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Prophezeiung der Bergelfen

Wenn der Mond blutet am Himmelszelt, werden zwei Kinder, durch das Schicksal der Welt verbunden, den rechtmäßigen König zurück in seine Heimat führen.

Die Auserwählten werden das Blut der mächtigen vier Völker in sich tragen und diese so für immer aneinander binden und in Frieden vereinen.

Die Kluft zwischen den Welten wird durch ihre Liebe für immer verschlossen werden.

Sie und ihre Kinder werden die magische Welt in ein neues Zeitalter führen.


Prolog

Draußen war es dunkel, der Vollmond schien jedoch hell genug, um das Zimmer ausreichend zu beleuchten. Emilia blickte auf ihre schlafende Tochter und war einfach nur glücklich. Endlich war die Zeit des Bangens vorüber. Sie hatte Merkur wieder, sie würden heiraten und miteinander die Ewigkeit verbringen. Die Erinnerungen an den Heiratsantrag in Gwaithmar stiegen erneut vor ihrem inneren Auge auf. Das einstmals göttliche Paradies würde ihre neue Heimat werden.

Plötzlich überkam sie ein seltsames Gefühl. Als würde sie beobachtet werden. Es musste jemand in der Nähe sein. Hochkonzentriert sah sie sich um, konnte jedoch niemanden ausmachen. Sie war sich jedoch sicher, dass ihr Gefühl sie nicht täuschte. In den letzten Monaten, die sie in der Elfenwelt lebte, hatte sich ihre Wahrnehmung rasant verbessert. So war sie in der Lage, alle bekannten Lebewesen bereits auf hundert Meter Entfernung erspüren und identifizieren zu können. Die Kreatur, die ihr nun auflauerte, war ihr jedoch suspekt. Einerseits fühlte sie etwas Bekanntes, konnte es jedoch nicht zuordnen, andererseits fühlte sie Kälte und Hass. Angst machte sich in ihr breit. Ausgerechnet an diesem Abend war sie mit Elenjana allein in ihren Gemächern. Sie schritt ans Fenster und blickte in die Tiefe. Die Schlafgemächer hatten aus Sicherheitsgründen ausschließlich Fenster zum Schlosshof, der nun finster und verlassen drei Stockwerke unter Emilia lag. Nachdem sie niemanden erblicken konnte, ging sie zurück zu Elenjanas Bett. Um die Dunkelheit zu vertreiben, wollte sie eine magische Kerze aufflammen lassen, aber der Funke blieb aus. Es blieb dunkel. Eine Wolke schob sich vor den Mond. Kurzzeitig stand Emilia in absoluter Finsternis. Die Luft um sie herum begann zu flimmern, sie hielt den Atem an und wollte schreien, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Plötzlich flammten direkt vor ihr leuchtend rote Augen auf. Schnell wollte sie nach Elenjana greifen, um sie schützend an sich zu reißen und zu fliehen, aber es ging nicht. Sie war körperlos. Nicht mehr als ein Geist.

Tatenlos musste sie mit anblicken, wie der schwarze Schatten nach dem schlafenden Kind griff. Er lachte kalt und höhnisch, als er mit ihrer Tochter zum Fenster hinaussprang. Erneut wollte Emilia um Hilfe schreien, aber sie hatte keine Stimme. Noch in der Ferne hörte sie das Wehklagen ihres entführten Kindes, aber sie konnte nichts tun. Sie war hilflos und allein.

Nebel stieg auf und hüllte Emilia und ihren Schmerz ein.


Kapitel 1

Emilia japste nach Luft.

„Elenjana! Nein! Du Monster! Gib mir mein Kind zurück!“, rief sie unter Tränen.

„Ruhig, Emilia, beruhig dich!“, versuchte Merkur, sie zu beschwichtigen. „Du hast nur wieder schlecht geträumt. Elenjana liegt friedlich in ihrem Zimmer im Bett und träumt selig und süß!“

Emilias Atmung normalisierte sich ein wenig, als sie realisierte, dass sie in ihrem Schlafzimmer war. Ohne Merkur jedoch zu antworten, warf sie die Bettdecke beiseite, sprang auf und rannte hinüber ins Kinderzimmer.

Erst als sie sich selbst davon überzeugen konnte, dass ihr Kind tatsächlich gesund und munter war und sicher in ihrem Bettchen lag, beruhigte sich ihr Pulsschlag allmählich. Als der erste Schock nachließ, sackte sie in den Schaukelstuhl, der neben dem Bettchen ihrer Tochter stand, und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Merkur kam herbeigeeilt und legte ihr eine Decke über. Er selbst hatte rasch eine Hose angezogen und sein Hemd hing offen über seine Schultern.

„Emilia, was war denn wieder los?“, fragte er fürsorglich, während er sie in die warme Decke hüllte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie am ganzen Körper zitterte und ihr eiskalt war.

„Es waren wieder diese roten Augen ...“, begann sie stockend zu erzählen. „Aber dieses Mal war es anders. Real. Es war dunkel, ich stand an Elenjanas Bett und spürte, dass sich eine Gefahr näherte. Da ich sie nicht identifizieren konnte, wollte ich Licht machen, aber es ging nicht an. Dann plötzlich wurde Elenjana direkt vor meinen Augen aus ihrem Bett gerissen und verschleppt. Ich konnte ihr nicht helfen, ich konnte nicht eingreifen, ich war körperlos. Ich kann noch immer ihre Schreie hören, wie sie panisch und ängstlich nach mir gerufen hat!“ Ihre Stimme brach und Tränen stiegen in ihre Augen.

„Es war ein Traum“, antwortete Merkur und strich ihr sanft über die Arme. „Elenjana geht es gut.“

Emilia reagierte nicht auf seine Worte, sondern erklärte mit bebender Stimme:

„Die Augen des Angreifers. Ich kannte sie. Es war Castor. Ich bin mir jetzt sicher. Er ist zurück.“

„Emilia, er ist tot. Glaub mir, wir haben das Böse besiegt. Komm, lass Elenjana weiterschlafen und geh wieder zurück ins Bett.“

Emilia schüttelte den Kopf und antwortete:

„Ich kann nicht. Es war so real ...“

Merkur nickte.

„Ich bringe dir noch eine zweite Decke, dann kannst du dich neben Elenjana auf den Boden legen.“

Emilia war ihrem Verlobten so unendlich dankbar, dass er sie verstand und dass er nicht von ihr verlangte, zurück ins gemeinsame Bett zu kommen. Sie konnte ihre Tochter in diesem Moment einfach nicht allein lassen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie ihr Kind jemals wieder allein lassen könnte.


Kapitel 2

„Na, konntest du noch ein wenig Schlaf finden?“, begrüßte Merkur sie, als sie schlaftrunken in die kleine Wohnküche schlappte. Elenjana rannte bereits munter im Wohnzimmer umher und spielte mit Fox Fangen.

„Frag nicht“, antwortete Emilia müde und griff dankbar nach der Tasse Kaffee, die Merkur ihr reichte. „Diese Träume machen mich beinahe wahnsinnig ...“, jammerte sie erschöpft.

„Sicherlich verarbeitest du damit nur das Erlebte der letzten Monate“, bemühte sich Merkur, sie zu beruhigen.

„Ich habe Angst, Merkur“, antwortete sie stattdessen und sah ihn aus großen Augen an. „Es ist nicht nur ein Traum. Der Traum beginnt im Nebel und endet im Nebel. Es ist wie eine Vision, wie damals, als ich von Myralin geträumt habe. Was, wenn es eine Voraussehung ist? Was, wenn Elenjana uns entrissen wird?“

„Emilia, das kann nicht sein. Castor ist tot. Wir haben das Böse besiegt!“, wiederholte Merkur seine Worte.

„Was, wenn nicht? Mein Dad sagte, dass es immer Böses auf der Welt geben wird. ‚Wo Licht ist, da ist auch Schatten‘, das waren seine Worte.“

„Das ist nicht mehr und nicht weniger als eine uralte Weisheit, die von Generation zu Generation in allen Welten weitergetragen wird. Wir müssen einfach vorsichtig sein“, gab Merkur zu bedenken. „Ich habe mit Ilradil gesprochen, dem obersten Gelehrten der Waldelfen. Er hat mir versichert, dass die Schutzrunen, die unsere Wände zieren, uns schützen werden. Das Böse wird nicht eindringen können, es sei denn, wir bitten es herein.“

„Du hast Ilradil von meinen Träumen erzählt?“, fragte Emilia erschrocken.

„Nein, natürlich nicht!“, antwortete Merkur und lächelte. „Was denkst du denn von mir? Ich habe mich dumm gestellt und nachgefragt, was all die Runen bedeuten. Das, was ich eben gesagt habe, war seine Antwort. Also, wie du siehst, nehme ich deine Träume durchaus ernst.“

„Wenn ich nur Glorijana erreichen könnte“, überlegte Emilia laut. „Es ist kein gutes Zeichen, dass sie sich seit unserer Verlobungsfeier nicht mehr gezeigt hat.“

„Emilia, das sind jetzt gerade mal drei Wochen. Die kleine Geheimniskrämerin war doch schon öfter und für eine längere Zeit verschwunden. Sie taucht schon wieder auf, wenn es ernst wird“, erwiderte Merkur. „Vielleicht ist es sogar ein gutes Zeichen, dass sie gerade nichts von uns wissen will“, fügte er an.

„Vielleicht hast du recht“, bestätigte Emilia seufzend. „Wir müssen aber auf alle Fälle dafür Sorge tragen, dass Elenjana weiterhin rund um die Uhr bewacht wird. Kein Fremder darf an sie heran.“

Merkur nickte ernst und widmete sich dann seinem Kaffee.

*

„Bist du schon aufgeregt?“, fragte Sera, die das erste Mal seit der Geburt Athannas wieder gemeinsam mit ihrer Freundin Emilia und Merkur auf dem Weg zum Unterricht war.

Ihr Baby war inzwischen acht Wochen alt und wurde nun tagsüber von Lithia betreut, dem ehemaligen Kindermädchen Elenjanas. Seit Emilia diese schrecklichen Albträume plagten, in denen das Böse ihrer Tochter etwas antun wollte, brachte sie es nicht mehr übers Herz, Elenjana von jemand anderem als den Großeltern und Urgroßeltern betreuen zu lassen.

Zum Glück hatte sich Emilias Mutter Claire vor zwei Monaten dazu entschlossen, nun endgültig ihrer Tochter und ihrem Mann ins Reich der Elfen zu folgen. Sie war nur noch einmal in der Menschenwelt gewesen, um den Verkauf des Hauses abzuwickeln und einen letzten Versuch zu starten, sich mit ihrer älteren Tochter Teresa auszusprechen.

Teresa hatte nach der Rückkehr Romans, aus der Gefangenschaft der Feuerelfen, erfahren, dass ihr vermeintlicher Vater eigentlich nur ihr Stiefvater war. Sie hatte ihrer Mutter diese Lüge so übelgenommen, dass sie postwendend ausgezogen war und sich eine Wohnung auf dem Campus gesucht hatte. Ob die Tatsache mit dem anderen Vater oder die fantastische Geschichte ihrer Halbschwester zu diesem Bruch geführt hatte, wussten sie alle nicht. Merkur war sich jedenfalls sicher, dass Teresa Angst vor der Tatsache hatte, dass neben der Welt der Menschen eine magische Welt existierte. Ihre Halbschwester Emilia war nicht nur Teil dieser magischen Welt, sie war sogar Gegenstand einer Prophezeiung, die eben diese magische Welt vor dem Bösen retten sollte. Außerdem war sie die Prinzessin von Andorin und somit die Prinzessin der Waldelfen. Warum Teresa hiermit solch ein Problem hatte, war ihnen unklar. War es wirklich Angst? War es Neid? War es einfach das fehlende Vorstellungsvermögen? Hielt sie ihre Familie für verrückt? Fakt war, diese Fragen blieben offen. Kurzum, Teresa hatte den Kontakt zu ihrer Familie abgebrochen und ihren leiblichen Vater ausfindig machen können. Zumindest wünschte sie ihrer Mutter alles Gute und versprach, regelmäßig über einen Boten, den ihre Mutter aus Andorin senden würde, Nachrichten zu schicken, als Claire sie ein letztes Mal aufgesucht hatte. Nicht mehr und nicht weniger. Die Tatsache, dass sie den gesamten Erlös des Hausverkaufs erhalten würde, um ihr Studium abschließen zu können, stimmte sie dann aber doch so versöhnlich, dass sie ihre Mutter zum Abschied umarmte und ihrer Halbschwester Emilia, ihrer Nichte Elenjana und ihrem Stiefvater Roman schöne Grüße ausrichten ließ. Mehr war von Teresa an Familiensinn wohl nicht zu erwarten.

Seit Claires Rückkehr verbrachte diese nun die Vormittage in Emilias Gemächern, um auf Elenjana aufzupassen. All das kursierte gerade in Emilias Kopf, die verzweifelt versuchte, einen Zusammenhang zwischen all dem Erlebten der letzten zwei Jahre und dem Traum mit den roten Augen zu finden, was dazu führte, dass sie Seras Frage total überhört hatte.

Daher räusperte sich die junge Elfe und probierte es erneut:

„Emilia, ich hatte dich was gefragt!“

„Was?“, entgegnete Emilia und tauchte aus ihrer Trance auf.

„Wo bist du heute Morgen mit deinen Gedanken?“, fragte Sera überrascht.

„Sie hatte eine herbe Nacht“, mischte sich nun Merkur in das Gespräch ein.

„Das sehe ich“, erwiderte Sera und runzelte die Stirn. „Könnt ihr nicht bis nach der Hochzeit damit warten, ein Geschwisterchen für Elenjana zu machen?“, scherzte sie.

„Wenn es das wäre ...“, stöhnte Emilia. „Bitte entschuldige, dass ich eben nicht aufgepasst habe, aber mir geht gerade so viel im Kopf herum. Der Traum, meine Familie und dann noch die Hochzeit, der Unterricht und die Prüfungen.“

„Hattest du schon wieder diesen Traum mit den roten Augen?“, fragte Sera überrascht.

„Ja, und dieses Mal war er so realistisch, dass ich beinahe vor Angst gestorben wäre.“

Merkur räusperte sich, da sie eben am Schulgelände angekommen waren und die Feuerelfen Jedovar und Aresto lauernd in ihrer Nähe herumstanden und sie mit grimmigen Blicken beäugten. Im Nu verstummten die Mädchen.

Am Anfang des Schuljahres waren noch fünf Feuerelfen in ihrer Klasse gewesen. Merkur, Jedovar, Aresto, Merkurs Vetter Eldur und die Elfe Felodin. Leider hatten sich letztere beide nicht an die Regeln gehalten und ihre niederträchtigen Fähigkeiten des Gedanken- und Gefühle-Manipulierens an unschuldigen Elfen ausgeübt. Nachdem sie Sera und ihr Baby durch dieses Verhalten in größte Gefahr gebracht hatten, wurden sie sowohl der Akademie als auch Andorins verwiesen. Jedovar und Aresto nahmen Emilia, Sera und Merkur den Verweis ihrer Freunde übel. Obwohl sie damit eigentlich nichts zu tun gehabt hatten. Es war die Entscheidung des Schulleiters Randoil und des Königs, Emilias Vater Roman, gewesen. Emilia und Merkur waren lediglich Zeugen der Tat an Sera gewesen und Sera das Opfer.

„Du wolltest vorher was wissen, Sera?“, wechselte Merkur nun zu einem unverfänglichen Thema.

„Ja, genau, ich wollte wissen, ob du schon aufgeregt bist, wegen der großen Feier, Emilia.“

„Frag nicht“, antwortete diese und lachte das erste Mal an diesem Morgen auf. „Meine Mutter und meine Großmutter machen mich beinahe wahnsinnig und ich wäre einfach nur froh, wenn wir es bereits hinter uns hätten. Wieso können wir nicht einfach im kleinen Rahmen heiraten, so wie ihr?“

„Hm ..., lass mal überlegen ...“, entgegnete die blonde Elfe, legte ihre Stirn übertrieben in Falten und tippte mit dem Finger gegen ihre perfekt geschwungenen Lippen. „Könnte es vielleicht damit zusammenhängen, dass du die Prinzessin von Andorin bist und Merkur der Prinz von Askja? Dass ihr das Königspaar Gwaithmars werdet, sobald ihr verheiratet seid und die Akademie verlassen habt? Oder meinst du, es liegt daran, dass ihr die Kinder der Prophezeiung seid, die den rechtmäßigen König zurückgebracht, die Zwischenwelt verschlossen haben und die magische Welt in ein neues Zeitalter führen sollen? Oder liegt es vielleicht an der Tatsache, dass du halb Mensch und halb Elf bist, mit einer wiedergeborenen Waldgeisterseele und von Feenmagie geschützt wirst?“

„Stopp! Ich hab’s verstanden“, maulte Emilia. Merkur und Sera lachten amüsiert los.

„Emilia, genieß es doch, wir werden einen Tag ganz im Mittelpunkt stehen. Alle Augen werden an diesem Tag nur nach uns schauen. Wir werden gefeiert und die ganze magische Welt wird daran teilhaben. Es gibt gutes Essen, Musik, es wird getanzt ...“

„Ja, Merkur, ich weiß, dass du das ganz toll findest, aber ich hätte dennoch lieber eine kleine Hochzeit“, entgegnete Emilia.

„Ich nicht!“, erklärte Sera empört. „Wie gern wäre ich im langen weißen Kleid in den Bund der Ehe geschritten, gefeiert und bejubelt.“

„Du kannst dich ja als meine Brautjungfer bejubeln lassen“, meldete sich Emilia zu Wort. „Wenn es mir zu viel wird, gebe ich das Zepter einfach an dich weiter und verzieh mich mit Elenjana.“

„Gern“, grinste Sera vergnügt.

„Wie kommt es, dass du heute so gut gelaunt bist? Fällt es dir nicht schwer, Athanna allein zu lassen?“, wechselte Emilia nun das Thema, während sie die breite Marmortreppe der Akademie erklommen, die sie zu den Klassenzimmern führte.

„Nein, ich weiß, dass sie bei Lithia bestens aufgehoben ist.“

„Ja, sie ist ein gutes Kindermädchen, wobei mir angesichts der Träume wirklich wohler ist, dass ich meine Mutter bei Elenjana weiß.“

„Glaubst du noch immer, dass es eine Vision sein könnte?“, fragte Sera ernst.

„Ich hoffe nicht“, antwortete Emilia leise.

Sie hatten das Klassenzimmer inzwischen erreicht und suchten sich schnell noch einen freien Platz, bevor Avanja, die sie bereits wartend und mit einem tadelnden Blick begrüßt hatte, sie tiefer in die Kunst der Heiltränke einweihen würde.

Der Tag zog sich dahin und Sera blühte regelrecht auf. Sie sog das Wissen auf wie ein Schwamm und war begeistert, dass sie dem Stoff vollkommen folgen konnte, obwohl sie nun beinahe ein viertel Jahr nicht mehr am Unterricht hatte teilnehmen können. Das verdankte sie ihren Freunden Merkur und Emilia, die jeden Abend unermüdlich den Stoff mit ihr durchgegangen waren. Emilia bewunderte ihre Freundin, wie sie das alles, trotz eines neugeborenen Babys, hinbekam. Aber Sera war der Abschluss mehr als wichtig, da sie ein klares Ziel vor Augen hatte. Sie wollte Heilerin werden. Zudem hatte sie mit Roandir eine große Hilfe an ihrer Seite. Trotz des enormen Altersunterschiedes, der zwischen den beiden lag, waren sie ein Herz und eine Seele.

Auf dem Heimweg schwärmte Sera in den höchsten Tönen von dem heutigen Vormittag. Heiltränke war ihr Lieblingsfach und angesichts ihrer späteren Lebensplanung sicherlich hilfreich. Als jedoch das Schlosstor in Sicht kam, verstummte sie abrupt. Merkur und Emilia sahen ihre Freundin verblüfft an, die plötzlich übers ganze Gesicht zu strahlen begann. Noch ehe sie begriffen, was vor sich ging, rannte Sera los. Nun blickten auch Emilia und Merkur zum Tor – und da stand er.

„Lethan!“, rief Sera und fiel ihrem Bruder überschwänglich um den Hals. „Wie habe ich dich vermisst. Mach so was nie wieder, hörst du? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Einfach so abzuhauen.“

„Du brauchst dir um mich bestimmt keine Sorgen zu machen, Schwesterchen. Aber ich habe dich auch vermisst“, erwiderte er liebevoll und löste sich aus der Umarmung seiner Schwester. Er deutete auf ihren Bauch und fragte: „Was ist mit dem Baby?“

Noch bevor Sera antworten konnte, wurde der junge Krieger jedoch von Emilia und Merkur in Beschlag genommen, die eben zu den beiden aufschlossen.

„Lethan! Schön, dass du wieder da bist!“, begrüßte ihn nun Emilia. Sie war sich ein bisschen unsicher, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte, war er doch damals fortgegangen, weil er es nicht ertragen konnte, dass sie seine Liebe nicht erwiderte. Daher hielt sie ihm zur Begrüßung nur höflich die Hand entgegen.

Lethan ignorierte diese jedoch und zog Emilia in eine freundschaftliche Umarmung.

„Prinzessin, schön, dich wohlauf zu wissen“, begrüßte er sie überschwänglich. Dann ließ er sie los und wandte sich Merkur zu.

„Lethan, mein Freund“, sagte dieser und grinste. „Na, hattest du einen schönen Urlaub? Muss ja heiß hergegangen sein, so, wie du aussiehst.“

Nun erst fiel den Mädchen auf, dass Lethans Kleider schon mal bessere Zeiten gesehen hatten. Sie waren verdreckt und teilweise zerrissen. Lethan selbst lachte nur laut auf und antwortete:

„Der beste Urlaub aller Zeiten. Du glaubst ja nicht, wo ich überall war!“

„Ich kann’s mir vorstellen“, antwortete Merkur zweideutig. „Mit Elfenschuh kommt man weit“, ergänzte er leise, sodass nur Lethan ihn hören konnte.

„Psst. Das sollte nicht bekannt werden, dass ich weiß, wo man an das Kraut kommt“, flüsterte er verschwörerisch. „Noch nicht.“

„Neue Geschäftsidee?“, fragte Merkur leichthin.

„Könnte man so sagen.“

„Nun kommt schon!“, forderte Sera sie auf. „Wollen wir an der Schlossmauer Wurzeln schlagen oder darf ich meinem Bruder endlich seine Nichte vorstellen?“

„Es ist ein Mädchen?“, fragte Lethan euphorisch.

„Ja, und ich habe sie nach dir und Mutter benannt“, erwiderte Sera ein wenig verlegen.

„Das wusste ich gar nicht“, brachte sich Emilia verblüfft in das Gespräch ein.

Sera zuckte nur mit den Schultern und antwortete:

„Hab ich wohl im Eifer des Gefechts vergessen zu erwähnen. Es ging ja auch alles drunter und drüber bei ihrer Geburt.“

„Da hast du wohl recht“, bestätigte Emilia.

„Wie heißt sie denn nun?“, fragte Lethan neugierig, als sie sich dem Eingang des Hauptgebäudes näherten. „Ava Lethan?“

„Nein!“, rief Sera amüsiert aus. „Ich habe die Namen schon ein bisschen umformuliert. Sie heißt Athanna.“

„Ein wundervoller Name“, bestätigte er und hakte sich bei seiner Schwester unter.

Als sie die Gemächer von Roandir und Sera erreicht hatten, trennten sich ihre Wege. Merkur und Emilia wollten den beiden Geschwistern erst einmal ihre Ruhe lassen. Schließlich war Lethan der Einzige, der Sera von ihrer Familie noch geblieben war, nachdem ihre Eltern wegen Hochverrats aus der magischen Welt verbannt worden waren. Keiner wusste, wo und ob die beiden überhaupt noch am Leben waren. Sera sprach zwar nie darüber, aber Emilia konnte immer wieder fühlen, dass Sera gern wüsste, wie es ihren Eltern ging. Aber selbst, wenn sie sie suchen und finden würde, würden sich die beiden nicht mehr an sie erinnern. Mephisto hatte ihre Erinnerungen an die magische Welt gelöscht, bevor man sie in die Menschenwelt geschickt hatte. Wenn sie Glück hatten, hatte man sie gefunden und in eine psychiatrische Anstalt gesteckt, wenn nicht, wäre es unwahrscheinlich, dass sie in der schnelllebigen Menschenwelt zurechtkommen würden.

„Sehen wir uns später noch?“, fragte Sera in die Runde, als sie die Tür zu ihren Gemächern geöffnet hatte.

„Klar, ich will ja alles über Lethans Abenteuer erfahren“, bestätigte Merkur. Er sah zu Emilia. Diese nickte nur.

Irgendwas an Lethan war anders. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass Merkur wieder da war oder einfach daran, dass Lethan dieser Abstand von ihr gutgetan hatte. Er schien so selbstbewusst und sicher zu sein. Er war braungebrannt und noch viel muskulöser als vor seinem Urlaub. Emilia tat sich im Moment schwer, in ihm noch ihren alten besten Freund zu sehen, der so unsicher und verschlossen gewesen war und der sie so sehr geliebt hatte.

*

„Macht es dir gar nichts aus, dass er wieder da ist?“, fragte Emilia nachdenklich, als sie mit Merkur den von Pflanzen überwucherten Bogengang durchschritt, der die Gemächer des Königs und der Prinzessin vom restlichen Teil des Schlosses abgrenzte.

„Nein, was soll es mir ausmachen?“, fragte dieser verblüfft.

„Na, die Tatsache, dass Lethan mich liebt oder mich geliebt hat.“

„Ach, das meinst du. Nein, das stört mich nicht, solang er dich in Ruhe lässt. Für seine Gefühle kann er schließlich nichts. Außerdem hat er sich mir nie in den Weg gestellt und er wird es auch weiterhin nicht tun.“

„Ja, da hast du recht.“

Lethan hatte Emilia seine Liebe gestanden, als Merkur sie verlassen hatte, da der Herrscher des Bösen ihm alle Erinnerungen an sie genommen hatte. Nachdem es Emilia gelungen war, die Erinnerungen zurückzuholen, hatte sich Lethan eine Auszeit gegönnt und Andorin verlassen, um seine Gefühle neu zu sortieren. So wie es den Anschein machte, war ihm dies auch gut gelungen.

Als sie in ihren Gemächern ankamen, wurde Claire sofort über die frohe Kunde informiert, dass Lethan wieder da war. Natürlich wusste niemand, außer Emilia, Merkur und Sera, wieso Lethan wirklich gegangen war. All den anderen hatten sie erzählt, dass er einfach raus wollte, mal etwas anderes sehen. Claire freute sich, da sie den jungen, höflichen Elfen sehr in ihr Herz geschlossen hatte.

„Wie war der Morgen mit Elenjana? Irgendetwas Ungewöhnliches?“, wechselte Emilia irgendwann das Thema und liebkoste ihre Tochter.

„Nein, mein Kind. Es war alles wie immer. Mach dir keine Sorgen“, erwiderte Claire. „Wir sind gut bewacht.“

Emilia schluckte eine Antwort hinunter und nickte. In den letzten Wochen hatte sie das Gefühl, dass alle um sie herum diese Träume mit den roten Augen nicht wirklich ernst nahmen. Alle, die sie eingeweiht hatte, also ihre engsten Angehörigen, versuchten immer wieder nur, sie zu beruhigen. Erst auf ihr inständiges Drängen hin hatte ihr Vater zusätzliche Wachen abbestellt, um den königlichen Wohnflügel des Schlosses besser im Auge behalten zu können. Kein Fremder würde diesen Teil des Schlosses betreten können, ohne dass es jemand merken würde. Aber sie hatte gefühlt, dass er es nicht aus Überzeugung, sondern nur zu ihrer Beruhigung getan hatte. Emilia konnte sich nicht erklären, wieso sich alle so sicher waren, dass es sich dabei nur um Albträume handelte. Wo doch gerade sie die Macht einer der größten Seherinnen der Waldgeister in sich trug. Andererseits musste sie sich eingestehen, dass sie sich selbst schon gewundert hatte, dass sie diese Visionen, wenn es denn welche sein sollten, nur im Traum hatte. Normalerweise kamen diese Bilder in den alltäglichen Situationen. Aber dort war alles ruhig. Sie hatte sich sogar schon in Elenjanas Zimmer gesetzt, die Bilder visualisiert und versucht, so wie Glorijana es ihr gezeigt hatte, eine gezielte Vision zu erzeugen, aber nichts war geschehen. Vielleicht war sie einfach mit den Nerven durch. Nach den letzten beiden Jahren war dies auch kein Wunder.

Vor zwei Jahren hatte Emilia erfahren, dass sie eine Halbelfe, Teil einer weltverändernden Prophezeiung sowie die Großnichte Elandiels, der Königin der Waldelfen, war. Sie hätte beinahe ihren Vater Roman und ihren Seelengefährten Merkur an ihren Feind, den Herrscher der Zwischenwelt, verloren und nun musste sie um das Leben ihrer einzigen Tochter Elenjana bangen.

„Emilia, wo bist du mit deinen Gedanken?“, fragte Merkur und küsste sie auf die Stirn. „Fox versucht verzweifelt, deine Aufmerksamkeit zu erlangen und du blickst nur in die Ferne!“

„Oh, entschuldige, Fox, was bringst du mir denn da?“, widmete sie sich ihrem geliebten Islandhund. Fox hielt ein Kissen in der Schnauze und wollte sein Frauchen liebevoll zum Fangen spielen auffordern. „Na schön, komm, wir spielen im Garten, das wird mich von meinen Sorgen ablenken“, erklärte sie, gab Merkur einen zarten Kuss auf die Lippen, schob die Glasfront im Wohnzimmer auf und jagte Fox hinterher in die blühende Idylle der Elfenwelt.

Der königliche Garten war einfach nur magisch. Das Elfenschloss war auf einem hohen Felsen erbaut worden, welcher – umringt von der Natur – hoch über Andorin, der Stadt der Waldelfen, lag. Andorin war nicht nur der Name der Stadt, mit ihren sauberen, weiß getünchten Elfenhäuschen, sondern auch der Name der gesamten Welt der Waldelfen. In Richtung Andorin-Stadt lag das Schlosstor, das durch zwei Wege zu erreichen war. Der offiziellen Straße und einem Trampelpfad, der seitlich aus einer Schlucht heraufführte. Rings um das Schloss bildete der Schlossgarten einen natürlichen Abschluss, der an den Klippen über dem Wasserfall Andorins endete. Den Rand säumten eng verschlungene Schlingpflanzen, die jeden Elfen davor bewahrten, aus Versehen in die Tiefe zu stürzen. Der gemeinsame Garten Emilias und Romans war nochmals durch Abgründe von den offiziellen Gärten getrennt. Eigentlich sollte es somit nicht so leicht möglich sein, die Herrscher ungebeten zu erreichen, da die Schlafgemächer, in Richtung Schlosshof liegend, ebenfalls drei Stockwerke in der Höhe lagen. Diese Überlegung kursierte noch kurz in Emilias Kopf, während sie Fox hinterherrannte, bis sie selbst von der Schönheit und der Magie des Gartens gefangen genommen wurde.

In den königlichen Gärten blühten Blumen, die es sonst nirgends gab. Pink, violett, blau, gelb, orange, die Blüten übertrumpften sich in ihren Farben und Formen. Sie waren überdimensional groß und dufteten absolut betörend. Manche glühten im Dunklen und andere verneigten sich, wenn man an ihnen vorüberging. Auch die Bäume und Sträucher waren von einer ganz anderen Pracht und Farbe als in der Menschenwelt. Sie erschienen älter als alle Bäume, die Emilia aus der Menschenwelt kannte. Selbst der alte Wald hinter Grannys Haus in ihrer alten Heimat erschien noch jung im Vergleich zu den Pflanzen, die hier lebten. Emilia liebte diese unbeschwerten Augenblicke im Garten und war dankbar dafür, dass es Fox immer wieder gelang, sie aus ihren negativen Gefühlen herauszuholen. Seit sie die Magie der Feen besaß, war ihr Band noch inniger geworden. Die Feenmagie verlieh ihr eine einzigartige Macht. Sie verband sich mit der Magie der Elfen und verstärkte diese in besonderem Maße. So konnte Emilia Zauber nutzen, wie kein anderer Elf es vermochte. Ihre Magie bewirkte zum Beispiel, dass sie sich mit anderen Lebewesen verbinden konnte. Teilweise schaffte sie es, wahrzunehmen, was Fox wahrnahm. In all dem Durcheinander der letzten Wochen hatte sie leider noch nicht die Zeit gefunden, diese Magie zu ergründen, aber das würde sie nachholen. Irgendwann.

Merkur trat mit Elenjana ebenfalls hinaus in das saftige Grün und die kleine Elfe rannte munter hinter ihrer Mutter und Fox her. Sie würde zwar erst in wenigen Tagen ein Jahr alt werden, jedoch war sie der Entwicklung eines Menschenkindes weit voraus. Was für Elfenkinder ganz normal war. Emilia verstand zwar nicht, wieso Wesen, die beinahe ewig lebten, auch noch schneller groß werden mussten, aber sie konnte nichts daran ändern. Viel lieber wäre es ihr gewesen, Elenjana wäre noch einige Jahre länger ihr Baby gewesen. Aber das lag wohl nicht in ihrer Hand.

Merkur setzte sich auf eine Bank und sah seinen beiden Frauen beim Toben mit dem Hund zu.

Claire verabschiedete sich und Merkur hoffte inständig, dass nun endlich Ruhe einkehren würde in ihr turbulentes Leben.


Kapitel 3

Am Abend beschlossen sie, alle gemeinsam zu Miralai zu gehen, um Lethans Rückkehr zu feiern. Miralai war die beste Adresse in Andorin, wenn man gut essen wollte.

Fox rannte fröhlich vorneweg und jagte die Glühwürmchen, die bereits hier und da auftauchten. Sera hatte Athanna im Tragetuch und Elenjana rannte fröhlich hinter dem Hund her. Es war ein milder Abend, obwohl es bereits wenige Tage vor Samhain war. Die Temperaturen in der Elfenwelt schwankten zum Glück kaum. Auch die Regentage, die Emilia bisher erlebt hatte, konnte sie an zwei Händen abzählen. Alles in allem war sie sehr glücklich, hier in dieser wundervollen magischen Welt. Sie war sich sicher, dass sie in der lauten, stinkenden Großstadt, in der sie die letzten Jahre gelebt hatte, nicht mehr überleben könnte. Sie müsste ersticken. Zudem lief es ihr kalt den Rücken hinunter, wenn sie an die Kälte, den Regen und den Nebel dachte, die diese Jahreszeit in der Menschenwelt mit sich brachte.

Sie hatten einen Boten ausgesandt, um einen großen Tisch unter zwei Birken reservieren zu lassen, der am äußeren Rand der Wiese stand, auf der Miralai ihr Restaurant führte.

Nachdem sich Sera, Roandir, Merkur, Emilia und Lethan gesetzt hatten, dauerte es nicht lange, bis die junge Elfe Miralai auftauchte. Beim Anblick Lethans schien die Sonne in ihren Augen aufzugehen. Wie der Wind flog sie ihm entgegen und umarmte ihn innig.

„Lethan, du bist zurück! Seit wann?“, fragte sie aufgeregt.

Der junge Elf schien zwar ein wenig überrascht, aber auch erfreut über diese stürmische Begrüßung zu sein. Trotzdem antwortete er souverän:

„Ja, ich bin zurück. Seit heute.“

„Und? Wie war es? Wo bist du überall gewesen? Du musst mir alles erzählen“, fuhr sie aufgeregt fort.

„Vielleicht könnt ihr euch ja später noch treffen, jetzt würden wir gern bestellen, da die Kleinen sicherlich nicht ewig so gut gelaunt sein werden“, erinnerte Sera die Elfe an den eigentlichen Grund, wegen dem sie hier waren.

„Oh, ja, natürlich, bitte entschuldigt“, korrigierte Miralai ihren Fauxpas und kramte etwas zu Schreiben aus ihrer Schürze. „Na, dann schießt mal los, was darf ich euch bringen?“, fragte sie übermütig.

Die fünf gaben ihre Bestellung auf und Miralai zog von dannen.

„Wie kommt es, dass sie so gut auf dich zu sprechen ist?“, fragte Sera skeptisch.

„Keine Ahnung“, erwiderte ihr Bruder. „Das hat mich eben selbst ein wenig überrascht.“

Miralai war seit ihrer Schulzeit in Lethan verliebt. Leider empfand er nicht dieselbe, tiefe, innige Liebe für die junge Elfe. Über viele Jahre hatte er sich die Freundschaft zu ihr dennoch warmgehalten, aus Angst, es würde keine andere Elfe auftauchen, die sein Herz zumindest erwärmen könnte. Er mochte Miralai sehr, doch zur einzigen und wahren Liebe genügte es nicht. Als dann die Halbelfe Emilia in sein Leben trat, hatte sich alles verändert. Endlich gestand er sich und Miralai ein, dass er für sie nicht dasselbe empfand wie sie für ihn. Diese Nachricht hatte Miralai damals nicht sonderlich gut aufgenommen, verständlicherweise. Dass sie nun so überschwänglich und liebevoll mit ihm umging, überraschte alle.

„Vielleicht rechnet sie sich wieder Chancen aus, jetzt, nachdem sie weiß, dass Emilia keine Bedrohung mehr für sie darstellt?“, mutmaßte Merkur leichthin.

„Merkur“, zischte Emilia und funkelte ihn böse an. „Lass das, bitte.“

Lethan bemühte sich, unbeteiligt zu wirken, zuckte mit den Schultern, konnte es jedoch nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf sein Gesicht schlich.

„Jetzt lassen wir mal das blöde Thema“, mischte sich Sera wieder ein. „Lethan, nun erzähl endlich, wo du überall warst und was du erlebt hast“, bettelte sie.

Der junge Elf lehnte sich lässig auf der Bank, die aus groben Baumstämmen gezimmert worden war, zurück und fragte:

„Okay, wo soll ich anfangen?“

„Ich will alles wissen, von deinem Weggang bis zu deiner Rückkehr!“, begehrte seine Schwester auf.

„Na schön.“ Er lehnte sich wieder nach vorne und schenkte sich in aller Ruhe Wasser in einen Tonbecher ein, das auf jedem Tisch für die Gäste bereitstand. Anschließend nahm er einen Schluck und überlegte. Die anderen sahen ihn gespannt an. Endlich, als er sich sicher war, dass er ihre volle Aufmerksamkeit hatte, begann er zu erzählen:

„Nachdem ich mich dazu entschlossen hatte, meine Reise zu beginnen, machte ich mich auf die Suche nach den Zeitzauberern. Ich wusste, dass ich diese nicht ohne Hilfe eines Lichtwesens finden könnte. Darum bat ich Glorijana darum, mir einen Waldgeist als Führer mitzugeben. So fanden wir schnell zu den blauen Zeitennebeln und konnten diese mühelos durchqueren. König Farijan hatte mich bereits erwartet. Er hatte gewusst, dass ich zu ihnen kommen würde und er hatte Antworten auf all meine Fragen.“

Lethans Erzählung wurde unterbrochen, als eine Bedienung ihnen die Vorspeisen brachte. Nachdem diese wieder gegangen war, erzählte Lethan weiter. Er berichtete, dass ihm die Zeitzauberer Einblick in ihr uraltes Wissen gewährten. Von Ländern und Welten, die längst in Vergessenheit geraten waren. Oder von deren Existenz die Elfen nie erfahren hatten. Emilia erinnerte sich währenddessen an ihren Besuch im Land der Zeitzauberer, in der keine Zeit verstrich. Farijan hatte ihnen in der Tat davon erzählt, dass es unzählige Welten neben den großen Elfenregionen gab. Viele dieser Welten waren nicht mit den anderen verbunden. Es gab weder Tore noch Gebiete, die sich überlappten. Gebannt lauschten sie Lethan und begannen nebenher, die Vorspeise zu essen.

Nachdem Lethan alle Informationen von den Zeitzauberern erhalten hatte, die er benötigte, machte er sich auf zu seinem ersten Abenteuer. Mit dem Kraut Elfenschuh, das es den Elfen ermöglichte, sich auch ohne Tore Zugang zu jedem Ort zu verschaffen, gelang es ihm, innerhalb weniger Augenblicke die größten Distanzen zu überwinden. Das Kraut brachte einen überall hin, wohin man auch wollte.

„Elfenschuh hattest du ja mehr als genug“, bemerkte Merkur nebenbei.

„Wie recht du hast, mein Freund, und ich wusste, wo ich noch mehr finden würde, sollte mir das Kraut ausgehen“, bestätigte Lethan.

„Ich wusste nicht, dass du noch Elfenkraut hattest“, stellte Sera verblüfft fest.

„Ja, ich habe bei Emilias Rettungsaktion wohl versehentlich einige Halme mehr ausgerissen als ich benötigt hätte, um zurückzukommen“, gestand er unschuldig.

Emilia und Merkur zogen die Stirn in Falten, sagten jedoch nichts. Nur sie wussten, dass Lethan in voller Absicht einen ganzen Vorrat des Grases mitgenommen hatte. Merkur hatte es Emilia nach Lethans Verschwinden berichtet.

Lethan fuhr in seinem Bericht fort.

Seine erste Elfenschuh-Reise führte ihn in die Einöde der wandernden Berge. Wie der Name schon andeutete, war dies ein eher trister, kahler Ort, von dem man jedoch ohne Hilfe des Elfenschuhs nie wieder wegkommen würde, da sich das Gebirge pausenlos bewegt. Es gab auch nicht viele Wesen, die in dieser Einöde lebten. Überwiegend waren es übellaunige Zwerge, Felslinge und Steinfüßler, also alles ausgestoßene und unerwünschte Geschöpfe.

Er erzählte weiter von einer Wüstenstadt, über der drei rote Sonnen den Erdboden beinahe zum Glühen brachten. Griesgrämige Trollhändler verkauften in der Hauptstadt seltsame magische Gegenstände. Die große Masse der Bevölkerung kam tagsüber nicht aus ihren Häusern. Dafür andere Geschöpfe. Gefährliche Wesen, denen man lieber nicht über den Weg laufen sollte, wenn einem das eigene Leben lieb ist.

Nach diesen beiden gefährlichen Regionen ließ er sich einige Tage im Herzen Silvjanamars nieder.

„Ich genoss die Ruhe, die angenehmen Temperaturen des Waldes und tankte neue Kraft“, erzählte er und seine Gesichtszüge entspannten sich. „Die Zentauren berichteten mir von einem Dorf hoch oben in den Wolken. Ich dachte erst, sie würden mich veralbern, habe dann allerdings meiner Neugierde nicht widerstehen können und musste es versuchen. Tatsächlich führte mich das Reisekraut an einen weiteren magischen Ort. Es war, als hätte man Silvjanamar einen Teil entrissen und hoch in die Lüfte erhoben. Es war so still, friedlich und magisch, dass ich nicht anders konnte, als dort einige Tage zu bleiben.“

Er berichtete von den Bewohnern dieses magischen Ortes. Er nannte sie die Priesterinnen der Lüfte, die in einem Walddorf, inmitten dieser magischen Region lebten und den Dryaden dienten. Die Dryaden bewohnten die Eichenbäume, die das Dorf säumten. Er beschrieb ihnen diesen wundervollen Flecken Erde in den schillerndsten Farben. Schmetterlinge, so groß wie Phönixe, Blumen und Pilze in allen Farben und Formen, Beeren und Früchte, die leuchteten, wenn man sie berührte, und alles war so friedlich und energiegeladen wie im entlegensten Winkel Silvjanamars. Nach einigen Tagen beschloss Lethan jedoch, dass es an der Zeit war, weiterzuziehen. Nach einem Abstecher in die Menschenwelt, den er mangels Geldes schnell abbrechen musste, führte ihn seine Reise erneut nach Silvjanamar, um nochmals Kraft zu tanken für seine nächste Reiseetappe in ein Land mit sieben Monden.

„Du warst in dem Land mit den sieben Monden?“, flüsterte Sera entsetzt.

„Was ist das für ein Land?“, fragte Emilia. „Ich habe noch nie davon gehört.“

„Weil man der Meinung ist, dass dieses Land einem Märchen entsprungen ist“, antwortete Merkur und man konnte ihm anhören, dass er nicht sicher war, was er von Lethans Geschichten halten sollte.

„Richtig. Das Land mit den sieben Monden ist ein Land ewiger Finsternis und Verdammnis.“

„Hat dieses Land auch einen Namen?“, forschte Emilia weiter.

„Der Name soll so unaussprechlich gewesen sein wie das Böse, das dort haust. Über die Jahrtausende ging das Wissen um den Namen verloren. Zumindest bei den Elfen“, erklärte Lethan.

„Was hat dich dazu gebracht, dorthin zu reisen?“, fragte Roandir grimmig.

„Ich war neugierig“, erklärte der Elf leichthin.

„Und?“, fragte Sera schaudernd. „Wie war es dort?“

„Kalt, trist und grausam. In dieser Welt sind alle finsteren Wesen zusammengekommen, die ihr euch vorstellen könnt. Werwölfe, Vampire, Trolle, Zyklopen, Schwarzmagier, Dunkelzwerge, Nachtmahre und sogar Gestaltwandler.“

Sera schüttelte es vor lauter Unbehagen.

„Hattest du keine Angst?“, fragte sie leise.

Lethan zuckte nur mit den Schultern und antwortete:

„Ich hatte immer genug Reisekraut am Schuh, dass ich umgehend hätte fliehen können.“

Und er erzählte weiter, von den finsteren Wesen dieser Welt, von dem Grauen, das er erblickt hatte, und davon, dass er Gerüchte über eine weitere Welt vernommen hatte, der Höhlenwelt Galgutrogh, die direkt an die siebenmondige Welt anschließen sollte.

Sera riss die Augen immer weiter auf.

„Die Höhlenwelt Galgutrogh? Ich dachte, nur die dunkelsten Geschöpfe finden überhaupt den Eingang. Man sagt, dass ein Zyklop die Pforte bewacht und dich nur durchlässt, wenn sein eines magisches Auge bestätigt, dass nur Dunkelheit in dir lebt.“ Sera schauderte, während sie die Erinnerungen aus ihrer Kindheit rezitierte.

„Ja, so erzählt man. Die Höhlenwelt sei sogar nach dem Namen des Zyklopen benannt worden. Galgutrogh. Da ich ja Elfenschuh dabeihatte, hatte ich es nicht nötig, mich dem Zyklopen Galgutrogh zu stellen, sollte es diesen überhaupt geben.“

„Schluss mit den Märchen, es gibt keine Höhlenwelt Galgutrogh und auch kein Land mit sieben Monden“, unterbrach Roandir die Schauergeschichten. „Ich glaube, Lethan will uns kurz vor Samhain einfach ein bisschen Angst machen.“

„Wenn du meinst“, antwortete dieser unbekümmert. „Also wollt ihr auch nichts von meiner letzten Reise hören?“

„Ich will erst noch alles über diese Höhlenwelt wissen!“, bat Sera aufgeregt. Irgendwie war sie die Einzige, die Lethans Geschichten für bare Münze hielt.

Und so berichtete Lethan von einem kalten, immer finsteren Ort, einer Höhle, die die immensen Ausmaße ganz Andorins zu haben schien. Die Wesen, die dort unten hausten, waren Verstoßene oder abgrundtief böse Kreaturen, die das Tageslicht meiden wollten oder gar mussten. Es gab Häuser, tief unter der Erde, wo es niemals hell genug war, sodass man nicht mehr als zwei Meter weit sehen konnte.

Sera hielt den Atem an und ein kalter Schauer ließ sie erzittern. Die anderen warfen sich nur vielsagende Blicke zu. Roandir knirschte mit den Zähnen, sagte jedoch nichts mehr.

Lethan berichtete indes von seiner letzten Reise in eine Welt aus Feuer und Staub. Einer Vulkanwelt, die lediglich aus erkaltetem Magma und einer tristen staubigen Steppe bestand. In dieser Ödnis konnte kein normales magisches Wesen überleben. Es war die Heimat der letzten Drachen der magischen Welt.

„Ich kann euch sagen“, schwärmte Lethan und seine Augen nahmen einen verträumten Blick an, „diese Drachen sind unbeschreiblich schöne Wesen. Es gibt rote, blaue und grüne Exemplare. Die Feuer, die sie spucken, haben die Farbe ihres Panzers. Ihr könnt euch vorstellen, was das für ein Schauspiel ist, wenn diese edlen Tiere in der Finsternis auf ihren Berggipfeln sitzen und die Nacht mit ihrem heißen Atem zum Tag machen. Wären sie nicht so unberechenbar, ich hätte Athanna ein kleines Tierchen als Beschützer mitgebracht.“

Roandir verdrehte nur die Augen.

„Ach, komm schon“, warf Merkur ein. „Erzähl uns die Wahrheit. Wo warst du wirklich?“

„Hab ich doch gerade erzählt.“

„Lethan, du kannst mir nicht weismachen, dass du in all diesen Welten warst und es überlebt hast. Welch schwarze Magie steckt in dir, dass dich diese Wesen akzeptiert haben?“

„Ja, Lethan, spar dir diese Märchen für die beiden Mädchen auf, wenn sie ein bisschen älter sind“, warf nun auch Roandir ein.

Lethan wollte eben widersprechen, als Miralai mit der Hauptspeise kam. Sie stellte alles auf den großen Tisch und flüsterte dann Lethan, bevor sie sich abwandte, zu:

„Ich schließe um Mitternacht, holst du mich ab?“

Lethan räusperte sich nur und widmete sich dann seinem Essen. Miralai schwebte leichtfüßig davon, scheinbar deutete sie dies als ein Ja.

*

Nachdem Lethan festgestellt hatte, dass die Männer der Runde seine Geschichten nicht glauben wollten, wechselte er das Thema und fragte die anderen nach den Geschehnissen der letzten Wochen und Monate aus.

So wurde die Stimmung gleich wieder besser und ausgelassen, und als sie sich nach dem Essen trennten, da Lethan in der Tat noch auf Miralai wartete, gingen die beiden Paare mit ihren Töchtern zurück zum Schloss. Athanna und Elenjana waren in der Zwischenzeit eingeschlafen und wurden von ihren Vätern nach Hause getragen.

Auf dem Heimweg waren Lethans Geschichten natürlich das Hauptthema.

„Glaubt ihr wirklich, dass er all diese Welten bereist hat?“, fragte Emilia skeptisch. Sie war zwar nicht in der Elfenwelt aufgewachsen, jedoch kannte auch sie Geschichten über die finsteren Geschöpfe, die Lethan getroffen haben wollte, und zweifelte daher genauso an der Glaubwürdigkeit der Reiseberichte wie die beiden Männer.

„Na klar!“, bestätigte Sera. Roandir zog nur die Stirn in Falten und schüttelte leicht den Kopf, was für Emilia so viel bedeuten sollte, als dass sie nicht weiter fragen solle. Sera liebte ihren Bruder abgöttisch. Natürlich glaubte sie ihm. Außerdem war sie eine Abenteuer-liebende Elfe, die sicherlich selbst sofort alle diese Welten bereisen würde, würde man sie nur lassen. In ihren Träumen stellte sie sich sicherlich bereits vor, wie auch sie eines Tages all diese Welten zu Gesicht bekommen würde.

So ließ Emilia das Gespräch auf sich beruhen. Die beiden Männer gingen voran, also schnitt die Prinzessin ein Thema an, das ihr auf dem Herzen lag, sie jedoch nicht vor Merkur ansprechen wollte.

„Mir scheint, er ist über mich hinweg“, erklärte sie und Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit.

„Ja, das schien mir auch so“, antwortete Sera.

„Es freut mich für ihn. So kann er endlich einen neuen Weg einschlagen. Und wer weiß? Vielleicht bekommt Miralai ja doch noch ihre große Liebe.“

„Ich weiß nicht ...“, erwiderte Sera. „Ich mag Miralai, aber ich glaube nicht, dass sie die passende Frau für meinen Bruder ist.“

„Findest du nicht auch, dass er sich verändert hat?“, fragte Emilia vorsichtig.

„Er ist erwachsen geworden“, bestätigte Sera stolz.

Emilia liebte ihre Freundin, daher nickte sie nur und schwieg den restlichen Weg. Sie konnte nicht sagen, was es war, jedoch war Lethan nicht nur erwachsen geworden. Irgendetwas war anders. Er war anders.


Kapitel 4

In dieser Nacht konnte Emilia das erste Mal seit Langem wieder durchschlafen. Sie hatte Merkur darum gebeten, das Kinderbett zu ihnen ins Schlafzimmer zu holen. Diese Maßnahme schien goldrichtig gewesen zu sein. Die gleichmäßigen Atemzüge ihrer Tochter wirkten auf sie so entspannend, dass sie endlich wieder die Ruhe fand, die sie so dringend nötig hatte.

Am nächsten Morgen war sie eine neue Elfe.

„Vielleicht war es wirklich nur die Anspannung und der Stress der letzten Wochen, die diese schlimmen Träume verursachten“, überlegte sie laut, als sie am Frühstückstisch saßen. „Können wir Elenjanas Bett weiterhin bei uns lassen?“, bat sie Merkur.

Dieser lächelte milde und antwortete:

„Alles, was du willst, Liebling. Hauptsache, du kommst endlich zur Ruhe. Die nächsten Wochen werden anstrengend genug. Es dauert nicht mehr lange bis zu den Prüfungen.“

„Die Prüfungen sind im Moment meine kleinste Sorge“, erklärte sie. „Ich habe das Gefühl, dass ich durch die täglichen Wiederholungen mit Sera gut genug vorbereitet bin.“

„Ja, so geht es mir auch“, bestätigte Merkur.

„Viel wichtiger ist nun erst einmal Elenjanas Geburtstag. Wir müssen noch die Torte bestellen und die Gäste einladen.“

Merkur lachte laut auf.

„Das ist ja schnell erledigt.“

„Ja, aber es soll alles perfekt sein. Außerdem ...“

„Ja?“, fragte Merkur.

„Na ja, also ich wollte dich fragen, ob wir nicht am Abend zu Samhain eine große Feier machen sollten. Für Elenjana, für dich und zu Ehren deiner Rückkehr, damals vor einem Jahr. Elenjana ist, wenn man in Elfenzeit rechnet, zwei Tage vor Samhain geboren. Deine Befreiung war am Abend vor deinem siebzehnten Geburtstag, also am Abend zu Samhain. Dein Geburtstag ist an Samhain. Ich finde, dass dieser Abend der perfekte Abend ist, um den Göttern zu danken, dass es uns alle noch gibt.“

„Ich weiß nicht ...“, begann Merkur, „Samhain an sich ist ja eher ein dunkles Fest. Findest du, dass es der passende Rahmen ist, um den ersten Geburtstag unseres Kindes zu feiern?“

„Gerade daher finde ich dieses Datum perfekt. Du wurdest am Abend zu Samhain gerettet und an Samhain geboren. Ohne dich gäbe es Elenjana nicht. Wo Licht ist, ist auch Schatten. Wir müssen diesem finsteren Festtag eine helle, freundliche Note verpassen, finde ich.“

„Du hast bereits alles geplant, habe ich recht?“, fragte Merkur seufzend und sah seine Verlobte an.

Emilia biss sich auf die Lippe, grinste und antwortete:

„Ja, eigentlich schon. Ich sollte nur noch wissen, wen du alles einladen möchtest, sodass ich das Essen ordern kann.“

Merkur lachte auf und gab Emilia einen Kuss.

„Du bist einfach unverbesserlich“, erklärte er.

„Ich weiß“, antwortete sie schmunzelnd und stand auf. „Also, ich erwarte deine Gästeliste morgen Abend.“ Mit diesen Worten ging sie ins Bad, um sich anzuziehen.

Merkur blieb lachend zurück und schüttelte den Kopf, während er den Frühstückstisch abräumte.

*

Auf dem Weg zum Unterricht war die Geburtstagsfeier ein großes Thema. Emilia hatte durch die gute Nacht neuen Mut geschöpft und war ganz euphorisch in den Vorbereitungen. Merkur hatte das Gefühl, dass diese kleine Abwechslung genau das war, was seine Verlobte gerade benötigte. Daher spielte er mit und überreichte Emilia nach der ersten Unterrichtsstunde eine Liste mit allen Personen, die er einladen wollte.

„Das sind ja nicht viele“, stellte Emilia enttäuscht fest.

„Was hattest du erwartet?“, fragte Merkur amüsiert. „Ich habe keine große Familie und mein Freundeskreis ist ebenfalls überschaubar. Ich vermute sogar, dass du alle Personen bereits für Elenjana eingeladen hast. Stimmt’s?“

Emilia nickte.

„Und du bist dir sicher, dass du nicht noch jemanden vergessen hast?“

Merkur warf nochmals prüfend einen Blick auf die Liste und schüttelte dann den Kopf.

„Nein, alle drauf.“

Sera riss Emilia das Stück Pergament aus der Hand und begann zu lesen:

„Sera, Lethan, Roandir, Athanna, Sophia, Roman, Claire, Ainema, Mephisto und Haldur.“ Anschließend drehte sie den Zettel um, die Rückseite war jedoch leer.

„Na, das wird ja keine große Party.“

„Ich brauch nicht viele Leute, um glücklich zu sein“, erklärte er und ging lachend ins nächste Klassenzimmer.

Sera und Emilia sahen sich an, zuckten mit den Schultern und erklärten zeitgleich:

„Dann bleibt schon mehr Essen für uns.“ Lachend folgten sie Merkur in die nächste Unterrichtsstunde. Da sie bei Aciona stattfand, wurden sie jedoch schnell wieder ernst und suchten flink ihre Plätze auf, bevor der Lehrer für höhere Elfenmagie eintraf.

Mit Aciona war nicht gut Kirschen essen. Emilia sah in ihm sogar die Verkörperung des Bösen selbst. Wobei Roman ihr immer wieder versicherte, dass von ihm keine Gefahr ausging. Nicht direkt jedenfalls. Zum Feind sollte man den uralten Elfen allerdings nicht haben. Daher bemühten sich alle, in diesem Unterrichtsfach nicht negativ aufzufallen.

Der Tag zog dahin und die Freunde schoben die Gedanken an die Party erst einmal beiseite. Der Stoff, den sie durchnahmen, war in der Zwischenzeit sehr anspruchsvoll geworden, daher wurden sie voll und ganz vom Unterricht in Beschlag genommen. Am Abend rauchten den jungen Elfen die Köpfe.

„Puh ...“, stöhnte Sera, als sie im Schloss ankamen. „Was für ein Tag. Wie freu ich mich jetzt auf Athanna.“

„Sollen wir nach dem Abendessen noch mal zusammensitzen und alles wiederholen?“, fragte Emilia in die Runde.

„Danke, ich bin für heute bedient“, entgegnete Sera. „Ich werde früh ins Bett gehen. Athanna ist heute Nacht sicherlich wieder mehrmals wach.“

„Versteh ich“, antwortete Emilia. „Merkur, sollen wir beide dann noch ein wenig lernen?“, wandte sie sich an ihren Partner.

„Also eigentlich hätte ich auch nichts gegen einen Abend Freizeit. Außerdem denke ich, dass es dir guttun würde, wenn du mal einen Abend Erholung hättest. Vielleicht können wir ja mal ein wenig Zweisamkeit genießen?“, raunte er ihr ins Ohr.

Emilia kicherte und wurde rot.

Sera verdrehte nur die Augen und öffnete die Tür zu ihren Gemächern, die sie soeben erreicht hatten.

„Na, dann wünsche ich euch mal viel Vergnügen“, erklärte die blonde Elfe, zwinkerte mit den Augen und verabschiedete sich von ihren Freunden.

Als sich die Tür verschlossen hatte, legte Merkur besitzergreifend einen Arm um Emilia und so gingen sie weiter.

Im königlichen Teil des Schlosses wurden sie bereits erwartet. Claire, Fox und Elenjana waren im Garten. Fox freute sich mindestens genauso wie das kleine Mädchen, dass Merkur und Emilia wieder da waren. Da das Wetter noch so einladend war, beschlossen sie, das Abendessen gemeinsam mit Emilias Eltern im Garten einzunehmen.

Erst als es dunkel wurde und die Glühwürmchen erwachten, löste sich ihre Runde langsam auf. Emilia stand als Erste auf und brachte ihre Tochter ins Bett. Merkur folgte ihr wenige Augenblicke später.

„Deine Eltern sind jetzt auch reingegangen“, erklärte er, als Emilia aus dem Schlafzimmer in den Wohnraum trat. Sie sah angespannt aus und nickte nur abwesend. „Emilia? Alles in Ordnung?“, fragte Merkur alarmiert.

Emilia zuckte mit den Schultern und ließ sich von Merkur auf den Schoß ziehen.

„Jeden Abend kommt die Angst zurück“, hauchte sie und spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete.

„Emilia, Elenjana ist sicher. Wir haben die Schutzrunen, wir haben Wachen. Kein Fremder wird hier einfach eindringen können.“

„Ja, kein Fremder, aber was ist, wenn wir unseren Feind kennen?“

„Du spielst auf Castor an?“, fragte Merkur argwöhnisch.

„Ja. Merkur, ich bin mir so sicher, dass ich diese Augen schon einmal gesehen habe. Ich weiß es“, entgegnete Emilia verzweifelt.

„Aber Castor ist tot. Lethan hat ihn erstochen. Sie haben seinen Leichnam gebannt und verbrannt. Er kann nicht wiederkehren.“

„Wenn ich das doch nur glauben könnte“, flüsterte Emilia unter Tränen.

„Es wird alles gut werden. Ich bin mir sicher, dass es dir besser gehen wird, wenn wir die Prüfungen, die Hochzeit und den Umzug hinter uns haben. Aber dennoch werde ich Ilradil fragen, ob es neben den Schutzrunen noch mehr Zauber gibt, die uns schützen können. Ich möchte jeden Schutzzauber, den die Elfen aufbringen können.“

Emilia nickte zufrieden und schmiegte sich dankbar an Merkur.

„Ich bin so froh, dass du da bist“, wisperte sie.

Merkur gab ihr einen Kuss auf den Scheitel ihrer braunen Haare und zog sie noch ein kleines bisschen enger an sich. Emilia atmete tief durch und genoss seine Nähe und seine Elfenmagie, die sich wie selbstverständlich mit der ihren verband.

*

Als sie aufwachte, war es finstere Nacht. Sie musste sich erst orientieren, ehe sie begriff, dass sie in ihrem Bett lag. Der Mond schien durchs Fenster und sie wusste, dass es noch nicht spät in der Nacht sein konnte. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie setzte sich auf und sah, dass Merkur neben ihr lag und tief und gleichmäßig atmete. Auch Elenjanas Atemzüge konnte sie deutlich wahrnehmen. Sie musste eingeschlafen sein und Merkur hatte sie ins Bett getragen. Leise schlug sie die Decke beiseite und stellte fest, dass sie noch komplett angezogen war. Daher schlich sie zu ihrer Ankleide, entledigte sich ihrer Kleider und schlüpfte in ihr Nachthemd.

Als sie hinter der Abtrennung ihres Ankleidebereiches hervortrat, setzte ihr Herz einen Moment aus. Da war jemand! Ein Schatten! Nun beugte er sich über Elenjanas Bett und griff hinein. Bevor Emilia wusste, was geschah, stürmte sie auf den Angreifer zu, sprang ihm auf den Rücken und zerrte ihn mit all ihrer Kraft von der Wiege weg. Der Eindringling erstarrte einen kleinen Moment unter Emilia. Sie hatte den Überraschungseffekt gut eingesetzt. Leider war ihr Gegner stärker als sie. Mit einem gezielten Griff entledigte er sich ihrer, packte sie an den Handgelenken, drückte sie aufs Bett und setzte sich auf sie, sodass sie sich nicht mehr aufsetzen konnte. Ehe sie die Möglichkeit hatte zu schreien, hatte der Angreifer ihr auch schon den Mund zugehalten. Emilias Herz raste in ihrer Brust. Verzweifelt versuchte sie, sich zu wehren.

„Emilia, beruhige dich“, flüsterte der Angreifer.

Emilia erstarrte augenblicklich. Sie hörte auf zu kämpfen und zu toben und der Schatten löste seine Hand von ihrem Mund.

„Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt“, keuchte Merkur und rieb sich den Nacken. „Wolltest du mich umbringen?“, fragte er und deutete auf ein paar Striemen, die Emilia ihm bei ihrem Angriff zugefügt hatte.

Emilia war jedoch noch nicht in der Lage, zu antworten. Das Adrenalin rauschte noch immer durch ihre Blutbahn. Ihr Atem ging schnell und ihr Herz wollte sich einfach nicht beruhigen.

Merkur setzte sich neben sie aufs Bett und nahm sie in den Arm. Liebevoll streichelte er ihr über den Rücken und entspannte sie mit seiner Elfenmagie.

„Geht’s wieder?“, fragte er nach einigen Minuten.

„Ja“, erklärte sie und ihre Stimme zitterte. „Ich dachte ... Ich habe nur den Schatten gesehen ... Und ich ...“

„Alles ist gut“, bemühte sich Merkur, sie zu beruhigen. „Es war nur ich. Ich muss aufgewacht sein, als du aufgestanden bist. Als ich sah, dass deine Bettseite leer war, bin ich aufgestanden, um nach dir zu sehen. Da ich jedoch sah, dass Elenjana ihre Bettdecke weggestrampelt hatte, wollte ich sie wieder richtig zudecken –und dann kamst du.“ Er grinste sie schief an und rieb sich erneut den Nacken. „Im Nahkampf bist du ganz schön rabiat“, erklärte er und konnte einen stolzen Unterton nicht unterdrücken. „Ich glaube, mit meiner Frau sollte man sich nicht anlegen.“ Es war aufbauend gemeint, aber Emilia war mit den Nerven durch.

„Es tut mir so leid ...“, stammelte sie. „Ich wollte dir nicht wehtun.“

„Alles halb so wild“, antwortete Merkur. „Mach dir um mich keine Sorgen.“ Er stand auf, deckte Elenjana zu und kehrte zurück zu Emilia. „Sollen wir versuchen, wieder zu schlafen?“ Emilia zuckte mit den Schultern, nickte dann aber doch.

„Ich hol mir nur noch ein Glas Wasser“, erklärte sie und stand auf.

„Soll ich es holen?“, fragte Merkur fürsorglich.

„Nein ..., ich brauch sowieso noch ein paar Minuten, um wieder zu mir zu kommen.“ Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.

Fox hob kurz den Kopf, und als er feststellte, dass sein Frauchen nur in die Küche lief, bettete er seine Schnauze wieder gemütlich auf seine Pfoten und schlief weiter.

„Na, du bist mir so ein Wachhund“, erklärte Merkur scherzend. Fox hatte von dem Kampf scheinbar nichts mitbekommen.

Nachdem sich Emilia wieder schlafen gelegt hatte, träumte sie wirr. Immer wieder war sie auf der Suche nach ihrer Tochter. Verzweifelt schrie sie ihren Namen, aber ihr Kind war weg. Sie kam einfach nicht. Sie lief umher und schrie und flehte nach ihrem Kind und plötzlich vernahm sie eine Antwort. Die Antwort wurde drängender und plötzlich schob sich ein kleines Elflein neben sie ins Bett. Emilia blinzelte und sah, dass es Morgen war. Die Sonne ging gerade auf und Merkur saß neben ihr auf dem Bett.

„Elenjana hat nach dir gerufen, hast du sie gar nicht gehört?“, fragte er und lächelte sie liebevoll an.

„Nein, ja, ich weiß nicht“, antwortete Emilia schlaftrunken. „Ich hatte wieder Albträume.“ Dann setzte sie sich auf und nahm erst einmal erleichtert ihr Kind in den Arm. „Wie habe ich dich vermisst“, stöhnte sie in die langen schwarzen Haare ihrer Tochter.

„Mama, ich war doch die ganze Zeit hier“, antwortete die Elfe altklug. Emilia musste über das überraschte und zugleich ernste Kindergesicht lachen.

„Natürlich warst du das, mein Liebling. Deine Mama hat nur schlecht geträumt“, antwortete sie.

„Warum?“, fragte das Kind wissbegierig.

„Das frage ich mich allerdings auch, mein Liebling“, entgegnete Emilia und stand auf.

„Du hast nach mir gerufen, Mama“, stellte das kleine Mädchen fest. Emilia sah ungläubig von Elenjana zu Merkur. Dieser lachte nur und antwortete:

„Nein, Kind, du hast nach deiner Mama gerufen. Los, kommt, machen wir Frühstück.“

Bei dem Wort „Frühstück“ sprang Elenjana freudig johlend aus dem Bett und jagte den müden Fox in die Küche.

„Sie wird so schnell groß“, seufzte Emilia wehmütig.

„Das stimmt und ihr Wortschatz wird täglich größer“, stimmte Merkur ihr zu. „Nur manchmal vertauscht sie die Dinge noch.“

Emilia überlegte kurz, was sie antworten sollte. Sie hatte im Traum nach Elenjana gerufen. Ob ihr Kind das gemeint hatte? Nein, vermutlich hatte Merkur recht, daher antwortete sie ein wenig verzögert:

„Oh ja. Ich weiß nicht, wie ich das in der Menschenwelt hätte erklären sollen, dass sich ein einjähriges Mädchen besser ausdrücken kann als manch dreijähriges Menschenkind.“

„Daher gehört ihr nicht in die Menschenwelt“, antwortete Merkur und stand ebenfalls auf.

„Wie recht du hast“, bestätigte Emilia, gab ihm einen Kuss auf die Wange und schlüpfte zur Tür hinaus.

*

Am Nachmittag hatten die Elfen keinen Unterricht. Das Wochenende stand vor der Tür und somit beschlossen die Studenten, sich einen freien Nachmittag am See zu gönnen. Lethan würde erst in der kommenden Woche wieder in der Königsgarde zu arbeiten beginnen, wodurch auch er noch ein paar freie Tage hatte. So trafen sich die Elfen an ihrem früheren Lieblingswaldsee.

Heute gingen sie jedoch mit gemischten Gefühlen dorthin zurück. Erst vor wenigen Monaten hatten die Feuerelfen hier Sera angegriffen. Den Göttern war es zu verdanken, dass ihr und dem Kind nichts geschehen war. Seit diesem Zwischenfall war keiner von ihnen mehr hier gewesen. Aber Sera bestand darauf, ihren Dämonen gegenüberzutreten. Daher hatten sie sich genau diesen Ort für ihren Nachmittag ausgesucht.

Die Mädchen waren gerade dabei, ihre Decken im Schatten einer großen alten Eiche auszubreiten, als Fox die Nackenhaare stellte und tief knurrte. Alle hielten sofort in ihrem Tun inne und sahen sich aufmerksam um. Fox fixierte den schmalen Weg, der unter den Bäumen zur Hauptstraße Andorins führte.

„Fox, was ist los?“, fragte Emilia, legte vorsichtig eine Hand auf seinen Rücken und fühlte sanft nach. Die Feenmagie, die sie seit einigen Monaten in sich trug, ermöglichte es ihr, mit Fox auf eine andere Art zu kommunizieren. So sah sie, was Fox sah. Eine dunkle Aura näherte sich ihnen. Schnell ergriff Emilia ihre Tochter und hielt sie schützend fest. „Es kommt jemand“, flüsterte sie angespannt.

Merkur griff sogleich sein Schwert, das er seit seiner Rückkehr immer an seiner Seite trug. Er schob seine Familie, Sera und Athanna hinter sich und wartete gespannt ab, wer sogleich zwischen den Bäumen hervortreten würde.

Als sie ein fröhliches Pfeifen vernahmen, ließ Merkur sein Schwert sinken. Lethan bog um die Ecke und sah die Gruppe verblüfft an. Er hatte seine Hände in den Hosentaschen vergraben und hielt inne.

„Was ist denn mit euch los?“, fragte er und sah sich um. „Habt ihr einen Geist gesehen?“ Merkur und Sera entspannten sich.

„Lethan, du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt!“, stieß Merkur aus und steckte sein Schwert wieder in die Scheide.

Sera kümmerte sich erneut um die Decken und bereitete weiter das Picknick vor. Nur Emilia und Fox standen noch wie angewurzelt. Fox stellte nach wie vor das Fell auf, nur knurrte er nicht mehr. Er schien verwirrt zu sein. Ebenso wie Emilia.

„Fox, alles gut, es ist nur Lethan“, versuchte Merkur, den Hund zu beruhigen, als sich der junge Elfenkrieger ihnen näherte.

„Scheinbar mag er mich nicht mehr“, stellte Lethan überrascht fest.

„Warum umgibt dich eine schwarze Aura?“, fragte Emilia argwöhnisch, ohne auf Lethans Worte einzugehen.

„Ach das?“, rief er und lachte. „Das hatte ich ja völlig vergessen“, erklärte er und zog ein schwarzes Lederband mit einem pechschwarzen Stein daran unter seinem Hemd hervor. Er umschloss mit seiner Hand den Stein, murmelte einige Worte und ließ den Stein wieder unter seinem Hemd verschwinden. Dann ging er in die Knie und breitete die Arme aus. „So, Fox, jetzt erkennst du mich wieder, habe ich recht?“

Wie auf Kommando entspannte sich der Hund und rannte ihm schwanzwedelnd entgegen, um seinen alten Freund Lethan – auf dieselbe freudige Art und Weise, wie Emilia es gewohnt war – zu begrüßen. Nun konnte auch sie endlich aufatmen.

„Was ist das für ein Stein?“, fragte sie skeptisch und sah sich die Kette argwöhnisch an.

„Das ist ein Aurenstein“, erklärte er und zog die Kette erneut unter seinem Hemd hervor.

„Was tut ein Aurenstein?“, mischte sich nun auch Sera in das Gespräch ein.

„Er bildet eine Aura“, entgegnete Lethan.

„Ach, echt? Das hätte nun keiner gedacht“, meinte Merkur und lachte auf. „Nun sag schon, was ist das für ein Ding?“

„Ich sagte ja schon, dass es ein Aurenstein ist. Man nutzt ihn, um seine eigene Aura zu verschleiern. In den dunklen Landen war dieser Stein meine Lebensversicherung. Oder was glaubt ihr, warum die Wesen der Nacht mich duldeten? Sie hielten mich für einen von ihnen“, antwortete er und streichelte den Hund.

„Warum reagiert Fox jetzt nicht mehr auf den Stein?“, fragte Emilia verblüfft. „Du trägst ihn doch noch immer.“

„Ich habe ihn mit einem Zauberbann unschädlich gemacht. Ich kann ihn aktivieren und deaktivieren, wie ich will. Zumindest hat es mir der Trollhändler auf dem Markt in der Wüstenstadt so erklärt. Und manchmal muss ich ihn einfach aktivieren. Ich finde das Gefühl irgendwie lustig und angenehm, welches er verströmt. Heute Morgen hatte ich wohl vergessen, ihn zu deaktivieren.“

„Jetzt wird mir einiges klar ...“, meinte Merkur. „Fox, wie ich sehe, bist du ein besserer Wachhund, als ich angenommen habe.“

„Apropos Wachhund“, wechselte Lethan das Thema. „Was hast du denn für Würgemale am Hals?“

Merkur lachte amüsiert auf, während Emilia rot anlief.

„Frag meine Frau“, antwortete der Feuerelf.

„Es war ein Unfall“, erklärte Emilia zerknirscht. „Ich hielt Merkur für einen Eindringling und habe nur versucht, mich zu verteidigen.“

Lethan lachte amüsiert auf und erwiderte:

„Na, in dem Fall weiß ich, dass ich mich mit dir auch an Land nicht anlegen sollte.“ Womit er zeitgleich auf ihren ersten Nachmittag hier am See anspielte, bei dem Emilia die beiden Jungs in eine Wasserblase gesogen und ans Ufer geworfen hatte.

Da Sera sah, wie unangenehm ihrer Freundin das Gespräch war, wechselte sie kurzerhand das Thema.

„Das Essen steht bereit und es wird nicht besser, wenn wir es noch eine Weile stehen lassen. Also, lasst mal unsere arme Prinzessin in Ruhe und setzt euch.“ Sie streichelte Emilia aufbauend über den Arm und zog sie mit zur Picknickdecke.

Das Essen hob auch Emilias Stimmung wieder und so genossen sie den Nachmittag in der warmen Sonne der Elfenwelt und sahen zu, wie Elenjana glücklich im Matsch am Ufer spielte. Athanna war eingeschlafen und kuschelte sich zufrieden in den Arm ihres Onkels Lethan. Fox lag entspannt auf der Decke und beobachtete das Geschehen, wobei ihm immer wieder die Augen zufielen. Auch Emilia konnte endlich ein wenig loslassen. Sie war hier, im Kreise ihrer engsten Vertrauten, und Elenjana ging es gut. 


Kapitel 5

Die Tage bis Samhain zogen schnell ins Land. Emilia hatte alles vorbereitet und freute sich wie ein kleines Kind auf die Party. Es sollte etwas ganz Besonderes werden. Zwar hatten sie Elenjanas ersten Geburtstag schon am tatsächlichen Geburtstag gefeiert, aber die Großeltern Mephisto und Ainema würden erst zum großen Fest am Abend zu Samhain kommen. An diesem Tag hatte der dunkle Herrscher Merkur zurückgebracht. Einen Tag nach Elenjanas Geburt – obwohl es Emilia anders vorkam. Damals waren sie noch unter der Zeitblase eingeschlossen gewesen. Elenjana war in der Nacht geboren und diese Nacht währte für die Bewohner der Blase mehrere Tage, während draußen, in der Elfenwelt, nur eine Nacht vergangen war. Sie würden an diesem Abend zu Samhain in Merkurs achtzehnten Geburtstag hineinfeiern. Obwohl dieses Alter bei den Elfen nichts Besonderes war, war es für Emilia ein entscheidender Tag. Bei den Menschen wurde man mit achtzehn erwachsen. In den Augen der Elfen war Merkur jedoch bereits mit siebzehn volljährig geworden. Nichtsdestotrotz freute auch er sich inzwischen auf die große Feier. Emilia hatte erst erwogen, das Fest im Wald zu planen, sodass die Waldgeister ebenfalls daran teilnehmen könnten. Da sie Glorijana jedoch die letzten Wochen und Monate nicht gesehen hatte, hatte sie sich dann doch dagegen entschieden. Daher thronte nun ein großes Buffet im Ballsaal des Schlosses. Emilia hatte fast alle eingeladen, die an Merkurs Rettung beteiligt gewesen waren. Alle, bis auf die Waldgeister, da sie diese ja nicht hatte erreichen können.

So tummelten sich nun die Feen, zusammen mit den Elfen und Zeitzauberern am Buffet. Selbst Vindur, das geflügelte Pferd war gekommen. Emilia musste schmunzeln, als sie die bunte Truppe beieinander sah. Die Feen schwatzten übermütig auf die Zeitzauberer ein und Vindur genoss seinen Hafer, den man extra für ihn hereingebracht hatte.

Emilias Mutter Claire war jedoch sichtlich angespannt. Die Anwesenheit dieser unterschiedlichsten magischen Wesen schienen sie nervös zu machen. Daher legte Emilia kurzerhand eine Hand auf ihren Arm und nutzte ihre Magie, um ihre Mutter zu beruhigen. Nachdem dies geschafft war, kümmerte sie sich um die Gäste.

Es war ein unbeschwerter Abend mit viel Unterhaltung, Tanz, Musik und gutem Essen. Elenjana tobte mit den Feen über die Tanzfläche, bis sie zu später Stunde im Arm ihrer Mutter einschlief. Um Mitternacht wurde eine große Geburtstagstorte für Merkur hereingefahren. Dieser war völlig von den Socken und bedankte sich gerührt bei seiner Frau, die das alles organisiert hatte. Als Emilia beschloss, das Kind ins Bett zu bringen, war es bereits mitten in der Nacht. Sie verabschiedete sich von allen und war bereits auf dem Flur, als sie von Lethan eingeholt wurde.

„Warte, ich begleite dich“, erklärte er leise und schritt neben Emilia den Gang entlang, der nur von den magischen Fackeln beleuchtet wurde, die sich beim Näherkommen eines Elfen von alleine entzündeten. Obwohl sie genug sehen konnte, spendeten die Fackeln nur ein schwaches, beinahe gespenstisches Licht.

„Danke“, antwortete Emilia beklommen. „Aber ich würde es auch alleine schaffen“, wandte sie ein, da es ihr unangenehm war, mit Lethan alleine zu sein. Insgeheim hatte sie Angst, dass er ihr erneut seine Liebe gestehen würde.

„Ich bin mir sicher, dass du es auch alleine schaffen würdest, jedoch sehe ich mich für deinen Schutz verantwortlich. Dein Vater hat mich gebeten, ein Auge auf dich, auf euch zu haben. Er war sogar der Meinung, dass ich der beste Leibwächter für dich wäre, den du haben könntest“, erklärte er stolz.

„Echt jetzt?“, fragte Emilia verblüfft, da ihr Dad ihr gegenüber noch nichts dergleichen erwähnt hatte, und blieb stehen, um Lethan anzuschauen.

„Er hat mir heute Abend erst den Job angeboten“, gestand der Elf und blieb ebenfalls stehen. Er sah der Prinzessin forschend in die Augen und zog sein Schwert.

Unweigerlich schlug ihr Herz schneller.

„Lethan, bitte ...“, begann sie.

Doch der junge Elf ging bereits vor Emilia auf die Knie, legte ihr sein Schwert zu Füßen und erklärte feierlich:

„Emilijana, Prinzessin von Andorin und Gwaithmar. Hiermit gelobe ich feierlich, dir, als meiner Herrin, zu dienen, dich vor allem Übel zu beschützen und zu bewahren. Ich schenke dir mein Herz, meine Treue, mein Schwert und mein Leben. Nimmst du meine Dienste an?“

Emilia schluckte schwer, nickte dann jedoch und stammelte mit rauer Stimme:

„Ähm … Ja … Danke.“ Sie wusste, dass es in der Elfenwelt durchaus üblich war, dass man solche Schwüre leistete, nur leider fehlten ihr die passenden Worte, um Lethan für sein Gelübde zu danken. Daher suchte sie noch einige Augenblicke nach angemessenen Worten, die diesem Moment würdig zu sein schienen. „Ich nehme deine Dienste mit Freuden an und gelobe, dir eine gerechte und gute Herrin zu sein.“ Mehr fiel ihr in diesem Moment nicht ein. „War das richtig?“, fragte sie Lethan, der sich erhob und sein Schwert einsteckte.

„Überwiegend“, antwortete er und schmunzelte. „So, Herrin, nun bringen wir dich mal ins Bett“, fuhr er fort und grinste anzüglich, während er weiter den Gang entlangschritt.

„Lethan“, stieß sie zischend aus und puffte ihn in die Seite.

„Entschuldige, erschien mir gerade passend“, antwortete er und grinste weiter. Trotz dieses Witzes hatte Emilia erneut das Gefühl, dass Lethan nicht mehr diese tiefe Liebe ihr gegenüber empfand wie noch vor wenigen Wochen, und sie war froh. Dennoch musste sie das Thema ansprechen, um es ein für alle Mal vom Tisch zu haben. Daher räusperte sie sich und fragte leise:

„Ist es für dich okay, ständig in meiner Nähe zu sein? Ich meine ...“

Lethan lächelte und erwiderte:

„Ich hatte die letzten Wochen und Monate genug Zeit, über alles nachzudenken. Ich weiß, dass ich keiner Prinzessin würdig bin und ich weiß, dass ich nicht für dich geschaffen wurde. Ich würde dich nie so glücklich machen, wie Merkur es kann. Miralai und ich haben uns gestern Abend ausgesprochen. Ich muss zugeben, ich hatte sie seit unserem Zerwürfnis ziemlich vermisst. Die Trennung hat mir klargemacht, dass ich sie mehr liebe, als mir all die Jahre bewusst war.“ Er hielt inne, lächelte dann versonnen und fuhr fort: „Daher werden wir heiraten.“

Emilia blieb abrupt stehen und sah ihren Leibwächter überrascht an.

„Das ... kommt jetzt zwar unerwartet, aber das ist schön“, antwortete sie. „Ich gratuliere.“

„Danke“, sagte er und lief weiter. „Aber bitte behalte es noch für dich. Ich möchte es Sera selbst sagen. Sie weiß es noch nicht. Niemand weiß es bisher. Wir wollen noch warten, bis wir es allen verkünden.“

Emilia nickte und gemeinsam gingen sie die letzten Meter zu Emilias und Merkurs Gemächern. An der Tür angekommen wollte sie sich von ihm verabschieden, jedoch bat er darum, sich noch in den Räumen umsehen zu dürfen, um eine mögliche Gefahr beseitigen zu können. Angesichts der schlechten Träume, die Emilia in den letzten Wochen hatte, stimmte sie zu und ließ Lethan ein.

Nachdem er alles geprüft und Emilia das schlafende Kind ins Bett gebracht hatte, verabschiedete sich der Krieger. Roman hatte ihm Gemächer in ihrer Nähe zugewiesen, die in Hörweite zu den ihren lagen. Die Räumlichkeiten waren bereits mit dem Nötigsten ausgestattet, sodass Lethan bereits in dieser Nacht dort einziehen würde. Seine wenigen persönlichen Habseligkeiten würde er dann am folgenden Tag aus seiner alten Wohnung holen können. Sollte also eine Gefahr drohen, müsste Emilia nur laut genug rufen und Lethan wäre umgehend bei ihr.

Emilia war zwar froh, dass ihre Ängste endlich ernst genommen wurden, jedoch war ihr die Sache auch ein kleines bisschen unangenehm.

Als Lethan gegangen war, wollte auch Emilia zu Bett gehen. Fox schlief bereits seit Stunden. Emilia hatte ihn nicht zum Fest mitgenommen, da sie der Meinung war, dass es für ihren Hund zu wild und zu laut gewesen wäre. Nun zuckte er nur mit den Ohren, als Emilia an ihm vorbei ins Bett stieg, und murrte zufrieden. Völlig erschöpft schlief die Prinzessin ein.

*

Am nächsten Morgen, als sie aufwachte, lag Merkur neben ihr. Emilia konnte nicht sagen, wann er gekommen war. Auch Elenjana schlief noch friedlich in ihrer Wiege an ihrer Seite.

Da die Sonne schon warm ins Zimmer schien, beschloss sie, nicht noch länger im Bett zu bleiben. Die Nacht war zwar kurz gewesen, aber ihr Schlaf überraschend erholsam. Langsam keimte die Hoffnung in ihr auf, dass sie die letzten Wochen wirklich nur Albträume gehabt hatte und dass ihre Tochter nicht in Gefahr war.

Leise schlich sie aus dem Schlafzimmer und machte Frühstück. Emilia genoss die Ruhe des Morgens. Zum ersten Mal seit Wochen saß sie gemütlich in ihrem Schaukelstuhl, einen heißen Kaffee in der einen und ein gutes Buch in der anderen Hand.

Nach etwa einer Stunde rührte sich etwas im Schlafzimmer. Sie hörte das muntere Plappern ihrer Tochter und die verschlafene Antwort Merkurs. Emilia legte das Buch beiseite und deckte den Frühstückstisch. Es dauerte keine fünf Minuten, da tauchten auch schon Merkur und Elenjana auf.

„Mama, ich habe Hunger“, begrüßte Elenjana ihre Mutter.

„Was möchtest du denn frühstücken?“, fragte Emilia ihre kleine Tochter.

„Schokoladenkuchen. So wie an meinem Geburtstag“, erklärte sie mit ernster Miene.

„Aber ich habe keinen Schokoladenkuchen mehr, Liebling“, antwortete Emilia bedauernd.

„Können wir einen backen?“, fragte das kleine Mädchen naseweis weiter.

„Leider haben wir keine Zutaten dafür“, schaltete sich nun auch Merkur in das Gespräch ein. „Dein Großvater hat sie extra aus der Menschenwelt bringen lassen.“

Das Kind schob die Unterlippe nach vorne und verschränkte schmollend die Arme vor der Brust.

„Dann will ich nichts essen“, erklärte sie missmutig.

„Wie wäre es mit einer frischen Manoija? Ich habe sie gestern extra für dich auf dem Markt mitgenommen“, bemühte sich Emilia, ihre Tochter aufzubauen.

„Na gut“, erklärte Elenjana und schon strahlte sie wieder übers ganze Gesicht.

„Ich schätze, wir sollten nun immer einen Backvorrat parat haben“, flüsterte Merkur Emilia ins Ohr und umarmte sie dabei von hinten.

„Wir könnten Lethan damit beauftragen“, überlegte Emilia laut.

„Wieso Lethan?“, fragte Merkur überrascht.

„Ach so, das weißt du ja noch gar nicht. Scheinbar hat mein Dad Lethan zu meinem persönlichen Leibwächter auserkoren.“

„Und seit wann weißt du das?“, fragte Merkur grimmig.

„Erst seit gestern Abend. Lethan hat Elenjana und mich abgepasst, als wir das Fest verlassen haben. Er hat mir sein Schwert zu Füßen gelegt und mir einen Eid geschworen.“

Merkurs Blick wurde immer grimmiger. Wütend ballte er die Fäuste.

„Wieso gerade Lethan?“, fragte er erregt.

„Keine Ahnung. Ich hatte noch keine Zeit, darüber mit meinem Vater zu reden. Er dachte sicherlich, dass es uns recht wäre, dass wir einen Wächter aus dem engsten Freundeskreis haben. Passt dir das nicht?“, fragte Emilia überrascht.

„Nein“, knurrte Merkur.

„Und wieso nicht? Ich dachte, es sei alles in Ordnung zwischen euch beiden. Du warst doch derjenige, der mir erklärt hat, dass Lethan sich dir nie in den Weg stellen würde. Außerdem hat er kein Interesse mehr an mir“, antwortete sie.

„Sagt wer?“, fragte Merkur.

„Sagt Lethan“, erwiderte Emilia.

„Der kann viel behaupten. Ich habe gestern Abend seine Blicke gesehen, wie er dir die ganze Zeit zugesehen hat.“

„Vielleicht nimmt er seinen Job einfach nur ernst?“, antwortete Emilia genervt.

„Was macht dich auf einmal so sicher, dass er dir nicht erneut nachstellen wird?“, fragte Merkur und seine Augen blitzten vor Zorn.

„Also erstens, hat er mir nie nachgestellt. Er hat mir seine Liebe gestanden und mir anschließend seine Freundschaft angeboten. Er hat mich nie bedrängt oder belästigt. Im Gegenteil, er war immer für mich da.“

„Hmpf ...“, stieß Merkur aus und verschränkte die Arme.

„Und zweitens ...“ Sie brach ab, da sie nicht sicher war, ob sie Merkur von der Verlobung erzählen durfte.

„Ja?“, hakte Merkur nach.

„Ach, nichts ...“, wiegelte Emilia ab.

„Hast du jetzt schon Geheimnisse vor mir?“, fragte Merkur entsetzt.

„Nein, es ist nur ... Ich darf dir das noch nicht erzählen, es ist eine Überraschung.“

„Eine Überraschung, die Lethan und dich betrifft?“, fragte er scharf.

„Sag mal, bist du eifersüchtig auf ihn?“, fragte Emilia entgeistert. „Du weißt, dass du dazu nie einen Grund haben musst.“

Merkurs Zornesfalten glätteten sich ein wenig.

„Du hast ja recht“, bestätigte er einlenkend. „Es stört mich nur, dass wir ihn nun immer auf Schritt und Tritt dabei haben werden.“

„Das müssen wir ja nicht“, versuchte Emilia, ihn zu beschwichtigen. „Mein Dad hat seinen Leibwächter ja auch nicht immer dabei, außerdem wäre es mir wichtiger, wenn Lethan sich Elenjanas annehmen könnte. Sie ist in Gefahr. Nicht wir.“

„Nun gut“, grummelte Merkur und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Elenjana hatte ihre Manoija bereits gegessen und tobte hinter Fox her quer durch die Wohnküche.

Die Stimmung zwischen Emilia und Merkur war nach diesem Gespräch nicht ganz auf dem Höhepunkt. Als Lethan sich nach dem Frühstück zum Dienst meldete, grunzte Merkur nur einen knappen Abschiedsgruß und verließ, Lethan ignorierend, die Gemächer.

„Was ist denn mit dem los?“, fragte ihr neuer Leibwächter verblüfft und schloss die Eingangstür.

„Ach, nichts ...“, seufzte Emilia und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen.

„Es ist wegen mir, habe ich recht?“, bohrte der Elf nach.

Emilia zuckte nur mit den Schultern und antwortete:

„Das soll nicht dein Problem sein. Ich kümmere mich um Merkur. Er wird sich schon wieder beruhigen.“

„Wo ist er jetzt hin?“, fragte er weiter.

„Ich vermute, zu seinen Eltern. Sie reisen heute im Laufe des Vormittags zurück nach Gwaithmar. Er möchte sie noch verabschieden.“

„Solltest du nicht auch mitkommen?“

„Ja, das sollte ich. Aber ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn ich ihm jetzt nachlaufe. Vielleicht benötigt er einfach ein paar Stunden seine Ruhe.“ Lethan nickte. „Willst du den ganzen Morgen hier sitzen und mir zusehen?“, fragte Emilia amüsiert.

„Wenn du keine andere Aufgabe für mich hast, wieso nicht?“, antwortete er scherzend. „Nein, Spaß beiseite. Wenn du mich nicht brauchst, würde ich mich vor der Tür postieren.“

„Ist das nicht schrecklich öde?“, fragte Emilia nach.

„Ich habe ein Buch dabei“, gestand er und lächelte verschmitzt.

Emilia lachte auf und sagte:

„Nun gut, ich habe tatsächlich eine Aufgabe für dich. Dein Patenkind wünscht sich erneut Schokokuchen. Ich schreibe dir eine Liste mit Zutaten, die du besorgen solltest. Einen Teil davon bekommst du nur in der Menschenwelt. Ich habe noch ein wenig Geld von unserem letzten Ausflug, das sollte genügen. Würdest du das für mich tun?“

Lethan zögerte einige Augenblicke, bevor er langsam nickte.

„Ich weiß nicht, was dein Vater dazu sagen wird“, erklärte er vorsichtig. „Schließlich soll ich dich ja bewachen und nicht die Welten wechseln.“

„Du kannst ja eine andere Wache schicken, die sich derweil in der Nähe aufhält. Falls wir rausgehen, nehmen wir Roandir mit. Mein Dad kann ihn sicherlich entbehren. Aber ich denke, es ist besser, wenn du nicht hier bist, wenn Merkur zurückkehrt. Er muss sich erst an die neue Situation gewöhnen.“

Lethan nickte und setzte sich, während Emilia die Liste schrieb. Nachdem er sie und das Geld entgegengenommen hatte, prüfte er kurz die Zutaten, nickte erneut und verabschiedete sich von ihr.

Emilia beschloss, Merkur nicht zu folgen. Sollten sich Ainema und Mephisto von ihnen verabschieden wollen, würden sie wissen, wo sie zu finden waren. Außerdem konnte sie ja nichts dafür, dass ihr Vater ihr einen Leibwächter zugeteilt hatte. Sie war die Prinzessin von Andorin und bald die Königin Gwaithmars. Spätestens nach ihrem Umzug in das neue Reich wäre ein Leibwächter unabdingbar geworden. Wobei sie insgeheim gehofft hatte, dass ihr Vater ihnen Roandir und Sera mitschicken würde. Nun ja, das letzte Wort war sicherlich noch nicht gesprochen. Sollte sich Merkur mit der Situation nicht arrangieren können, würde sie mit ihrem Vater eine andere Lösung finden. Wobei sie sich eingestehen musste, dass es ein beruhigendes Gefühl war, immer eine Königswache in ihrer unmittelbaren Nähe zu wissen. Vor allem nachts.

Eine gute Stunde nachdem Lethan sich verabschiedet hatte, kehrte Merkur mit seinen Eltern zurück. Er schien vergnügt und ausgeglichen zu sein. Da Emilia die gute Stimmung nicht verderben wollte, fragte sie nicht weiter nach. Mephisto und Ainema blieben nicht lange. Sie wurden in Gwaithmar erwartet. Die Lage dort hatte sich seit der Verlobung Emilias und Merkurs entspannt. Obwohl es für Emilia und Merkur eine große Mehrbelastung bedeutete, hatten sie zugestimmt – angesichts der Situation –, bereits zur Wintersonnenwende zu heiraten. Die Prüfungen würden die beiden zur Frühjahrstagundnachtgleiche abgeschlossen haben, sodass sie anschließend in ihre neue Heimat umziehen könnten, um an Beltane gekrönt zu werden. Alles in allem hatten sie nun noch genau ein halbes Jahr, um sich an die neue Situation zu gewöhnen. Dem Volk Gwaithmars gegenüber hatten sie kommuniziert, dass Mephisto und Ainema die Regenten bleiben sollten, bis sie die beiden ablösen würden. Die Adligen hatten diesem Vorschlag zugestimmt, aber nur unter der Bedingung, dass ein großer Rat die Regenten beraten würde. Nun gab es also einen Rat, in dem von jedem Volk, das in Gwaithmar Zuflucht gefunden hatte, ein stimmberechtigter Abgeordneter saß – und eben dieser Rat erwartete die Rückkehr der Regenten.

Nachdem sich Ainema und Mephisto verabschiedet hatten, fragte Merkur beiläufig:

„Wo ist eigentlich Lethan? Ich konnte ihm noch gar nicht zu seinem neuen Posten gratulieren. Vor der Tür steht sein alter Mitbewohner.“

Emilia suchte vergebens einen bissigen Tonfall in seiner Stimme und antwortete deshalb verwundert:

„Ich habe ihn in die Menschenwelt geschickt, um für Elenjana Zutaten für einen Schokoladenkuchen zu kaufen. Mir erschien es sinnvoller, ihn erst einmal aus deiner Reichweite zu entfernen. Woher kommt dein Sinneswandel?“

„Meine Eltern ...“, seufzte Merkur und setzte sich an den Küchentisch. Emilia setzte sich dazu und war ganz Ohr. „Natürlich konnte ich meine schlechte Laune nicht vor ihnen verbergen, außerdem wunderten sie sich, dass ich dich und Elenjana nicht mitgebracht habe. Also klagte ich den beiden mein Leid. Ich erzählte von der Veränderung Lethans, von seinen Lügengeschichten und davon, dass ich nicht begeistert bin, ihn ständig an deiner Seite zu wissen.“

„Ich habe dir schon mehrfach erklärt, dass du dir keine Sorgen machen musst. Hätte ich Lethan gewollt, hätte ich nie mein Leben riskiert, um deine Erinnerungen zu retten. Ich wäre mit ihm glücklich geworden. Aber ich wollte ihn nicht und ich will ihn auch heute nicht. Wir sind nur Freunde und ich vertraue ihm.“

Merkur nickte und antwortete:

„Dasselbe hat meine Mutter auch gesagt“, entgegnete er zähneknirschend.

„Was haben sie sonst noch gesagt? Da ist noch mehr, ich fühle es“, drängte Emilia weiter.

„Mein Vater hat mir den Kopf gewaschen, bezüglich meiner negativen Gefühle Lethans gegenüber. Ich sah ihn mit anderen Augen, seit er uns seine Abenteuergeschichten erzählt hatte. Ich fragte mich, was aus ihm geworden war. Er hätte früher nie mit solch haarsträubenden Märchen versucht, Aufmerksamkeit zu erregen.“

„Und, was hat er dir dann gesagt?“, bohrte Emilia weiter.

„Dass ich ihm glauben soll ...“, antwortete er offen heraus.

„Du meinst also, Mephisto glaubt tatsächlich daran, dass Lethan all das erlebt hat? All die Welten bereist hat?“

„Genauso ist es“, bestätigte Merkur und fuhr sich erschöpft mit den Händen übers Gesicht.

„War dein Vater auch schon dort?“, fragte Emilia vorsichtig weiter.

Merkur nickte.

„Castor hat ihm all das vor vielen Jahren schon auf Geheiß des Herrschers der Zwischenwelt gezeigt. Mein Vater hat große Hochachtung vor Lethan, dass er all das, ohne den Schutz eines mächtigen dunklen Wesens, überlebt hat. Er und Castor hatten damals mächtige Talismane dabei.“

„Er hatte diesen Aurenstein“, antwortete Emilia.

„Mein Vater sagt, dass dieser zwar helfen könne, dass man nicht direkt auffalle, aber es gehöre dennoch viel Geschick dazu, sich so zu verhalten, dass die Aura des Bösen überzeugend genug wirke, um sich nicht sofort zu verraten. Dass er es sogar bis in die Höhlenwelt Galgutrogh geschafft hat, ließ meinen Vater beinahe vom Glauben abfallen. Er ist sich sicher, dass er der beste Leibwächter ist, den wir uns überhaupt nur vorstellen können. Er muss Dinge gesehen haben, von denen wir nicht einmal träumen können.“

„Was vielleicht auch besser so ist“, überlegte Emilia laut und eine Gänsehaut breitete sich unwillkürlich auf ihrem ganzen Körper aus.

Natürlich hatte sie es sich nicht nehmen lassen, in der Bibliothek nach all den Orten zu suchen, die Lethan bereist haben wollte, und je mehr Emilia gelesen hatte, desto übler wurde ihr. Nun, da sie annehmen konnte, dass das alles nicht nur Märchen waren, sah sie einerseits Lethan mit anderen Augen, andererseits wurde ihr angst und bange. Sie gingen immer davon aus, dass sie das Böse besiegt hätten, als sie die Zwischenwelt verschlossen und seinen Herrscher getötet hatten, aber wie ihr Vater ihr schon gesagt hatte, würde man das Böse nie ganz besiegen können. Die Welten, die Lethan bereist hatte, waren zwar nicht direkt mit der Elfenwelt über ein Tor verbunden, aber dennoch waren sie real. Das Böse existierte weiter und es war lediglich eine Frage der Zeit, bis sich ein neuer Anführer fand, der seine dunklen Truppen um sich scharte.

„Wenn Lethan wirklich all die Welten mithilfe des Elfenschuhs bereist hat, könnten die dunklen Wesen dann nicht auch zu uns kommen? Könnte man vielleicht ... sogar aus der Zwischenwelt zu uns kommen?“ Ihr Herz setzte aus, als ihr bewusst wurde, welch fatale Folgen dies haben könnte.

„Emilia, beruhige dich“, bat Merkur und nahm sie in den Arm. „Die Zwischenwelt wurde verschlossen, ich glaube nicht, dass es dort noch irgendwie rein oder rausgeht. Auch nicht mit Elfenschuh. Die Kluft zwischen den Welten wurde durch eine besondere Magie verschlossen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es diese Welt überhaupt noch gibt, ehrlich gesagt.“

„Du meinst, sie existiert nicht mehr?“, fragte Emilia mit tränenerstickter Stimme.

Merkur nickte.

„Ja, das glaube ich“, bestätigte er. „Ich denke, dass wir hier in Sicherheit sind und haben – wenn wir meinem Vater glauben dürfen – den besten Leibwächter an unserer Seite, den wir uns nur vorstellen können. Er hat viel mehr gesehen als irgendein anderer Elf der Schlosswache.“

„Okay, dann ist das Thema wenigstens geklärt. Ich muss gestehen, ich bin froh, dass wir keinen wildfremden Elfenkrieger zugeteilt bekommen haben. Er wird uns ja doch sehr oft begleiten müssen ... Dann habe ich lieber einen Freund an meiner Seite.“

„Ich auch“, bestätigte Merkur. Er zog seine Prinzessin in eine innige Umarmung und küsste sie liebevoll.


Kapitel 6

Nach einigen Stunden kehrte Lethan zurück. Emilia war froh, dass die Differenzen geklärt waren. Während sie in der Küche den Schokoladenkuchen nach dem Rezept ihrer Mutter backte, schickte sie die Männer mit Elenjana und Fox hinaus an die frische Luft. Als der Kuchen im Ofen war, gesellte auch sie sich zu den anderen und genoss die warme Sonne im Garten vor ihren Gemächern.

„Ich finde es faszinierend, dass es in der Elfenwelt keine wirklichen Jahreszeiten gibt“, erklärte sie ehrfürchtig. „Wie war es in der Menschenwelt?“, fragte sie dann an Lethan gewandt.

„Es war mild, die Bäume blühen“, erklärte er.

„Also Frühling“, stellte Emilia fest. „Ich habe jegliches Zeitgefühl für diese Welt verloren.“

„Es ist ja auch verwirrend“, bestätigte Merkur. „Vor allem, da sich die Zeitzonen in der Regel zu Beltane und Samhain wechseln sollten.“

„Wenn nicht gerade ein anderes Ereignis eintritt, an dem sich die Zonen ändern, wie beispielsweise eine Mondfinsternis“, warf Emilia ein.

„Stimmt. Deshalb gibt es ja die Zeitrechner. Diese machen schließlich den ganzen Tag nichts anderes, als sich mit den Zeitdifferenzen der unterschiedlichen Welten zu beschäftigen“, gab Merkur zu bedenken.

„Richtig. Aber natürlich habe ich diese vor meiner Abreise nicht aufgesucht. Ich war mir also nicht sicher, ob die Zeit nun in der Menschenwelt oder in der Elfenwelt schneller vergehen würde“, erklärte Lethan.

„Im Moment müssten die Zeiten doch aber ziemlich im Einklang verlaufen an Samhain, oder ist das nicht immer gesagt?“, fragte Emilia.

„Doch, eigentlich schon. Das tun sie, glaube ich, auch“, erwiderte Lethan. „Zumindest habe ich heute keine große Abweichung wahrgenommen.“

„Darüber habe ich gar nicht nachgedacht, als ich dich fortschickte. Es hätte ja sein können, dass du für einen kurzen Einkauf mehrere Elfentage lang weg gewesen wärst“, überlegte sie laut.

„Na, dann hätten wir schon unsere Ruhe gehabt“, warf Merkur scherzend ein. Emilia warf ihm einen flehenden Blick zu, der besagte, nicht wieder mit diesem Thema anzufangen. „Keine Sorge“, antwortete Merkur, „Lethan und ich haben uns ausgesprochen. Wir hatten ja genug Zeit, während du in der Küche gekämpft hast“, erklärte er beschwichtigend.

Emilia sah skeptisch von einem zum anderen.

„Es stimmt, du musst dir keine Sorgen machen. Alles in Butter. Er weiß nun auch das von Miralai und mir“, bestätigte Lethan.

Emilia atmete erleichtert durch.

„Sehr schön. Ich habe nämlich nicht gern Geheimnisse vor Merkur“, erwiderte sie. „Ich sehe mal nach dem Kuchen“, erklärte sie dann und stand auf. Sie hatte das Gefühl, dass es den beiden guttun würde, wenn sie ein wenig Zeit für sich und ihre Freundschaft hätten. Elenjana spielte mit Fox und war daher gut beschäftigt.

Während der Kuchen im Ofen hochbackte, machte sie sich erneut daran, den Unterrichtsstoff der letzten Tage zusammenzufassen. Sie und Merkur hatten einen straffen Zeitplan. Zwar dauerte es bis zu den Abschlussprüfungen des Semesters noch einige Zeit, jedoch wusste Emilia, dass sie mit bevorstehender Hochzeit, Umzug, Krönungsfeier und einem Kleinkind zuhause bereits jetzt jede Sekunde aktiv nutzen musste, um zu lernen. So vergrub sich Emilia für die nächste knappe Stunde hinter ihren Büchern, während Merkur und Lethan auf Elenjana und Fox aufpassten.

Der Kuchenduft trieb die Jungs und das kleine Mädchen schließlich herein. Emilia sandte Lethan zu seiner Schwester, um zu fragen, ob sie nicht auch dazustoßen wollte. Vorab nahm er den beiden jedoch erneut das Versprechen ab, Sera nichts von der Verlobung zu verraten. Er wollte es ihr in einem passenden Augenblick beibringen, da er sich sicher war, dass sie von dieser Idee nicht sonderlich begeistert sein würde.

Keine fünf Minuten später kam die junge Elfe mit ihrer Tochter und gesellte sich munter zu ihnen.

„Hat perfekt gepasst. Athanna ist soeben aufgewacht“, begrüßte sie ihre Freunde, als sie am gedeckten Kaffeetisch auf der Veranda im Garten Platz nahm. Sie legte das Baby in eine Wiege, die Emilia extra hinausgestellt hatte, und stürzte sich mit Heißhunger auf den noch warmen Schokoladenkuchen. Die anderen taten es ihr gleich. „Wisst ihr, was ich mir überlegt habe?“, fuhr sie mit vollem Mund fort.

„Nein, aber du sagst es uns gleich“, erriet Merkur richtig.

„Ich habe mir überlegt“, flüsterte sie, nachdem sie den Kuchen hinuntergeschluckt hatte, „dass wir mit Lethans Elfenschuh-Kraut mal eine kleine Reise unternehmen könnten ... Wir könnten zum Beispiel in die Karibik reisen und uns am Strand in der Sonne aalen ...“

„Wie kommst du auf die Karibik?“, fragte Emilia und lachte laut auf.

„Das Reisebüro bei euch um die Ecke hatte immer Werbung für einen Karibik-Urlaub im Schaufenster hängen“, erklärte sie grinsend. „Jeden Tag lief ich daran vorbei, frierend und das triste Wetter leid, und wünschte mir nichts sehnlicher, als mich an diesem wundervollen Strand von der Sonne brutzeln zu lassen“, erwiderte sie grinsend.

„Hast du überhaupt noch Elfenschuh?“, fragte Emilia an Lethan gewandt.

„Klar, und bevor es ausgeht, werde ich mir sicherlich neues besorgen“, antwortete er amüsiert.

„Vielleicht könnten wir uns aber einen besseren Ort aussuchen als einen überfüllten Menschenstrand“, überlegte nun auch Merkur mit.

„Ich würde gern mal wieder meine Schwester sehen“, gab Emilia kleinlaut zu.

„Und ich meine Eltern“, flüsterte Sera traurig. „Lethan, könnten wir das machen? Könnten wir nicht mithilfe des Krautes unsere Eltern finden?“

„Nein! Auf gar keinen Fall!“, fuhr Lethan auf. „Sera, überleg doch nur mal! Unsere Eltern wurden des Hochverrats beschuldigt. Allein die Absicht, sie zu suchen, könnte uns in Teufels Küche bringen ...“

„Aber ...“, wollte Sera aufbegehren.

„Lethan hat recht“, unterbrach Merkur sie. „Außerdem, wie stellt ihr euch das vor? Ihr könnt nicht einfach mit Elfenkraut in eine nicht-magische Welt reisen.“

„Und wieso nicht?“, fragte Emilia und nahm ihre Freundin tröstend in den Arm.

„Na, überlegt mal. Ihr wisst doch gar nicht, wo sich die Personen befinden, die ihr sucht. Ihr könntet mitten auf einem belebten Marktplatz landen oder in einer U-Bahn oder was weiß ich. Ihr würdet auffallen. Man würde euch einsperren. Versteht ihr nicht, wie gefährlich das ist?“, erwiderte Merkur erregt.

„Merkur hat recht. Schlagt euch das wieder aus dem Kopf. Außerdem, Sera, unsere Eltern würden dich nicht mehr erkennen. Sie sind nicht mehr dieselben. Das weißt du doch. Du weißt, was Mephisto mit ihnen getan hat.“

Sera nickte und schniefte.

„Ja, ich weiß. Es würde mir nur besser gehen, wenn ich wüsste, dass sie am Leben sind und dass es ihnen den Umständen entsprechend gut geht“, jammerte sie.

Lethan zog Sera aus Emilias Arm und drückte sie liebevoll an sich.

„Du musst aufhören, an sie zu denken. Mach dich nicht wegen ihnen fertig. Sie haben sich selbst in diese Lage manövriert. Du weißt so gut wie ich, dass sie froh sein können, dass sie überhaupt noch am Leben sind. Elandiel hätte vermutlich nicht so viel Milde mit ihnen walten lassen wie Roman.“

Sera schluckte schwer und nickte.

„Okay ...“, bestätigte sie und nahm ihre kleine Tochter aus der Wiege, um sich mit ihrer Nähe zu trösten. „Bitte sagt Roandir nichts von meiner Idee.“ Mit diesen Worten stand sie auf und zog sich in den hinteren Teil des Gartens zurück.

Emilia wollte ihr nachlaufen, die Jungs hielten sie jedoch davon ab.

„Lass ihr einen Augenblick Zeit“, flüsterte Merkur ihr zu, als er sie liebevoll in den Arm nahm. „Sie muss alleine damit klarkommen.“

Emilia nickte und setzte sich wieder. Der Appetit war den Elfen jedoch vergangen.

„Falls ihr mich gerade nicht mehr braucht, würde ich mich in meine Gemächer zurückziehen“, brach Lethan das Schweigen.

Emilia nickte und stand ebenfalls auf. Wie mechanisch, begann sie den Tisch abzuräumen, während Merkur Lethan zur Tür begleitete.

„Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Merkur, als er zurückkam.

Emilia nickte und atmete tief durch. Sie hielt in ihrem Tun inne und blickte in die Ferne. Elenjana hatte sich inzwischen mit Fox zu Sera gesellt und beide trösteten nun gemeinsam die junge Elfe.

„Sie tut mir leid“, gestand Emilia. „Sie würde so gern wissen, was aus ihren Eltern geworden ist. Ich glaube, wenn sie wüsste, wo sie sind und wie sie leben, würde es ihr besser gehen.“

Merkur nickte.

„Ja, das glaube ich auch, jedoch – wie Lethan gesagt hat – würden wir in Teufels Küche kommen, würden wir Nachforschungen anstellen“, erklärte er.

„Ich bin die Prinzessin von Andorin und bald sind wir die Herrscher Gwaithmars. Wer will uns da was vorschreiben?“, fragte Emilia stur.

„Das Gesetz, Liebes. Wenn wir uns nicht mehr daran halten, wieso sollten es dann unsere Untertanen tun? Und wenn sie es dann alle auch nicht mehr tun, versinkt die magische Welt im Chaos.“

Emilia überlegte einige Sekunden, nickte dann jedoch stumm und trug das Tablett mit Tassen und Tellern in die Wohnung. Anschließend schlossen sie sich wieder ihrer Freundin an, die scheinbar wieder bester Laune war. Zum Glück hielten diese melancholischen Augenblicke bei Sera nie lang an. Emilia bewunderte und beneidete ihre Freundin für diese unbeschwerte Art zu leben. Sie selbst wälzte ihre Probleme immer, bis sie Magenschmerzen bekam. An der Situation selbst änderte sich jedoch dennoch nichts. Allerdings hatte sie heute das Gefühl, dass Sera nur so tat, als hätte sie mit dem Thema abgeschlossen. Für einen kurzen Moment war Emilia versucht, ihre Magie zu verwenden und in Seras Gedanken einzutauchen. Im letzten Moment riss sie sich jedoch zusammen und ermahnte sich selbst, dass sie die Gefühle und innersten Kämpfe, die ihre Freundin focht, nichts angingen, es sei denn, sie würde sie freiwillig in ihre Empfindungen einbinden. So machte Emilia gute Miene zum bösen Spiel und ließ sich von Seras Übermut anstecken. So genossen sie noch die warme Sonne, bis sich diese am Rand der Welt in einen glutroten Ball verfärbte.

„Wir sollten gehen“, beschloss Sera, als es bereits dämmrig wurde. „Roandir wird uns vermutlich schon vermissen und Athanna sollte langsam, aber sicher ins Bett.“

„Ja, Elenjana ist auch schon müde“, bestätigte Emilia. Sie brachte ihre Freundin noch durch ihre Gemächer zur Tür.

„Ich gehe mit Elenjana gleich baden“, erklärte Merkur, deutete auf das schmutzige Kind und verabschiedete sich auf Höhe des Badezimmers von Sera und dem Baby.

„Das Thema von heute Mittag beschäftigt dich noch, habe ich recht?“, fragte Emilia geradeheraus, bevor Sera die Wohnungstür öffnete.

„Nein oder ja oder ..., ich weiß auch nicht ...“, antwortete die Elfe und blickte betrübt zu Boden.

„Die Jungs haben recht“, versuchte Emilia, ihre Freundin nochmals davon zu überzeugen. „Klar wäre es schön, wenn ich Teresa sehen könnte und du deine Eltern, aber man würde uns sehen ...“

„Ja, ich weiß ..., aber ich würde meinen Eltern so gern nochmals in die Augen blicken. Ich würde ihnen gern ihre Enkeltochter vorstellen und ich würde sie fragen, wieso sie das alles getan haben ... Die ganze Zeit überlege ich ...“ Sie brach ab und blickte erneut beschämt zu Boden.

„Was überlegst du dir?“, bohrte Emilia nach.

„Was, wenn Castor sie genauso manipuliert hat wie mich? Vielleicht waren sie einfach nicht Herr ihrer Sinne, als sie beim Aufstand während der Krönungsfeier mitgemacht haben? Du glaubst ja gar nicht, wie überzeugt ich davon war, dass es von immenser Wichtigkeit für dich sei, dass du diese Kräuter bekommst. Das war Castors Werk und ich habe es nicht einmal gemerkt. Vor allem war ich mir mit keinem Gedanken dessen bewusst, dass ich dir damit hätte schaden können.“

„Daran habe ich noch nie gedacht. Aber es ist auch egal. Sie sind weg, ihre Erinnerungen wurden ihnen genommen. Sie würden weder dich erkennen noch würden sie verstehen, dass Athanna ihre Enkeltochter ist. Ich weiß, es zerreißt dir täglich das Herz, dass du dieses Glück nicht mit deinen Eltern teilen kannst“, sie deutete dabei auf das kleine Mädchen, das inzwischen auf Seras Arm eingeschlafen war, „aber du musst versuchen loszulassen“, beendete sie ihren Satz.

„Loslassen ...“, stieß Sera bitter aus. „Wie stellst du dir das vor?“, fuhr sie erregt auf. „Wir reden von meinen Eltern ... Den Elfen, die mich großgezogen haben. Die immer für mich da waren. Die mich zu einer guten Elfe erzogen haben. Ich kann mich nicht einfach damit abfinden, dass sie böse sein sollen ... Gerade du solltest mich verstehen können. Du schaffst es ja nicht einmal, damit abzuschließen, dass deine Halbschwester nichts von dir und deinem Kind wissen will. Immer wieder wälzt du die Frage, warum sie sich von euch abgewandt hat und ihre Nichte nicht einmal sehen wollte, als du das letzte Mal in der Menschenwelt warst. Und ihr hattet nicht einmal ein gutes Verhältnis zueinander.“ Sera hatte sich in Rage geredet und funkelte sie erregt an.

Emilia schluckte schwer, nickte dann und antwortete:

„Du hast recht ... Vermutlich habe ich ein Problem damit, wenn Leute mich nicht mögen ...“

„Emilia, kommst du? Elenjana will, dass du mit ihr badest“, rief Merkur aus dem Badezimmer und störte sie so in ihrer Unterhaltung.

Emilia blickte kurz von Sera zur Badezimmertür und zurück.

„Geh ruhig. Ich denke, wir haben für heute alles gesagt“, sprach Sera kühl, drehte sich um, öffnete die Tür und murmelte „Gute Nacht“, als sie den Gang, der zu ihren Gemächern führte, davonschritt.

„Sera! Warte!“, rief Emilia ihr hinterher.

Die Elfe drehte sich jedoch nicht mehr um.

„Emilia, kommst du?“ Erschrocken drehte sie sich um und starrte in Merkurs fragendes Gesicht. Sie hatte ihn nicht kommen hören. „Ist alles gut bei dir?“, fragte er und warf selbst einen Blick den Flur hinunter. Sera war inzwischen verschwunden.

„Nichts ist gut ...“, antwortete Emilia seufzend. „Ich erzähle es dir später ...“, fügte sie an, da Elenjana bereits lautstark nach ihr rief.

Nachdem sie das Kind ins Bett gebracht hatte, hatte Emilia keine Lust mehr, Merkur von ihrem Streit mit Sera zu berichten. Daher schwieg sie das Thema tot und lenkte Merkur stattdessen mit Planungsdetails zur Hochzeit ab. Schließlich waren es nur noch ein paar Wochen bis zur Wintersonnenwende, an der das große Fest steigen sollte.

Sera ließ sich über das gesamte Wochenende nicht mehr blicken. Emilia hatte zweimal bei ihr geklopft, aber Sera hatte die Tür nicht geöffnet. Spätestens am Montag musste sie ihr jedoch wieder über den Weg laufen. Den Unterricht würde die junge Elfe sicherlich nicht verpassen, nur wegen einer kleinen Meinungsverschiedenheit, da war sich Emilia sicher. Dennoch plagten sie am nächsten Morgen Magenschmerzen. Sie hoffte inständig, dass sich Seras Laune gebessert hatte. Vermutlich war es wirklich so, Emilia hatte ein Problem damit, wenn andere sie nicht leiden konnten. Und wenn es auch noch ihre beste Freundin war, die sauer war, war dies für sie beinahe unerträglich.

Umso erleichterter war sie, als sie am Montagmorgen eine total ausgeglichene, fröhliche Sera erwartete, als sie sich auf den Weg zur Akademie machten. An diesem Morgen wurden sie von Lethan begleitet, obwohl Emilia ihn gebeten hatte, doch lieber auf Elenjana aufzupassen. Doch Lethan ließ sich nicht erweichen.

„Dein Dad hat mich zu deinem Schutz abgeordert. Elenjana hat genug gute Wachen im Schloss“, hatte er erklärt.

Emilia konnte dem nichts entgegensetzen, denn es entsprach der Wahrheit. Ihr Vater hatte seine besten Männer abwechselnd eingeteilt, um das Kind zu bewachen. Einerseits hätte Emilia sich darüber freuen sollen, dass ihre Sorgen und Ängste endlich Gehör gefunden hatten, andererseits verursachte es ihr ein seltsames Gefühl in der Magengrube, da die Tatsache, dass ihr Vater ihre Sorgen ernst zu nehmen schien, ihre Ängste noch viel realer machten.

Auf dem Weg zum Unterricht unterhielten sie sich nur über Belangloses. Den Stoff, die Prüfungsaufgaben, die sie gerade zu Vorbereitungszwecken wälzten, und die Hochzeit waren hierbei die Hauptthemen. Sera schien den Streit vergessen zu haben, zumindest verhielt sie sich so wie immer. Es schien keine Spannungen zwischen ihnen zu geben. Emilia war erleichtert, wollte das Thema aber auch nicht einfach auf sich beruhen lassen. Es war ihr wichtig, sich mit ihrer besten Freundin auszusprechen. Allerdings allein, ohne Merkur und Lethan.

„Wollen wir nach dem Unterricht in die Bibliothek gehen, um zu lernen?“, fragte Emilia daher, da sie wusste, dass Merkur an diesem Nachmittag bereits verplant war. „Sophia ist heute Mittag bei Elenjana.“

„Klar“, antwortete Sera. „Ich wollte sowieso noch was nachschlagen und Lithia ist heute den ganzen Tag bei Athanna. Die beiden vermissen mich vermutlich nicht mal“, erklärte sie fröhlich.

„Ich kann leider nicht“, antwortete Merkur, „ich habe Haldur versprochen, dass wir mal wieder gemeinsam an meinen Bergelfenkräften arbeiten. Er sagt, dass ich sowohl diese als auch meine Feuerkräfte beherrschen muss, bevor wir gekrönt werden. Das bedeutet für mich noch jede Menge zusätzliche Arbeit, auch ohne Prüfungsstress.“

„Zumindest musst du dich nicht mit den Fragen auseinandersetzen, ob die Torte vier- oder sechsstöckig und in den Farben der Waldelfen, der Feuerelfen oder der Bergelfen gestaltet werden soll“, jammerte Emilia und verdrehte die Augen.

Merkur lachte auf.

„Na, ist doch ganz einfach. Sechsstöckig, und jeder Stock wird einem anderen Volk gewidmet, dem wir zugehören. Den Waldelfen, den Bergelfen, den Feuerelfen, den Menschen, den Waldgeistern und den Feen.“

„Merkur, ich bin begeistert“, mischte sich Sera in das Gespräch ein. „Emilia, ich glaube, du solltest deinem Mann die Planung überlassen“, neckte sie ihre Freundin.

„Die Idee ist gar nicht schlecht. Ich gebe deinen Vorschlag so weiter. Danke, Merkur, somit kann ich mich heute vollumfänglich dem Lernen widmen“, erklärte sie grinsend und gab ihrem Verlobten einen Kuss.

„Immer wieder gern“, antwortete dieser. „Vielleicht kannst du mir dafür heute Abend deine Hausaufgaben zum Abschreiben überlassen. Ich fürchte nämlich, dass ich heute nicht mein volles Pensum schaffen werde.“

„Aber logo“, antwortete Emilia lachend.

In diesem Moment hatten sie die Akademie erreicht, und da sie wie immer spät dran waren, mussten sie sich nun beeilen, dass sie noch rechtzeitig im Klassenzimmer ankamen.

*

Am Nachmittag trennten sich ihre Wege am Eingang des Schloss-Tores. Merkur beeilte sich, zu seinem Großvater zu kommen, während Sera und Emilia zumindest das Mittagessen gemeinsam mit ihren Kindern einnehmen wollten.

Nachdem Emilia gegessen und noch einige Augenblicke mit ihrer Tochter gespielt hatte, verabschiedete sie sich. Fox begleitete sie noch bis zur Tür, während Sophia Elenjana zu Bett brachte. Emilia hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie schon wieder keine Zeit für die beiden hatte, jedoch konnte sie im Moment nichts an der Situation ändern. Sie musste zusehen, dass sie die Klausuren bestmöglich bestand. Das wurde von einer zukünftigen Königin nun mal erwartet.

Sera wartete bereits auf Emilia und so konnten sie direkt zur Bibliothek aufbrechen, die zum Schloss gehörte.

„Ist alles in Ordnung zwischen uns?“, fragte Emilia nach einigen Augenblicken des Schweigens unsicher.

„Ja, klar, ist es“, erwiderte Sera und lächelte sie an. „Es tut mir leid, dass ich so gemein zu dir war, aber mich belastet die Situation seit Athannas Geburt viel mehr, als ich jemals erwartet hätte“, gestand die Elfe.

„Du musst dich nicht entschuldigen. Du hast ja recht. Meine Schwester und ich hatten nie ein gutes Verhältnis und dennoch plagt mich der Umstand, dass sie so gar nichts von mir wissen will. Bei dir geht es um deine Eltern, die du liebst, die dich lieben ...“

„Oder geliebt haben“, flüsterte Sera und Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich will doch nur wissen, wie es ihnen geht!“, brach es nun aus der Elfe heraus.

Sie waren inzwischen auf der gewundenen Treppe angekommen, die sie in die Tiefen der Schlossbibliothek führte. Emilia hielt inne und nahm ihre Freundin in den Arm. Gemeinsam setzten sie sich auf die Stufen der Wendeltreppe und Emilia versuchte, ihre Freundin zu trösten:

„Ich bin mir sicher, dass die Liebe für dich noch immer in ihnen ist.“

„Ja, nur ist es wohl so, dass sie nicht mehr wissen, zu wem diese Liebe gehört. Sie wissen doch gar nicht mehr, dass es uns gibt.“

„Das wissen wir nicht sicher. Vielleicht erinnern sie sich ja noch an euch, nur nicht mehr an die magische Welt?“, überlegte Emilia laut.

„Meinst du?“, schniefte die Elfe und ein kleines bisschen Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.

„Ich weiß es nicht“, gestand Emilia, „und ich befürchte, wir werden es nie erfahren.“ Sie schwiegen einige Augenblicke, bis Sera entschlossen aufstand. Sie holte ein Seidentaschentuch aus ihrer Tasche und schnäuzte sich heftig. „Geht’s wieder?“, fragte Emilia fürsorglich.

Sera nickte entschlossen.

„Lass uns gehen. Wir haben noch eine Menge Hausaufgaben zu machen“, forderte die blonde Elfe die Prinzessin auf.

„Ja, du hast recht“, stöhnte Emilia und gemeinsam schritten sie in die Tiefen des Berges hinab, der die wichtigsten und heiligsten Dokumente der Waldelfen beherbergte.

Die Bibliothekarin begrüßte sie knapp, als sie ihren Tisch ansteuerten, den sie seit Wochen in Beschlag genommen hatten. Alle wichtigen Bücher, die sie für ihre Hausaufgaben und die Prüfungsvorbereitungen benötigten, stapelten sich dort, fein säuberlich sortiert.

Inzwischen war dieser überaus magische Ort für Emilia so selbstverständlich geworden, wie es früher die Schulbibliothek gewesen war. Die Magie, die die Bibliothek ausstrahlte, nahm sie kaum noch wahr, obwohl sie sich noch genau an den Tag erinnern konnte, an dem sie das erste Mal hier gewesen war. Es war an dem Tag gewesen, an dem sie festgestellt hatten, dass Merkur verschwunden war. Alle hatten Angst gehabt, dass er von den Feuerelfen entführt worden sein könnte. Da sie nicht wussten, wie sie der Königin Elandiel sonst bei der Suche nach ihrem Freund hätten helfen können, schlug Lethan vor, in der Bibliothek nach Hinweisen auf dessen Verbleib Ausschau zu halten, da dies der letzte Ort gewesen war, an dem man Merkur gesehen hatte. Lethan war sich sicher gewesen, dass er in den Büchern, die Merkur gewälzt hatte, um mehr über seine Feuerelfenkräfte zu erfahren, Hinweise auf sein Verschwinden finden würde. An diesem Tag hatte Emilia die Magie der Elfenwelt erst richtig kennengelernt.

Die Bibliothek unter der Erde war so atemberaubend magisch, dass es ihr beim Betreten die Sprache verschlug. Die Regale, die irgendwo in den unendlichen Weiten und Höhen der Bibliothek endeten, waren aus Lichteiche erschaffen worden. Lichteichen gab es nur im Heiligen Wald. Wenn eine solche Eiche starb, brachten die Waldgeister diese Nachricht zu den Elfen, die den Baum abholten und anschließend Regale für die große Bibliothek zimmerten. Das Besondere daran war, dass das Holz der Bäume noch Jahrhunderte weiterleuchtete, auch wenn die Seele des Baumes längst fort war. Die Elfen sagten, dass der helle Schein eine Erinnerung an die Seele des Baumes sei. Das war der Grund, warum die Bibliothek – ganz ohne Beleuchtung – hell erleuchtet war. Die zweite Besonderheit bildete der Schutzmechanismus der Schlossbibliothek. An den Lesebereich grenzte nämlich der Schlosssee, den man aus der Bibliothek heraus sehen konnte. Jedoch nicht von oben, sondern von unten. Direkt am Lesebereich angrenzend bildete ein großes, längliches, in die Mauer gehauenes Loch das Herzstück der Bibliothek, durch welches man in die Unterwasserwelt des von der Sonne türkisblau erleuchteten Sees blicken konnte. Meerjungfrauen und Fische zogen ihre Bahnen an den Lesenden vorbei. Das Magischste daran war jedoch die Tatsache, dass Bibliothek und See nicht etwa durch eine Scheibe voneinander getrennt gewesen wären, oh nein, allein ein Zauber hielt das Wasser davon ab, den Saal zu fluten – und eben das war der Schutzmechanismus. Sollte der letzte Elf die magische Welt verlassen haben, würde dieser Zauber zerbersten und das ganze Wissen der Waldelfen würde in einer Flutwelle begraben und vernichtet werden.

Sera hatte bereits ihre Bücher sortiert und machte sich eifrig ans Werk, ihre Aufgaben zu erledigen. Emilia seufzte tief und setzte sich ebenfalls.

„Eigentlich hatte ich gedacht, dass die Elfen-Akademie-Geschichte nicht so anstrengend werden würde“, gab Emilia zu, als sie ihre Notizen herauskramte und sich ihren Büchern widmete.

„Dachtest wohl, dass es so einfach werden würde wie in der Menschenwelt, was?“, neckte sie ihre Freundin.

„Wenn ich ehrlich bin, dann schon. Dort musste ich nie so viel zusätzlich lernen wie hier“, antwortete sie missmutig.

„Und das ist erst der Anfang“, erklärte Sera zwinkernd, „das, was nach der Grundstufe kommt, soll es so richtig in sich haben.“

„Ich weiß echt nicht, ob ich mir das antun soll“, gestand Emilia.

„Du bist bis dahin ja Königin, also kannst du dir den Stress sparen. Aber ich habe einen Traum und den lasse ich mir von niemandem nehmen“, erklärte sie stolz.

„Du hast recht“, erwiderte Emilia freudig. „Ich kann mich nach diesem Semester einfach mal zurücklehnen und mich aufs Regieren konzentrieren.“

„Wobei ich nicht glaube, dass das weniger anstrengend wird als meine Ausbildung zur Heilerin“, überlegte Sera laut.

„Mit Sicherheit nicht“, bestätigte Emilia, „aber wir haben ja zum Glück Mephisto und Ainema als Berater an unserer Seite. Ich bin mir sicher, dass die beiden uns alles Wichtige beibringen werden.“

„Das glaube ich auch. Aber jetzt sollten wir mal loslegen“, wechselte Sera das Thema.

„Ja, du hast recht. Ich muss diesen Unsichtbarkeitszauber noch üben. Ich bekomm ihn einfach nicht so hin wie dein Mann“, beschwerte sich die Prinzessin von Andorin.

„Ja ... Der Unsichtbarkeitszauber ...“, murmelte Sera und schob ihr Buch beiseite. Gedankenverloren blickte sie in die Ferne. „Ich schau mal, ob ich dazu sinnvolle Lektüre finde!“, rief sie und rannte bereits zu der streng dreinblickenden Bibliothekarin, die es gar nicht begrüßte, wenn in ihrem Reich geschrien und gerannt wurde.

Dennoch machte sich die Bibliotheks-Elfe sogleich auf den Weg in die Tiefen der Regale, als Sera sie nach besagter Lektüre fragte, und kam einige Augenblicke später mit einem dicken, in altes Leder gebundenen Buch zurück. Sie knallte den Wälzer unsanft vor Sera auf den Tisch und schwebte dann anmutig zurück hinter ihren Tresen, wo sie weiter grimmig Bücher sortierte.

„Zu Lethan war sie freundlicher“, stellte Sera amüsiert fest. „Übrigens, wo ist mein Bruder heute Mittag? Sollte er nicht auf dich aufpassen?“

„Ich habe ihn angewiesen, uns heute Mittag alleine zu lassen. Im Schloss sollten wir ja schließlich sicher sein“, antwortete Emilia.

„Sehr schön“, bestätigte Sera und öffnete das Buch über den Unsichtbarkeitszauber.

„Was suchst du denn in dem Schmöker? Wir wissen doch, wie wir den Zauber anzuwenden haben, mehr Hinweise wird dir dieser vermoderte Schinken auch nicht liefern“, wunderte sich Emilia.

„Nein, dazu vielleicht nicht, aber mir kam eine andere Idee ...“, erklärte Sera.

„Und was für eine?“, fragte Emilia nach.

Sera biss sich auf die Lippen.

„Vielleicht ist es besser, wenn ich dir nichts davon erzähle. Lethan und Merkur wären sicherlich nicht einig mit meiner Idee“, antwortete die Elfe vage.

„Es geht also noch immer um das Thema von vorhin“, stellte Emilia fest. „Sera, ich dachte ...“

„Emilia, lass es gut sein. Entweder unterstützt du mich oder du vergisst einfach, dass ich etwas gesagt habe. Bitte.“ Sera sah sie flehend an.

„Na schön“, stimmte Emilia zu und widmete sich ihren Unterlagen.

Die Neugier ließ ihr jedoch keine Ruhe. Immer wieder schielte sie zu Sera hinüber, um zu prüfen, was diese gerade las. Nach dem fünften Mal schob Sera kommentarlos das Buch in die Mitte.

„Unsichtbar auf Reisen“, las Emilia laut. „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass du so einen perfekten Zauber hinbekommst, dass du unerkannt zu deinen Eltern reisen könntest, oder?“, fragte sie verblüfft.

„Warum nicht?“, stellte Sera die Gegenfrage. „Wenn ich lange genug übe.“

„Aber wie willst du an den Elfenschuh kommen?“, fragte Emilia weiter.

„Das lass mal meine Sorge sein ... Ich komm da schon irgendwie ran“, erklärte sie grinsend.

Emilia wandte sich erneut ihrem Lernstoff zu, aber ihre Neugierde überwog. Schließlich klappte sie ihr Buch zu, schob ihre Aufzeichnungen in ihre Tasche zurück und rückte ein Stück näher zu Sera.

„Also, wie ist der Plan?“, fragte sie und sah ihrer Freundin offen in die Augen.

„Du bist dabei? Du willst mich nicht davon abbringen?“, fragte Sera mit leuchtenden Augen.

„Das kommt auf den Plan an“, entgegnete Emilia.

„Hier steht, dass man den Zauber des Krautes mit dem Zauber, der unsichtbar macht, verknüpfen kann“, referierte Sera und deutete auf das eng beschriebene Pergament.

„Was soll das heißen?“

„Na, ist doch logisch. Das Kraut löst dich ja quasi auf und macht es dir so möglich, gestaltlos durch die Welten zu reisen. Indem man die Zauber verknüpft, wäre man nach der Ankunft nicht nur unsichtbar, man wäre schlichtweg nicht da.“

„Also reist man nur mental?“, fragte Emilia weiter.

„Nein, hier steht, dass man den Zauber aufheben kann, wenn man am richtigen Ort angekommen ist. Das heißt, man ist einfach unsichtbar und nicht körperlich vorhanden, bis man die Zauber löst. Also, selbst wenn wir mitten auf den U-Bahn-Gleisen landen würden, würde uns nichts geschehen können, da wir gestaltlos sind“, erklärte die Elfe euphorisch.

„Puh ...“, stöhnte Emilia, „ich bekomme den Zauber noch nicht mal so hin, dass ich vollkommen unsichtbar bin und du kommst gleich mit gestaltlos.“

„Wo ein Wille ist ...“, erklärte die Elfe und lachte, als Emilia die Augen verdrehte.

„Und was hast du dann weiter geplant?“, fragte Emilia weiter.

„Noch gar nichts. Ich dachte, ich versuche erst einmal, mich unsichtbar zu machen. Sollte ich es hinbekommen, werde ich mich in Lethans Gemächer schleichen, wenn er gerade nicht da ist. Dann seh’ ich zu, dass ich an ein bisschen Elfenschuh gelange, und verschwinde wieder“, erklärte Sera mit glühend roten Wangen.

„Und was, wenn er merkt, dass ihm etwas von seinem Kraut fehlt? Du kannst ja nicht nur einen Halm klauen. Du solltest vielleicht vorher üben und zumindest noch einen Ersatzhalm haben, für die Rückkehr“, erwiderte Emilia.

„Emilia, du denkst zu kompliziert“, antwortete die Elfe. „Ich werde von Lethan genau einen Halm holen, nicht mehr und nicht weniger. Wenn ich diesen habe, reise ich dahin, wo es noch viel mehr davon gibt.“

„Du willst nicht allen Ernstes an den Rand des Totenreichs reisen, nur um Elfenschuhkraut zu suchen?“, fragte Emilia tonlos.

„Natürlich werde ich das tun“, erklärte die Elfe leichthin. „Was soll schon passieren? Die Nebelfrauen werden sicherlich nicht ihre Welt verlassen, nur um mir einen guten Morgen zu wünschen. Und ich denke, dass dieser Fleck nicht gefährlicher ist als andere Teile Silvjanamars. Im Gegenteil. Vermutlich trauen sich viele Wesen eher nicht in diese Gegend, aus Angst vor den Nebelfrauen.“

„Vielleicht sollte man diese Angst als begründet erachten?“, gab Emilia mit sarkastischem Unterton zu bedenken.

„Sagst gerade du“, entgegnete Sera scharf.

„Zumindest war ich nicht allein, ich hatte ein ganze Schar Feen und einen Pegasus an meiner Seite. Außerdem war ich durch den Feenstaub geschützt“, konterte Emilia.

„Du kannst ja gern mitkommen“, erwiderte die Elfe und zuckte mit den Schultern.

Emilia überging diese Aufforderung und fragte stattdessen:

„Und was machst du, wenn das Elfenschuhkraut dort gar nicht mehr wächst? Du weißt doch, was wir im Unterricht besprochen haben. Elfenschuh wächst nur da, wo es ihm gefällt. Ich könnte mir vorstellen, dass sich das Kraut einen anderen Platz gesucht hat, nachdem Lethan so viel mitgenommen hat“, überlegte Emilia.

„Okay, also klau ich zwei Halme, sodass ich wenigstens zurückkommen kann, wenn mein Plan fehlschlägt und das Kraut sich einen anderen Platz gesucht hat.“

„Sera!“, rief Emilia empört darüber, wie selbstverständlich ihre Freundin übers Klauen redete, was ihr einen tadelnden Blick der Bibliothekarin einbrachte. Leiser fügte sie an: „Hast du denn gar keine Hemmungen, deinen Bruder zu bestehlen und zu belügen?“

„Ich kann ihm ja das Kraut wiedergeben, wenn ich an der Weltengrenze welches finde, und belügen tu ich ihn nur, wenn ich ihm nicht die Wahrheit sage. Da ich ihm aber gar nichts sage, ist es keine Lüge.“

„Na, du drehst dir die Wahrheit ja schön zurecht“, stöhnte Emilia und rieb sich die Schläfen, da ihr Kopf zu schmerzen begann.

Sera zuckte nur mit den Schultern und widmete sich wieder dem Buch.

„Und was, wenn du das Kraut hast? Wie willst du deine Eltern finden? Bist du sicher, dass das Kraut Elfen orten kann?“

„Ja, hier steht, dass es auch Personen aufspüren kann. Es wurde früher verwendet, um verschollene Elfen zu finden“, erklärte Sera und deutete auf einen Bericht, der mehrere tausend Jahre alt sein musste.

„Gut, und was machst du, wenn du sie findest?“, fragte Emilia weiter.

„Das überlege ich mir dann“, antwortete Sera. „Ich will einfach nur wissen, wie sie leben, ob sie leben ...“ Erneut brach ihre Stimme und eine Träne kullerte ihr die Wange hinunter. „Ich brauche einfach Gewissheit, was aus ihnen geworden ist.“

„Okay, mehr nicht? Du wirst nicht versuchen, dich ihnen zu zeigen, ihnen ihre Enkeltochter vorzustellen und sie hierherbringen?“, fragte Emilia vorsichtig weiter.

„Ich werde Athanna sicherlich nicht auf diese Reise mitnehmen. Ich habe mir überlegt, dass ich ihnen einen Brief schreiben könnte, dem ich ein Bild von Athanna beilege, das ich selbst gemalt habe. Ich würde ihnen in dem Schreiben alles erklären können ... Vielleicht, wenn sie es lesen und es immer wieder lesen, fällt ihnen das eine oder andere wieder ein.“

„Oder sie halten das Geschriebene für absoluten Quatsch und werfen es weg, da sie keinen Bezug dazu haben“, überlegte Emilia laut.

„Meinst du, ich sollte mich ihnen doch zeigen?“, fragte Sera schniefend.

„Nein, Sera! Du darfst dich ihnen auf keinen Fall zeigen! Ich weiß nicht … Mir ist ehrlich gesagt nicht wohl dabei, dass du ganz alleine ins Nirgendwo reisen willst, zu zwei Leuten, die mich am liebsten tot gesehen hätten.“

„Das ist nicht wahr! Emilia, das stimmt nicht! Meine Eltern hätten weder dir noch Roman je etwas angetan. Sie waren nur mit der Krone an sich nicht einig. Sie wollten eine Demokratie. Sie sind nicht wie Castor. Sie würden nicht über Leichen gehen. Bitte glaub mir!“, fuhr Sera auf.

Die Bibliothekarin räusperte sich erneut.

„Vielleicht solltet ihr eure Gespräche an einen anderen Ort verlegen?“, schlug sie gereizt vor.

Die Mädchen ignorierten den Einwand der Elfe geflissentlich und verfielen erneut in Flüsterton.

„Aber auch das ist Ketzerei. Du warst es doch, die mir erklärt hat, wie schädlich eine Demokratie für meine Familie wäre. Wobei ich persönlich noch immer nichts dagegen hätte. Ich muss nicht herrschen, das weißt du, aber dennoch haben sich deine Eltern des Verrats schuldig gemacht. Sie waren am Aufstand beteiligt und sie haben sich somit nicht nur gegen die Krone, sondern auch gegen meine Familie gestellt. Sera, das Kraut hätte mich töten können. Dein Vater war in diesen Vorfall verwickelt.“

„Aber das wissen wir nicht. Castor wollte das Kraut mir geben und mein Vater war dagegen, da er Angst hatte, dass ich meine Unschuld einem falschen Elfen schenken könnte, hätte ich ein Kraut zur Hand, das die Einnistung eines Babys einfach verhindern würde. Daher hat er es an sich genommen, dass ich nicht auf dumme Gedanken komme. Wir wissen nicht, ob er vom wahren Wesen des Krautes wusste. Castor hat uns alle getäuscht.“

„Vielleicht hast du recht“, lenkte Emilia ein. „Vielleicht wollten sie nicht meinen Tod, aber dennoch waren sie am Aufstand beteiligt, bei dem Elfen zu Tode kamen.“

„Ja, aber auch hier wissen wir nicht, inwiefern sie von Castors Willen gelenkt wurden. Emilia, verstehst du denn nicht? Ich muss sie genau aus diesem Grund sehen, ich muss ihre Unschuld beweisen.“ Emilia seufzte tief und rieb sich erneut die Schläfen, da die Gedanken in ihrem Kopf wild durcheinander schwirrten. „Wie wäre es, wenn du mitkommen würdest?“, bettelte Sera nun und sah Emilia mit großen Augen an.

„Das geht nicht!“, erklärte Emilia, ohne zu überlegen.

„Wieso nicht?“, fragte Sera weinerlich weiter.

„Weil ich die Prinzessin von Andorin bin, Merkur hat mir diesbezüglich gestern noch den Kopf gewaschen. Deine Eltern sind verurteilte Aufständische. Sie wurden verbannt und es ist allen Elfen untersagt, Kontakt zu ihnen aufzunehmen oder ihnen zu helfen. Wenn ich mit dir mitkommen würde ..., ich weiß nicht mal, wie man das nennen würde ...“

„Hochverrat? Aber kann eine Prinzessin Hochverrat betreiben?“, überlegte Sera leise. „Und was, wenn wir uns nicht zeigen? Wir würden keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen, keine Hilfe anbieten, wir würden gegen kein Gesetz verstoßen. Aber mir würde es danach besser gehen“, versicherte sie.

„Auch, wenn du erfahren würdest, dass sie in einer Irrenanstalt leben und dort bis ans Ende ihrer Tage eingesperrt wären?“, fragte Emilia ernst.

„Ich weiß es nicht“, gestand Sera leise und eine neue Träne kullerte ihr die Wange hinunter. „Ich muss es versuchen“, erklärte sie einige Augenblicke später.

„Und ich werde dich begleiten“, versprach Emilia feierlich. „Ich werde dich davon abhalten, das Gesetz zu brechen“, beschloss sie. „Nur deshalb gehe ich mit und ich denke, deshalb kann mich kein Richter verurteilen.“

„Danke“, flüsterte Sera und schloss ihre Freundin in eine feste Umarmung. „Du weißt gar nicht, was mir das bedeutet.“

„Doch, ich glaube, das weiß ich“, wisperte Emilia.


Kapitel 7

Die Tage zogen ins Land. Sera und Emilia bekamen wenige Möglichkeiten, sich erneut über ihren Plan zu unterhalten, da permanent ein anderer Elf in ihrer Nähe war. Teilweise tauschten sie kurz Gedankenfetzen aus, jedoch auch hier mussten sie vorsichtig sein, da sie dies nicht zu auffällig tun durften.

Endlich, einige Wochen vor der Hochzeit, gelang es den beiden, ungestört zu agieren. Lethan würde an seinem freien Wochenende mit Miralai nach Silvjanamar reisen, um ein wenig Zweisamkeit zu genießen, nachdem er seiner Schwester endlich von seiner Verlobung erzählt hatte, was nicht ganz ohne Streit und Tränen abgelaufen war. Sera konnte seine Entscheidung nicht nachvollziehen. Ihr ging das alles zu schnell. Zum Glück hatten sich die Geschwister schnell wieder vertragen und so konnten Lethan und seine Geliebte das erste offizielle gemeinsame Wochenende miteinander genießen. Da seine Vertretung Thorau bei Weitem nicht so pflichtbewusst war wie er, witterten die Mädchen ihre Chance. Sie überredeten ihre Männer dazu, bereits früh morgens zu einem Vater-Tochter-Ausflug aufzubrechen und Emilia bat ihren Ersatzleibwächter, die vier Elfen und Fox zu begleiten. Die Mädchen versicherten, dass sie die ganze Zeit in den königlichen Gemächern bleiben würden, um Emilias Brautkleid auszuwählen. Was nicht mal ganz gelogen war. Die Schneiderin würde an diesem Tag wirklich kommen, aber natürlich trug die Prinzessin an ihrer Hochzeit kein Kleid von der Stange, sondern eine Maßanfertigung. Die Maße hatte die Schneider-Elfe bereits vor Wochen genommen und mit Emilia im Detail besprochen, wie das Kleid auszusehen hatte. Heute musste Emilia das gute Stück nur noch anprobieren. Sollte alles passen, hätten sie den restlichen Tag frei, um sich ihrem Plan zu widmen.

Emilia war an diesem Morgen flau im Magen. War es wirklich eine gute Idee gewesen, Sera bei der Umsetzung zu unterstützen? Zudem hatte sie ein Problem damit, vor Merkur ein Geheimnis zu haben. Ein Gutes hatte die Aktion jedoch. Es war ihnen in den letzten Wochen tatsächlich gelungen, den Tarnzauber perfekt zu erlernen. Außerdem hatten sie geübt, wie sie die Magie diverser Kräuter mit eigenen Zaubern kombinieren konnten. Leider konnten sie es bisher nicht mit Elfenschuh ausprobieren. Sie waren sich jedoch sicher, dass sie es auch mit diesem Kraut schaffen würden. Sera würde es testen. Bereits am Vorabend hatte sie sich das benötigte Kraut aus Lethans Vorrat geliehen, wie sie es nannte. Zum Glück hatte sie nicht einmal einbrechen müssen, da Lethan sie vor seiner Abreise noch darum gebeten hatte, sich um seinen zahmen Raben Craban zu kümmern.

Nun saß Emilia wie auf glühenden Kohlen und wartete nervös, dass Merkur und Elenjana endlich aufbrechen würden. Der Nervenkitzel, den sie erlebte, das schneller schlagende Herz sowie die Furcht, die Männer könnten ihre Pläne entdecken, machten ihr insgeheim sogar ein bisschen Spaß. Sie wunderte sich über sich selbst, dass sie sich so verändert hatte, dass sie regelrecht abenteuerlustig geworden war. Früher war sie eher der vorsichtige Typ gewesen, so ein Typ, der sich an alle Regeln hält und niemals etwas Verbotenes tun würde. Nun, nach all ihren Abenteuern, musste sie feststellen, dass diese Spuren hinterlassen hatten. Sie liebte die Aussicht, mal wieder etwas zu erleben und sei es nur, einen geheimen Ausflug mit Elfenschuh zu machen. Was ihr jedoch Magenschmerzen bereitete, war die Tatsache, dass sie Merkur belog und Elenjana alleine in einer anderen Welt zurücklassen müsste. Doch auch hierfür hatte Sera gute Argumente gehabt.

„Wenn du im Unterricht nach Silvjanamar reist, ist sie auch in einer anderen Welt. Und wir gehen ja nur ganz kurz. Und du belügst Merkur ja nicht. Er wird es nie erfahren und wenn doch, dann sagst du, dass ich dich spontan dazu überredet habe und du nur mit bist, damit ich keine Dummheiten mache.“ Und in gewisser Weise war es ja auch so, dass Emilia nur zu Seras Schutz mitging.

Nachdem die Männer und Kinder endlich gegangen waren, testete Sera das Elfenkraut. Obwohl sie gelesen hatten, dass Elfenschuh bis zu viermal benutzt werden konnte, um zu reisen, nahm Sera ein Kraut als Ersatz mit. Sie steckte sich den einen Halm an den Stiefel und verwahrte den anderen in ihrer Jacke. Anschließend zeigte Emilia ihr die Bilder der Weltengrenze zum Reich der Toten in ihren Erinnerungen und hoffte, dass die Details ausreichten, um Sera richtig zu leiten.

Nachdem Sera mit geschlossenen Augen dastand und sich sicher war, dass sie den richtigen Ort finden würde, konzentrierte sie sich auf ihr Ziel. Um sichergehen zu können, dass sie den Reisezauber des Krautes mit dem Tarnzauber verbinden konnten, trat Sera diese Reise unsichtbar an. Emilia hielt die Luft an, während sie sah, wie sich ihre Freundin vor ihren Augen in Luft auflöste. Sie konnte noch fühlen, wie die Elfe den Tarnzauber mit dem des Krautes verband und dann war auch Seras Präsenz verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Nun hieß es warten. Nervös knetete Emilia ihre Hände und biss sich auf die Unterlippe.

In eben diesem Moment klopfte es an ihrer Tür. Es war Ayanna, die Schneiderin. Erleichtert über die Ablenkung ließ Emilia die zarte Elfe herein. Diese knickste tief, trug ein langes, weißes Laken in die Gemächer und zauberte dann daraus das Kleid hervor. Anschließend half sie Emilia untertänigst, das Brautkleid anzuprobieren.

Als Emilia ihr vor mehreren Wochen den Schneiderauftrag erteilt hatte, waren Ayannas Augen immer größer geworden. Emilia hatte sich als Vorbild für ihre Hochzeit eine Mischung aus menschlichem und elfischem Brautkleid ausgesucht. Hierfür war ihr Vater extra in die Menschenwelt gereist und hatte diverse Brautmodenprospekte mitgebracht. Nachdem Emilia der Elfe erklärt hatte, wie genau sie sich ihr Kleid vorstellte, war diese vollkommen von der Rolle von dannen gezogen. Emilia war sich sicher, dass die Elfen ein solches Kleid noch nie gesehen hatten.

Heute war Emilia wirklich gespannt, was die Schneiderin aus ihren Angaben gemacht hatte. Mit angehaltenem Atem schlüpfte sie in den zarten Stoff, der so leicht war, dass er bei einer unbedachten Bewegung zu zerreißen schien. Ayanna versicherte ihr jedoch, dass das Kleid äußerst robust sei. Nachdem Emilia das figurbetonte Kleid und den Schleier anhatte, trat sie vor einen mannshohen Spiegel und betrachtete sich in ihrer vollen Pracht. Was sie da sah, brachte sie absolut aus dem Konzept.

„Das Kleid ist wundervoll“, hauchte sie und ihre Stimme zitterte. „Ayanna, selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich es mir nicht so vollkommen vorgestellt“, gestand sie und drehte sich zu der Elfe um, die vor Freude errötete.

„Vielen Dank, Eure Hoheit, es hat mir auch sehr viel Spaß gemacht, das Kleid zu nähen. Es ist so ganz anders als die schlichten Kleider, die die Elfen sonst zur Eheschließung tragen.“

„Ja, das ist es“, bestätigte Emilia und betrachtete sich erneut versonnen im Spiegel.

Normalerweise war Emilia ja kein Freund von Kleidern und großen Feiern, aber nun, da sie ihr Traumkleid trug, wollte sie, dass die gesamte magische Welt sie so sehen konnte.

Die Elfenfrauen trugen zu ihrer Hochzeit in der Regel lange weiße Kleider aus einem Stoff, der mit Satin vergleichbar war. Diese Kleider waren jedoch sehr schlicht und hochgeschlossen, mit Trompetenärmeln und hohem Stehkragen. Emilia hatte diese Form abwandeln lassen. Die Trompetenärmel waren geblieben, aber der schlichte Stoff war einer hauchdünnen Spitze gewichen. Aus derselben Spitze trug sie einen knapp drei Meter langen Schleier, den ein leichtes, weißgoldenes Diadem mit grünen Edelsteinen krönte. Das Kleid war vom Stoff schlicht wie die Elfenkleider, allerdings deutlich figurbetonter im Schnitt, mit hübschem Dekolletee und langer Schleppe. Vom Stehkragen bis zum Dekolletee wurde das Kleid ebenfalls durch Spitzenbesatz aufgelockert. Außerdem trug sie um die Taille einen dunkelgrün schillernden Gürtel. Die filigran gearbeitete, silberne Gürtelschnalle vereinte die Wappen der magischen Völker, welchen sie angehörte. Ein Baum mit Einhorn für die Waldelfen, ein Lichtfalter für die Waldgeister sowie die Sonne des Feenvolkes, das ihr durch das Vermächtnis von Myralins Feenstaub eine immense Macht geschenkt hatte. Die Spitze von Schleier, Ärmeln und Kragen war aus einem ganz besonderen, seltenen Faden geklöppelt worden, dem Faden der Leuchtspinne – weshalb die Spitze in einem sanften Grün schimmerte und fluoreszierte. Alles in allem sah Emilia einfach nur magisch aus.

„Das Kleid steht Euch wunderbar, Eure Majestät“, versicherte Ayanna, nachdem Emilia sich eine gefühlte Ewigkeit im Spiegel betrachtet hatte.

„Das ist dein Verdienst, Ayanna“, erklärte Emilia ehrfürchtig. „Ich danke dir von ganzem Herzen, dass du mir dieses magische Kleid geschneidert hast.“

Ayanna knickste ehrerbietig.

„Darf ich Euch helfen, es wieder abzulegen?“, fragte sie anschließend.

„Ja, bitte“, antwortete Emilia. Nachdem sie wieder in ihren normalen Elfenklamotten steckte, fühlte sie sich seltsam gewöhnlich. „Ich freue mich schon darauf, das Kleid erneut anziehen zu dürfen“, betonte sie und strich sanft über den Stoff.

Ayanna bettete das Kleid behutsam in das weiße Laken und legte es sich vorsichtig über den Arm.

„Ich werde es gut aufbewahren bis zur Wintersonnenwende und ich werde dafür sorgen, dass es kein anderer Elf außer uns beiden bis dahin zu Gesicht bekommt“, beteuerte die Schneiderin.

„Ich danke dir, Ayanna“, erwiderte Emilia.

Die Elfe knickste erneut und verabschiedete sich dann schnell von der Prinzessin.

Nachdem diese allein war, kehrte die Nervosität zurück. Warum dauerte es so lange, bis Sera zurückkam? Sie hatten abgemacht, dass die Elfe in ihre eigenen Gemächer zurückkehren würde, um Ayanna nicht zu erschrecken. Aber inzwischen war mindestens eine Stunde vergangen. Sera hätte schon längst hier sein müssen. Emilia tigerte aufgeregt in ihrem Wohnzimmer hin und her. Sie erwog bereits, selbst in Lethans Räumlichkeiten einzubrechen, um Sera zu folgen, als sie es endlich leise klopfen hörte.

„Sera, zum Glück ist dir nichts geschehen“, begrüßte Emilia ihre Freundin und zog sie schnell in ihre Gemächer. „Hat alles geklappt?“, fragte sie weiter und schloss schnell die Tür.

Breit grinsend hob Sera ein dickes Bündel Elfenschuh in die Höhe.

„Sollte reichen, oder was meinst du?“, antwortete sie lachend.

„Ich glaube, nun können wir die Welt bereisen.“ Emilia lachte erleichtert auf. „Vielleicht sollten wir die Karibikreise doch noch in Erwägung ziehen“, scherzte sie.

„Das können wir gern machen. Aber erst, wenn ich weiß, was mit meinen Eltern passiert ist“, konterte Sera ernst.

„Du hast recht“, bestätigte die Prinzessin. „Hast du getestet, ob du den Unsichtbarkeitszauber mit der Magie des Reisekrautes verbinden kannst?“

„Ja, es hat problemlos funktioniert. Genau so, wie wir es mit den anderen Kräutern geübt haben“, antwortete die Elfe. „Können wir dann?“ Mit zitternden Fingern griff sie nach Emilias Hand.

„Und du bist sicher, dass das klappt, dass ich mich von dir führen lasse?“, fragte Emilia unsicher. „Vielleicht sollten wir es erst einmal testen?“

„Den Test machen wir ja, indem wir meine Eltern suchen. Falls es nicht klappt, dass ich dich mit meinen Gedanken führen kann, musst du halt schauen, wie du wieder zurückkommst, falls du überhaupt das Zimmer verlässt.“

Emilia nickte.

„Gibst du mir ein paar Halme des Krauts als Reserve?“, fragte die Prinzessin dann.

Sera nickte und reichte ihr eine ganze Hand voll. Emilia steckte sich einen Halm in den Stiefel und den Rest verwahrte sie in ihrer Tasche.

„Okay, ich bin so weit“, bestätigte sie, dann lockerte sie ihre Schultern und drückte Seras Hand ein wenig fester.

Die Mädchen schlossen die Augen und öffneten ihren Geist füreinander. Emilia konnte nun sehen, was Sera gerade dachte. Vor ihrem inneren Auge sah sie Seras Eltern, die junge hübsche Elfe Ava, die Sera und Lethan so ähnlich sah und die Emilia sofort sympathisch gefunden hatte, als sie sie das erste Mal gesehen hatte. Damals, als sie Sera besuchen wollte, als sie das erste Mal in Andorin gewesen war. Dann erblickte sie Seras Vater Elriel, einen stolzen Krieger und liebevollen Vater. Emilia ließ sich voll und ganz auf Seras Erinnerungen ein. Dann begannen sie mit den Zaubern. Um sicherzugehen, dass der Tarnzauber hielt, sprachen sie die Tarnformel gemeinsam.

*

Emilia spürte, wie ein Netz aus Unsichtbarkeit sie umfing. Sie verbanden den Zauber mit der Magie des Krautes und fühlten ganz deutlich, wie sie sich langsam auflösten. Sie konzentrierten sich auf ihr Ziel, und bevor sie überhaupt realisierten, dass sie nicht mehr in Andorin waren, waren sie auch schon angekommen.

Nur, wo waren sie gelandet? Sie standen in einer Stadt, da waren sie sich sicher. Dunkelheit umfing sie. Als sie sich versichert hatten, dass sie nicht mitten auf einer Hauptverkehrsstraße standen oder sonst einer unmittelbaren Gefahr ausgesetzt waren, lösten sie die Zauber voneinander. Sie fühlten ihre Gliedmaßen wieder und somit war es ihnen auch wieder möglich, miteinander zu kommunizieren. Auf Gedankenebene.

„Wo sind wir?“, fragte Emilia leise in Seras Kopf.

„Ich weiß es nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass wir nicht in der Menschenwelt sind.“

„Das Gefühl habe ich auch. Schau mal nach oben, kein Mond, keine Sterne. Irgendwas begrenzt diesen Ort nach oben. Ich würde sagen, wir befinden uns in einer Höhle“, überlegte Emilia.

„Komm, lass uns nachsehen, warum wir hier gelandet sind. Irgendwo hier müssten ja dann meine Eltern sein“, bat Sera.

Emilia nickte.

„Und du bist sicher, dass uns niemand sehen kann?“, fragte Emilia.

„Ja, ich fühle den Tarnzauber.“

„Mich irritiert es, dass ich dich sehen kann“, erklärte Emilia.

„Das liegt daran, dass wir unter demselben Zauber stecken“, antwortete Sera in Gedanken.

„Da kommt jemand“, stellte Emilia fest.

Die Mädchen blieben wie angewurzelt stehen und hielten den Atem an. Eine große plumpe Gestalt kam schwankend auf sie zu. Ein stechender Geruch nach Alkohol und Schmutz umfing das Wesen. Je näher es kam, desto deutlicher ergriff die Mädchen die Panik. Sie standen in einer schmalen Gasse, die links und rechts durch Häuser und Fels begrenzt wurde. Sie hatten keinen Raum, um ihrem Gegenüber auszuweichen. Er würde über sie stolpern. Emilia erwog, auf der Stelle zurückzureisen, als sie fühlte, wie Sera erneut die Magie des Krautes verwendete, um sie beide erneut aufzulösen. Keine Sekunde zu früh, wie sich herausstellte. Das betrunkene Wesen stolperte direkt an dem Platz, wo die Mädchen standen, und fiel hin. Sera und Emilia mussten alle Anstrengungen unternehmen, um den Zauber aufrechtzuerhalten. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der plumpe Kerl sich wieder aufgerappelt hatte und von dannen zog.

„Das war ein Zyklop!“, keuchte Emilia, als sie wieder körperlich wurden.

„Psst!“, ermahnte Sera sie in Gedanken.

Emilia nickte und antwortete:

„Ich denke, wir sind falsch gelandet. Lass uns zurückkehren, ich habe hier kein gutes Gefühl.“

Bevor Sera antworten konnte, öffnete sich die Tür einer kleinen schäbigen Hütte, nicht weit weg von ihrem Standpunkt.

„Das ist meine Mutter“, entwischte es Sera leise. Sofort hielt sie sich die Hand vor den Mund, dass ihr nicht noch mehr Worte abhandenkämen und sie sich verraten würden.

„Elriel, hier ist niemand. Ich denke, du hast dich getäuscht!“, rief Ava ins Haus.

Nun erschien der Schemen eines Mannes in der Helligkeit des Türrahmens und Seras Vater blickte heraus.

„Ich bin mir sicher, dass ich Sera spüre“, erwiderte dieser barsch.

Noch ehe Sera reagieren konnte, handelte Emilia. Sie verschmolz die Magie des Tarnzaubers mit der des Elfenschuhs und sofort konnte sie spüren, wie der Zauber wirkte.

„Komisch ..., jetzt ist es wieder weg“, stellte Elriel verdutzt fest.

„Ich bin mir sicher, dass du dich getäuscht hast“, erklärte Ava. „Was sollte Sera hier unten schon machen? Ich hoffe, auch wir müssen nicht mehr lange hier unten aushalten“, seufzte ihre Mutter tief und resigniert und wandte sich erneut dem Haus zu.

„Er hat versprochen, dass er uns schnellstmöglich woanders hinbringen wird. Hab Vertrauen, Ava“, versuchte Elriel, sie aufzubauen und nahm sie tröstend in den Arm.

Er zog seine Frau mit sich ins Haus und schloss die marode Tür des baufälligen Hauses.

Bevor sie sich erneut verraten konnten, übernahm Emilia weiter die Kontrolle und brachte sie gemeinsam zurück nach Andorin.

*

Dort wurden sie von blendend hellem Sonnenlicht empfangen. Emilia löste den Tarnzauber, als sie sicher war, dass sie allein waren und rieb sich die Augen, die sich nach der Dunkelheit erst wieder an das grelle Licht gewöhnen mussten.

„Wo waren wir?“, fragte Emilia nun überrascht.

„Sie leben und sie erinnern sich an mich“, hauchte Sera.

Plötzlich begann sie am ganzen Körper zu zittern. Schnell griff Emilia ihrer Freundin unter die Arme, der in eben diesem Moment die Füße unter dem Körper wegzuklappen drohten.

„Sera!“, rief Emilia entsetzt und schaffte es gerade noch, ihre Freundin in einen Sessel zu verfrachten. „Bleib bei mir, hörst du, du darfst jetzt nicht das Bewusstsein verlieren! Wenn ich Hilfe holen muss, fliegt alles auf.“

Sie rannte zur Spüle, füllte ein Glas mit kaltem Wasser und hielt es ihrer Freundin an die Lippen. Diese nahm einen kleinen Schluck und griff dann selbst nach dem Becher. Gierig trank sie das Wasser aus und das Zittern ließ nach. Vorsichtig stellte sie das Gefäß ab

„Sie leben“, keuchte Sera benommen. „Sie leben und sie können sich an mich erinnern ...“

„Ja ..., seltsam ... Was meinst du, wo wir waren?“, wollte Emilia wissen.

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe so eine Ahnung ...“, gestand Sera.

„Und was denkst du?“

„Ich denke, wir waren in der Höhlenwelt Galgutrogh“, antwortete Sera leise.

„Meinst du wirklich?“, fragte Emilia erschrocken.

Sera nickte und kaute unsicher auf ihrer Unterlippe.

„Es würde so einiges erklären ... Wir waren uns beide sicher, dass wir nicht in der Menschenwelt gelandet sind. Außerdem hatten wir das Gefühl, uns in einer Höhle zu befinden, einer großen Höhle, die genug Platz bot, um eine ganze Stadt aufzunehmen ...“

„Ja, da hast du recht ... Ich konnte weder Mond noch Sterne erblicken und ich bin sicher, dass ich in der Höhe eine massive Felswand gespürt habe.“

„So geht’s mir auch“, bestätigte Sera.

„Aber wieso denkst du, dass es gerade die Höhlenwelt Galgutrogh gewesen sein soll?“

„Der Zyklop!“, erklärte Sera. „Zyklopen gehören zu den Wesen, mit denen niemand was zu tun haben will, da sie zutiefst finstere Geschöpfe sind. Man findet sie daher nur an durch und durch dunklen Orten“, hauchte Sera.

„Aber was sollten deine Eltern in die Höhlenwelt Galgutrogh gebracht haben?“, fragte Emilia weiter. „Oder vielmehr wer?“

„Castor?“, entgegnete Sera unsicher.

„Castor ist tot, erklärt ihr mir doch immer wieder“, erwiderte Emilia.

„Ja, aber Castor war ein treuer Untergebener des Fürsten der Finsternis. Meine Eltern wussten nicht, dass der dunkle Herrscher Castors sterbliche Hülle übernommen hat. Was, wenn er sie gefunden hat, in der Menschenwelt? Wer sonst wäre in der Lage gewesen, die Gedankenmanipulation aufzuheben? Und wir sind uns sicherlich einig, dass sie sich sehr wohl erinnern können“, fuhr Sera erregt fort.

„Du meinst, Castor hat sie gesucht, gefunden und in die Höhlenwelt Galgutrogh gebracht, nachdem der dunkle Herrscher bereits seine sterbliche Hülle übernommen hatte und bevor Lethan ihn tötete?“, fragte Emilia ungläubig. „Was sollte er davon haben? Sie waren zwar Castors Freunde ...“

„Genau! Sie waren seine Freunde und wir wissen nicht, wie viel von Castor noch in seiner sterblichen Hülle steckte, als unser Feind seinen Körper übernommen hat. Er war immer noch Castor. Außerdem waren sie nützliche Verbündete. Sie kennen Roman, das Königshaus und hätten sich als Elfen beinahe unbemerkt unter ihresgleichen bewegen können, um zu spionieren ...“, überlegte Sera laut.

„Du könntest recht haben ... Merkur hat einmal erwähnt, dass er Castors Trauer und Schmerz über die verlorene Liebe zu Elandiel noch immer spüren konnte, als er in seiner Gewalt war. Wahrscheinlich war noch mehr Castor in ihm, als wir vermutet hatten ...“ Emilia lief ein Schauer über den Rücken, als sie sich daran zurückerinnerte. Die kalten roten Augen, das höhnische Lachen, der Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, als er ihre große Liebe entführt hatte. „Aber warte mal! Soweit ich weiß, wurden deine Eltern erst nach Castors Tod verbannt. Also kann es gar nicht sein, dass er sie zurückgeholt hat“, überlegte Emilia weiter.

„Ja, das stimmt auch wieder ... Aber was, wenn du recht hast? Was, wenn er wirklich überlebt hat?“

„Du meinst, dass meine schlechten Träume wirklich Visionen über Castor sein könnten?“, fragte Emilia mit klopfendem Herzen.

„Ich weiß es doch auch nicht ... Wie dem auch sei, meine Eltern sind auf jeden Fall wieder in der magischen Welt ...“, unterbrach Sera ihre Gedanken.

„Wir sollten es meinem Vater sagen“, überlegte Emilia laut.

„Damit er sie erneut gefangen nehmen kann?“, fragte Sera ungläubig.

„Keine Ahnung“, erwiderte Emilia aufgebracht. „Aber wir können doch nicht einfach nichts tun ... Schließlich sind sie verurteilte Verbrecher.“

„Emilia, sie sind meine Eltern“, antwortete Sera mit Tränen in den Augen.

„Ich weiß, aber sie scheinen Verbündete zu haben ... So wie es sich für mich angehört hat, warten sie, dass sie jemand holt … Ich hätte dich nicht begleiten dürfen“, stieß sie erregt aus.

„Es tut mir leid, dass ich dich in diese Zwickmühle gebracht habe, aber so wie ich das sehe, sind meine Eltern nicht freiwillig in dieser Höhle. Soweit ich weiß, gibt es keinen Zugang von unserer Welt in die Höhlenwelt Galgutrogh. Nur mit abartig dunkler Magie oder Reisekräutern kann man diesen Ort überhaupt finden. Ich glaube nicht, dass meine Eltern über derlei Magie verfügen. Woher auch? Und wer sollte sie mit Elfenschuh versorgen? Hast du gesehen, in was für einer Bruchbude sie leben? Wie verkommen und schmutzig sie waren?“ Tränen stiegen in Seras Augen und ihre Stimme zitterte. „Ich würde ihnen so gern helfen“, flüsterte sie.

„Aber genau deshalb müssen wir handeln. Sera, wir haben gehört, dass sie auf jemanden warten, der sie aus der Höhle holt. Dieser Jemand verfügt über eben diese Macht. Was, wenn wir mit meinem Dad reden würden? Vielleicht könnte man sie holen und hier in Haft nehmen? Wäre das nicht besser, als sie weiterhin in ewiger Finsternis in einer Höhle voller Zyklopen, Werwölfen, Gestaltwandlern und was weiß ich noch leben zu lassen? Sie könnten kooperieren und uns sagen, wer sie dorthin gebracht hat. Vielleicht würde man sie sogar begnadigen, wenn sie sich geständig zeigen?“

„Ich weiß nicht ... Was, wenn man sie nicht begnadigen würde? Wenn sie gar nichts wissen? Was würde sie dann hier erwarten? Der Kerker, drei Stockwerke unter der Erde. Ewige Finsternis, zwar ohne Zyklopen, aber auch ohne je die Chance zu bekommen, wieder das Tageslicht zu erblicken?! Emilia, ich kann sie nicht verraten. Bitte verlang das nicht von mir. In der Höhle sind sie zumindest frei und wer weiß, vielleicht ist derjenige, der ihnen hilft, ja nicht böse. Vielleicht gibt es keinen Feind?“ Emilia überlegte einige Augenblicke, nickte dann und schwieg. „Wir sollten uns überlegen, was wir den Männern erzählen, wenn sie zurückkommen“, wechselte Sera das Thema und stemmte sich aus dem Sessel hoch, in dem sie noch immer saß. „Es müsste bald Mittagszeit sein. Ich denke, sie werden nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen.


Kapitel 8

Nachdem sich die Mädchen abgestimmt hatten, was sie Merkur und Lethan erzählen würden, und Emilia ihre Erinnerungen an die Anprobe mit Sera geteilt hatte, verfielen sie in Schweigen.

Emilia hatte Magenschmerzen angesichts der Tatsache, dass sie wusste, dass Ava und Elriel zurück in der magischen Welt waren und sich zumindest an Sera erinnern konnten. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich auch an alles andere erinnern könnten? Wie waren sie überhaupt in diese Welt zurückgekommen? Wer hatte ihnen geholfen? In diesem Moment wurde Emilia schmerzlich bewusst, dass die Zeit des Friedens vorbei war. Ein neuer Feind formierte seine Truppen in der Höhlenwelt Galgutrogh und sie wussten nicht, mit welcher Macht sie es zu tun hatten. Wie mächtig musste derjenige sein, dass er die Erinnerungsmanipulation Mephistos hatte durchbrechen können? Aufgeregt kaute sie auf ihrer Unterlippe und überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Der Traum mit dem rotäugigen Angreifer stieg erneut vor ihrem inneren Auge auf. Alles schien sich allmählich zu einem Bild zusammenzufügen und sie war sich sicher, dass Castor schlussendlich eine Rolle dabei spielen würde oder gespielt hat. Was war ihnen entgangen? War es möglich, dass ihr größter Feind überlebt hatte?

Auch Sera grübelte über das Geschehene nach, allerdings mit anderen Gefühlen. Sie war froh und erleichtert, dass ihre Eltern noch lebten und dass sie sich an ihre Tochter erinnern konnten. Einzig und allein die Tatsache, dass sie in dieser schwarzen Höhle ihr Dasein fristen mussten, bereitete ihr Übelkeit.

All das nahm Emilia wahr, bevor sie in ihrem Denken und Forschen von den Männern, den Kindern und Fox gestört wurden.

Erschrocken fuhren sie auf, als die Tür lautstark gegen die Wand schlug.

„Fox, sag mal, hast du denn keine Manieren?“, rief Merkur lachend. „Du benimmst dich ja gerade, als hättest du Emilia ein Jahrhundert nicht mehr gesehen.“

Übermütig rannte der Hund auf sein Frauchen zu, ignorierte Merkurs Einwände und ließ sich stattdessen überschwänglich begrüßen.

Emilia war erleichtert, als sie ihr Kind, das Fox auf dem Fuß folgte, wieder in ihre Arme schließen konnte. Sie hob sie hoch und drückte sie ein bisschen zu lang an ihre Brust.

„Emilia, ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte Merkur leise, während Sera ihrem Mann und ihrer Tochter freudig entgegenstrahlte.

Emilia sah es aus den Augenwinkeln. Dann schluckte sie die Antwort, die ihr auf dem Herzen lag, hinunter, schüttelte den Kopf, erwiderte jedoch:

„Ja … Ja … Es ist alles in Ordnung, ich bin nur ein wenig durcheinander, da die Hochzeit nun auf einmal so wirklich erscheint, jetzt, da das meiste geklärt ist.“

Merkur sah sie einen Augenblick skeptisch an, konnte jedoch nicht nachfühlen, ob sie wirklich die Wahrheit sprach, da sie ihre gesamte Feenmagie aufbrachte, um ihre Gedanken gegen ihn abzuschotten. Dies machte Merkur allerdings stutzig, da Emilia diese Gabe ihm gegenüber sonst nie nutzte. Er folgte ihrem Blick, der erneut zu ihrer Freundin gewandert war, und nickte dann.

„Gut, wir reden später“, flüsterte er.

Erleichtert atmete Emilia auf. Egal, was sie Sera versprochen hatte, sie musste mit Merkur darüber reden. Schließlich ging es hier um die Sicherheit ihres Königreichs, ihrer Familie, ihrer Untertanen und – was am wichtigsten war – ihrer Tochter.

„Wir gehen dann mal“, riss Sera die Prinzessin aus ihren Gedanken. „Athanna sollte schlafen und Roandir muss noch zum König.“

Emilia nickte und verabschiedete sich von den dreien. Thorau hatte direkt vor der Tür Stellung bezogen und so waren Emilia und Merkur endlich ungestört.

„So, nun aber raus mit der Sprache!“, forderte er Emilia auf und musterte sie aufmerksam. „Was ist los?“

„Lass uns erst Elenjana schlafen legen, wenn sie hier herumturnt, können wir uns nicht unterhalten, und es wäre sowieso Zeit für ihr Mittagsschläfchen“, erwiderte sie und war froh, nochmals einige Minuten Zeit zu bekommen, ehe sie ihrem Verlobten die Wahrheit beichten musste.

Nachdem Elenjana im Bett war, kehrte Emilia zurück zu Merkur in die Wohnküche.

„Setz dich“, seufzte sie und ging zum Herd, um einen frischen Tee zu brühen. Das schlechte Gewissen, das sie hatte, machte es ihr unmöglich, Merkur im Moment ins Gesicht zu blicken.

Geduldig nahm der Angesprochene Platz und sah Emilia zu, wie sie das Teewasser in die Tassen goss. Als sie sich endlich zu ihm gesetzt hatte, blickte er sie auffordernd an.

„Also?“, fragte er, nachdem sie schweigend ihre Teetasse in den Händen drehte.

„Du weißt doch noch, dass Sera sich überlegt hatte, nach ihren Eltern zu suchen?“, fragte sie in beiläufigem Tonfall.

„Ja ...“, antwortete Merkur gedehnt. „Und wir waren uns einig, dass das keine gute Idee sei, stimmt’s?“

„Ja, also, nein. Wir vielleicht schon, aber Sera war nicht einig damit“, fuhr Emilia fort.

„Sag nicht, ihr habt ... Hat euch jemand gesehen in der Menschenwelt?“, fuhr er auf. „Emilia, ihr könntet unser ganzes Reich, nein, sogar die ganze magische Welt in Gefahr bringen ...“

„Uns hat niemand gesehen“, erklärte sie ausweichend. „Wir haben Vorkehrungen getroffen. Tarnzauber und so Zeug. Aber das war auch nicht das Problem ...“

Merkur raufte sich die schwarzen langen Haare und sprang erregt auf. Dabei fiel sein Stuhl mit einem lauten Knall zu Boden. Emilia zog vor Schreck den Kopf ein. Auch Merkur hielt erschrocken inne. Sie warteten einen Augenblick und lauschten. Nachdem jedoch im Kinderzimmer alles ruhig blieb, fuhr Merkur fort:

„Was war dann das Problem?“, fragte er nun ein wenig leiser, stellte den Stuhl zurück an den Tisch und setzte sich, die Arme auf der Rückenlehne verschränkt, wieder darauf.

Unsicher biss sich Emilia auf die Unterlippe, bevor sie mit heiserer Stimme antwortete:

„Wir sind nicht in der Menschenwelt herausgekommen.“

„Wo denn dann?“, fragte Merkur überrascht.

„Wir wissen es nicht genau, aber wir vermuten, dass wir in der Höhlenwelt Galgutrogh waren“, gestand Emilia.

„Ihr wart wo?“, brauste Merkur erneut auf, zügelte die Lautstärke jedoch sofort wieder, da er Elenjana nicht wecken wollte.

„Wir waren an einem dunklen Ort, es gab keine Sterne und keinen Mond am Firmament, und ich bin mir sicher, dass ich in der Höhe eine Felsendecke ausmachen konnte. Du weißt, dass meine Wahrnehmung der Umgebung immer besser wird ... Außerdem fühlte ich das Böse ... Neid, Missgunst, Hass ... Und … Wir haben einen Zyklopen gesehen.“

Merkur rieb sich müde über das Gesicht.

„Habt ihr ihre Eltern gefunden?“, fragte er tonlos weiter.

„Ja, das haben wir. Sie leben dort in einer kleinen schäbigen Hütte.“

„Das ist nicht gut ...“, murmelte Merkur. „Wie sind sie denn nur dahin gekommen?“

„Das ist nicht das Einzige, was uns Sorgen machen sollte“, fuhr Emilia fort. „Es ist nämlich so, dass Seras Eltern sich an sie erinnern können.“

„Ihr habt mit ihnen gesprochen?“, stieß er nun entsetzt aus. „Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Das ist Hochverrat. Gerade Sera sollte doch klar sein, wie riskant das ist?“

„Nein, keine Sorge“, beschwichtigte Emilia ihn. „Wir haben uns nicht gezeigt. Wir waren unsichtbar. Aber Elriel hat uns gespürt. Er hat Ava hinausgeschickt, um nachzusehen. Als ich begriff, dass die Eltern ihre Tochter fühlen, habe ich gehandelt. Es ist möglich, die Magie des Elfenschuhs mit dem Tarnzauber zu verbinden und sich so gänzlich aufzulösen. Sobald wir verschwunden waren, konnte Elriel uns nicht mehr spüren. Aber daher wussten wir, dass sie sich zumindest an Sera erinnern können. Und wenn sie das können, haben sie vermutlich auch all die anderen Erinnerungen zurückerlangt.“

„Aber wie kann das sein? Ich dachte, mein Vater sei gründlich mit ihnen vorgegangen.“

„Das dachte ich auch. Aber vielleicht hat der Zauber nachgelassen, als Castor starb?“, überlegte Emilia laut.

„Das wäre denkbar. Mephisto sagte selbst, dass er mit dem Tod des dunklen Herrschers einen Teil seiner Kräfte eingebüßt habe. Wir müssen mit ihm reden“, verdeutlichte Merkur ernst und stand auf. „Ich werde sofort nach Gwaithmar aufbrechen und mit ihm sprechen.“

„Muss das sein?“, fragte Emilia kleinlaut. „Ich hatte Sera versprochen, dass ich es nicht sagen würde. Es sind doch ihre Eltern und ...“

„Emilia“, unterbrach Merkur seine Verlobte, „wir sind die zukünftigen Herrscher aller Elfenvölker. Wir haben Verantwortung. Glaub mir, mir fällt das auch nicht leicht, aber es geht hier um unser aller Sicherheit ... Ich bin mir sicher, dass Elriel und Ava mächtige Freunde hatten, die ihnen geholfen haben, aus der Menschenwelt zu entkommen und in die Höhlenwelt Galgutrogh zu gelangen. Wenn das wirklich so ist, dann glaube ich auch, dass deine Träume direkt in Zusammenhang mit dieser Tatsache stehen. Emilia, wir müssen zusehen, dass wir mehr Informationen bekommen. Ich muss mit meinem Vater reden. Und das solltest du auch. Und vielleicht sogar ...“

„Ja?“, fragte Emilia kleinlaut, da Merkur nicht weitersprach.

„Wir sollten Glorijana suchen. Sende deinen Lichtfalter aus und versuche, ihr über ihn eine Botschaft zu senden.“

„Merkur, ich weiß nicht, ob ich das kann“, erwiderte Emilia verunsichert.

„Ich bin mir sicher, dass du das schaffst. Außerdem wird sie erkennen, wessen Lichtfalter sie aufsucht, schließlich gibt es nur einen einzigen in dieser Farbe. Und da sie sicherlich schon mehr weiß als wir, wird sie wissen, was zu tun ist. Also bitte, versuch es und sprich vorher mit deinem Vater.“

„Aber dann verrate ich Sera“, erklärte sie und Tränen stiegen in ihre Augen. Unsicher knetete sie ihre Hände im Schoß und starrte sie an.

„Ich weiß“, sagte Merkur und kam näher. Er legte seinen Finger unter ihr Kinn und hob es sanft an, sodass sie in seine Augen blicken konnte. Diese silbergrauen Augen vermochten es nach wie vor, ihre Magengrube zu einem Schmetterlingsparadies zu machen. „Aber Emilia, es muss sein. Ich bin mir sicher, dass Elriel und Ava Teil eines größeren Ganzen sind. Es ist etwas im Gange, das vermuten wir schon länger, aber nun haben wir einen Anhaltspunkt. Die Zeit der Ruhe ist vorbei. Der neue Feind zeigt sein Gesicht.“

„Wie du das sagst, bekomme ich eine Gänsehaut“, antwortete Emilia mit belegter Stimme.

„Keine Angst, vertrau mir“, erwiderte Merkur und neigte sich vor, um ihre Lippen mit einem innigen Kuss zu versiegeln.

Leider währte der Kuss nur wenige Augenblicke. Nachdem sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten, fühlte Emilia sich wieder so mies wie zuvor. Schweren Herzens nickte sie und Merkur richtete sich auf.

„Ich werde sofort aufbrechen. Ich schicke jemanden zu deinem Vater und lasse ihn herrufen. So verlieren wir keine Zeit und ihr könnt in Ruhe reden, während Elenjana schläft. Ich sehe zu, dass ich zur Nacht wieder in Andorin bin. Ich liebe dich.“

„Warte, eins musst du noch wissen“, hielt Emilia ihn auf. Merkur hielt inne und wartete darauf, was seine Verlobte ihm zu sagen hatte. „Elriel und Ava warten darauf, dass sie jemand aus der Höhle befreit. Es schien, als seien sie nicht gern dort. Sie leiden. Ich dachte, das solltest du wissen.“

Merkur nickte und mit einem weiteren, kurzen Kuss verabschiedete er sich von seiner Prinzessin und verließ schnellen Schrittes die gemeinsamen Gemächer.

Emilia wartete angespannt auf die Ankunft ihres Vaters, des Königs. Nach gefühlt wenigen Augenblicken hörte sie gedämpft Schritte von draußen. Emilia wusste, dass es Roman war. Sie konnte es spüren. Noch ehe dieser anklopfen konnte, hatte sie ihm bereits die Tür geöffnet und ihn kleinlaut hereingelassen. Sie setzte sich an den Tisch und vergrub das Gesicht in ihren Händen.

„Bevor du mir Vorwürfe machst, möchte ich dir sagen, dass wir vorsichtig waren. Wir waren zu keiner Zeit ernsthaft in Gefahr und wir haben uns niemandem gezeigt“, murmelte sie, hob den Blick und sah ihren Vater an.

„Vielleicht erzählst du mir erst einmal, was sich überhaupt zugetragen hat?“, antwortete der König, lehnte sich an die Arbeitsplatte der Küche und verschränkte die Arme. „Was war los? Merkur lässt mir einen Boten senden mit der Nachricht: ‚Der Feind hat ein Gesicht. Bitte komm schnell zu Emilia.‘“

„Dann weißt du noch gar nichts Genaues?“, fragte Emilia überrascht nach und richtete sich auf.

„Nein, aber ich hoffe, du weihst mich jetzt endlich in euer Geheimnis ein. Was ist los? Von was für einem Feind spricht Merkur?

„Setz dich“, bat Emilia und wartete, bis ihr Vater ihr gegenüber am Tisch Platz genommen hatte. „Es ist eine längere Geschichte und wie schon zu Anfang gesagt, bitte ich dich inständig, nicht auszurasten, wenn du hörst, was geschehen ist.“ Sie sah ihn prüfend an.

Roman nickte nach kurzem Zögern und so fuhr Emilia fort:

„Alles begann mit meiner Rettung am Rande des Reiches des Todes. Du weißt ja, dass Merkur und Lethan mithilfe von Elfenschuh zurückgereist sind. Die Feen haben das Kraut gefunden, als sie nach Blutkraut suchten, um meine Blutungen zu stoppen. Sie machten die Jungs darauf aufmerksam. Nun, Lethan hat nicht nur einen Halm des Reisekrautes an sich genommen, sondern gleich eine ganze Hand voll ausgerissen. Bis auf Merkur und mich wusste das niemand. Nur so war es ihm möglich gewesen, dass er die letzten Wochen und Monate quer durch alle möglichen und unmöglichen magischen Welten gereist ist. Ich weiß nicht, ob du seine Geschichten schon gehört hast, aber er war an Orten, die wir bisher nur für Legenden gehalten haben. Auf jeden Fall hat Sera mitbekommen, dass ihr Bruder noch immer über einen großen Vorrat dieses Krautes verfügt und da wollte sie es ausprobieren. Sie wollte zu ihren Eltern reisen ... Nur sehen, ob sie leben, ob es ihnen gut geht ... Was aus ihnen geworden ist.“ Sie machte eine kleine Pause und sah ihren Vater an.

Dieser nickte grimmig und bedeutete ihr somit, fortzufahren.

„Also, auf jeden Fall haben Merkur und Lethan es ihr verboten. Sie sagten, es sei viel zu gefährlich, da sie von jemandem gesehen werden könnte, wenn sie so mir nichts, dir nichts in der Menschenwelt erscheint. Eventuell sogar mitten auf einem Highway oder auf den U-Bahn-Gleisen ankommen könnte.

Roman nickte.

„Aber lass mich raten, sie hat sich nicht daran gehalten?“, fragte er resigniert.

„Na ja, man hat uns nicht gesehen“, antwortete Emilia erneut, „und wir waren auch nie in Gefahr. Nicht wirklich.“

„Soll das etwa bedeuten, dass ihr beide, du, die Prinzessin von Andorin, die zukünftige Herrscherin über alle Elfenvölker, und Sera, deine Hofdame, die Frau meines Leibwächters, mit Elfenschuh in die Menschenwelt gereist seid, um zwei verurteilte und verbannte Verräter aufzusuchen?“, fuhr er energisch auf.

Emilia zog das Genick ein, als ihr Vater aufbrauste, und biss sich auf die Lippe.

„Wir haben keinen Kontakt zu ihnen aufgenommen, ehrlich. Wir wollten nur sehen, ob es ihnen gut geht. Sie tat mir so leid ... Sie litt schrecklich unter der Ungewissheit, nicht zu wissen, was aus ihnen geworden war. Und ich konnte sie verstehen ... Mir ging es damals genauso, als du verschwunden warst. Hätte ich ein Elfenkraut gehabt, das mich zu dir teleportiert hätte, glaub mir, mich hätte auch niemand davon abgehalten.“

„Emilia, das ist doch etwas völlig anderes“, erwiderte ihr Vater erbost. „Sera wusste sehr wohl, was aus ihren Eltern geworden ist. Sie wurden verbannt und ihrer Erinnerungen an die magische Welt beraubt. Sie verfügen weder über Elfenkräfte noch über sonstige Fähigkeiten.“

„Das ist so leider nicht korrekt“, widersprach Emilia kleinlaut.

„Was meinst du?“, fragte Roman.

„Na ja, das ist genau das Problem, das ich mit dir besprechen wollte“, entgegnete sie unsicher.

„Ach, da kommt noch mehr? Na dann, schieß mal los“, forderte er sie auf und atmete tief durch.

„Vielleicht erzähle ich einfach mal weiter, dass du alle Informationen bekommst, die wichtig sind“, überlegte Emilia nun und bemühte sich, sachlich an die Sache heranzugehen. Roman nickte nur und brummte dabei. „Nun gut, wo war ich? Ach ja, also Sera wollte ihre Eltern suchen. Ich wollte ihr die Idee ausreden, aber Sera kam dann beim Lernen die Idee, dass wir uns doch unsichtbar machen könnten. Wir übten also den Tarnzauber, den Roandir so gut beherrscht, und wurden so gut darin, dass wir uns daran gewagt haben, diesen mit einem weiteren Zauber zu verbinden, der Magie des Elfenschuhs. Kombiniert man diese beiden Zauber, löst sich der Körper im unsichtbaren Zustand auf. Der Plan sah so aus, dass wir gestaltlos ankommen, um uns kurz orientieren zu können. Wären wir mitten im Ozean, auf einem Highway oder in einem Löwengehege herausgekommen, wären wir sofort zum Ausgangspunkt zurückgekehrt. Als wir jedoch ankamen, standen wir inmitten einer dunklen Gasse. Wir waren allein und so wagten wir es, zu bleiben und den Zauber des Krautes zu lösen. Wir waren weiterhin unsichtbar, aber wir konnten uns so wenigstens auf Gedankenebene unterhalten. Es dauerte nur einige Sekunden, da tauchte auch schon Ava auf und suchte nach Sera. Noch ehe wir reagieren konnten, erschien Elriel in der Tür. Wir fielen aus allen Wolken, als uns klar wurde, dass Ava und Elriel nach Sera suchten. Elriel hatte sie gespürt, als wir greifbar wurden. Sofort sprach ich den Zauber, der uns erneut verschwinden ließ. Keine Sekunde zu früh, wie mir nun scheint. Elriel konnte uns anschließend nicht mehr aufspüren und wir reisten schnellstmöglich zurück.“

„Das würde bedeuten, dass Mephistos Zauber nicht von Dauer war. Sie können sich also an ihre Tochter erinnern und zumindest Elriel trägt noch immer Elfenmagie in sich“, überlegte Roman und rieb sich das Kinn.

„Oder dass eine weit finsterere Macht in der Lage war, die Erinnerungen zurückzuholen“, warf Emilia ein. Roman sah sie überrascht an. „Das war nämlich noch nicht alles“, fuhr Emilia fort. „Wenige Augenblicke bevor Ava auftauchte, torkelte ein betrunkener Zyklop vorbei.“

„Ein Zyklop?“, fragte Roman ungläubig und schüttelte den Kopf. „Emilia, bist du sicher, dass es dir gut geht? Es gibt keine Zyklopen mehr. Weder hier, geschweige denn in der Menschenwelt.“

„Genau das ist der Knackpunkt, Dad“, antwortete Emilia müde. „Es kann alles nicht sein, aber es war genau so, wie ich es dir erzählt habe. Sera und ich sind uns beinahe sicher, dass wir in der Höhlenwelt Galgutrogh gelandet sind“, ergänzte sie.

„In der Höhlenwelt Galgutrogh?“, fragte Roman und lachte auf. „Emilia, das ist ein Kindermärchen. Diese Höhle gibt es nicht.“

„Da ist Mephisto anderer Ansicht“, widersprach sie ihrem Vater.

„Was meinst du damit?“

„Lethan hat erzählt, dass er in einer Wüstenstadt mit Trollhändlern, in wandernden Bergen, in einer schwebenden Welt, einer Drachenwelt, einem Land mit sieben Monden und in der Höhlenwelt Galgutrogh gewesen sei. Roandir und Merkur wollten das nicht glauben, da sie diese Welten ebenfalls für Märchen gehalten haben. Bis Merkur mit seinem Vater darüber gesprochen hatte. Da dieser diese Orte bereits selbst gesehen hatte, damals, mit Castor an seiner Seite, betrachteten wir Lethans Geschichten plötzlich aus einem ganz anderen Licht.“

„Du meinst ...“, antwortete Roman und brach ab.

„Wir denken, dass sich ein neuer Feind manifestiert. Merkur ist sich sicher, dass meine Träume den ersten Anhaltspunkt geliefert haben. Es muss eine starke Macht sein, wenn sie in der Lage ist, Seras Eltern sowohl ihre Macht als auch ihre Erinnerungen zurückzubringen. Selbst wenn wir davon ausgehen, dass vielleicht nur Mephistos Zauber nicht von Dauer war oder dass seine Macht mit Castors Tod schwand, muss irgendjemand den beiden geholfen haben, aus der Menschenwelt zu entkommen und es bis in die Höhlenwelt Galgutrogh zu schaffen“, gab Emilia zu bedenken. „Außerdem müssen sie unter dem Schutz des Bösen stehen, wenn es ihnen möglich ist, dort zu überleben. Oder sie besitzen immens starke Talismane, die sie schützen.“

„Da ist was dran“, überlegte Roman nun und legte seine Stirn in Falten. „Wo ist Merkur jetzt?“, fragte er nach wenigen Augenblicken.

„Er ist umgehend nach Gwaithmar gereist, um seinen Vater mit Fragen über den Zustand von Elriel und Ava zu löchern.“

„Gut“, bestätigte Roman und sprang auf. „Ich werde ebenfalls sofort nach Gwaithmar aufbrechen. Wir müssen uns schnellstmöglich beraten und eine Versammlung einberufen. Wir brauchen alle Herrscher an einem Ort. Wenn es stimmt, was ihr gesehen habt, dann könnten wir einer sehr großen Bedrohung gegenüberstehen.“ Er schritt zur Tür.

Bevor er die Gemächer jedoch verlassen hatte, rief Emilia ihm nach:

„Was wird nun aus Sera und mir? Werden wir bestraft?“

„Euer Verhalten spielt wohl keine Rolle mehr. Ihr habt nicht gegen das Gesetz verstoßen, da ihr keinen Kontakt zu den beiden aufgenommen habt, und vielleicht habt ihr uns mit dieser Aktion vor dem Untergang bewahrt.“ Mit diesen Worten ließ ihr Vater die Tür ins Schloss fallen.

Erleichtert atmete Emilia auf. Leider hatte der Radau ihre kleine Tochter geweckt. Froh darüber, eine Beschäftigung zu haben und nicht permanent grübeln zu müssen, rannte sie ins Kinderzimmer und holte ihr kleines Mädchen aus dem Bett.

Anschließend bereitete sie ein leichtes Mittagessen aus verschiedenen Obstsorten zu, während Elenjana vergnügt mit Fox in den Garten lief. Und schon kehrten die Sorgen zurück. Wie sollte sie das alles Sera beichten?


Kapitel 9

Nachdem sie gegessen hatten, beschloss Emilia, mit ihrer Tochter und Fox in den Wald aufzubrechen. Sie musste versuchen, Glorijana zu erreichen. Merkur war noch immer nicht aus Gwaithmar zurückgekehrt. Emilia war sich sicher, dass sie mit Thorau, ihrem Ersatzwächter im Schlepptau nie und nimmer Kontakt zu Glorijana herstellen konnte. Daher bat sie diesen, ihr einige Besorgungen zu erledigen.

In seiner Abwesenheit konnte sie unbemerkt aus dem Schloss entwischen. Sie bediente sich erneut des Tarnzaubers, um von niemandem gesehen zu werden. Nur zu gern hätte sie Sera mitgenommen, aber angesichts der Tatsache, dass sie soeben eines der wichtigsten Versprechen gebrochen hatte, das sie hatte brechen können, konnte sie ihrer Freundin wohl nie wieder in die Augen blicken. Als Vorsichtsmaßnahme hatte sie Elfenschuh mitgenommen. Sollte ihnen ein Feind begegnen, könnte sie sich entweder auflösen oder direkt zurück ins Schloss verschwinden.

Als sie im Heiligen Wald angekommen waren, wurde sie ruhiger. Ihre Waldgeisterseele erwachte und auch ihre Feenmagie fühlte sich unter den hohen alten Bäumen wohl. Nachdem sie außer Sichtweite der Straße war, setzte sie sich in den Schatten einer alten Eiche und holte Elenjana aus ihrem Tragetuch. Lange würde sie ihre Tochter nicht mehr darin tragen können, da sie ihr zu schwer werden würde. Fox schnüffelte bereits wild durch die Gegend und freute sich über den Spaziergang. Emilia löste den Tarnzauber, schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf die Seele Emilijanas, die in ihr wohnte.

Emilijana, der Waldgeist, war die Schwester Glorijanas gewesen. Sie hatte sich dazu entschieden zu sterben, um in Emilijana, dem Mischlingskind aus Elf und Mensch wiedergeboren zu werden. Nun saß Emilia hier und bemühte sich, eins zu werden mit ihrer Waldgeister-Seele und konzentrierte sich gleichzeitig auf ihren Lichtfalter. Sie fühlte das bekannte Glühen ihres Amuletts, das sie immer bei sich trug, und spürte wenige Sekunden später, dass sich ihr Lichtfalter daraus gelöst hatte. Schnell öffnete sie ihre Augen und streckte die Hand aus. Der kleine, aus Licht bestehende Schmetterling, der seit ihrer Rettung durch Merkur nicht mehr blau, sondern in einer Mischung aus Pink und Violett leuchtete, flog darauf und sah sie aufmerksam an. Er hatte sie noch nie so offen angeblickt. In diesem Moment war sie sicher, dass Merkur recht hatte. Sie könnte ihrem kleinen Begleiter eine Nachricht für Glorijana mit auf den Weg geben. Daher sprach sie zu ihm:

„Hallo, mein kleiner Freund, du musst mir heute mal wieder helfen. Finde Glorijana und teile ihr mit, dass wir sie hier dringend brauchen.“ Sie hielt inne und sah das Tier an. Dieses flatterte, wie zur Zustimmung, mit den Flügeln und erhob sich dann in die Lüfte. „Dann flieg, mein kleiner Freund“, flüsterte sie und sah ihm nach, wie er im Schatten des immer dichter werdenden Waldes verschwand. „Ich wünsche dir alles Glück der magischen Welt. Pass auf dich auf.“

Es war ein seltsames Gefühl gewesen, den Lichtfalter zwischen den Bäumen verschwinden zu sehen. Plötzlich fühlte Emilia sich einsam. Der kleine Kerl war bei all ihren Abenteuern ihr steter Begleiter gewesen. Bereits als sie nach Askja gegangen waren, um ihren Vater zu retten, hatte sie das Medaillon, in dem er wohnte und das sie seit ihrer Geburt besaß, um den Hals getragen und seitdem nicht mehr abgenommen. Den Lichtfalter selbst hatte sie das erste Mal erblickt, als sie sich in Silvjanamar auf die Suche nach den Zeitzauberern gemacht hatten. Damals war Emilia gerade anfangs schwanger gewesen. Seit damals waren nun bald zwei Jahre vergangen.

Traurig blickte sie in die Richtung, in der der kleine Falter geflogen war, und seufzte tief, ehe sie sich abwandte und nach ihren beiden Lieblingen sah. Fox schnüffelte noch immer zwischen den Bäumen nach Spuren wilder Tiere und Elenjana folgte ihm freudig quiekend. Nachdem Emilia den beiden noch einige Augenblicke zugesehen hatte, stellte sie fest, dass sich die Sonne langsam gen Westen neigte.

„Los, kommt!“, rief sie den beiden zu. „Vielleicht haben wir Glück, und Papa ist schon wieder da“, wandte sie sich direkt an Elenjana, die sichtlich keine Lust hatte, der Aufforderung ihrer Mutter Folge zu leisten.

Nur mit Widerstand ließ sie sich dazu überreden, wieder bei ihrer Mutter auf den Rücken zu krabbeln und sich vom Tragetuch halten zu lassen. Viel lieber wäre sie selbst gelaufen. Dann wären die drei jedoch nie und nimmer vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause gewesen und zum anderen, war sich Emilia sicher, hätte sie den Tarnzauber nicht über so lange Zeit aufrechterhalten können. Die Aussicht auf Papa ließ Elenjana jedoch aufhorchen und so konnte Emilia sie schlussendlich davon überzeugen, dass sie schneller zu Hause waren, wenn Mama sie tragen würde. Fox kam ebenfalls daher und lief brav neben Emilia Fuß, sodass der Tarnzauber, den sie erneut beschworen hatte, auch ihn wunderbar einschloss.

Sie betraten das Schloss über einen unbewachten Seiteneingang, der nur der königlichen Familie bekannt und durch magische Barrieren geschützt war. Als sie die geheime Pforte passiert hatten, löste Emilia den Zauber, der sie verbarg, und eilte schnell zurück zu ihren Gemächern.

Als sie die Tür erreicht hatte, wurde sie bereits sehnsüchtig von Merkur erwartet.

„Wo wart ihr?“, begrüßte er sie erregt und zog sie, an Thorau vorbei, ins Zimmer. „Ich habe mir Sorgen gemacht. Thorau wusste nicht, wo ihr seid und eine Nachricht konnte ich auch nirgends finden.“ Die Tür fiel ins Schloss.

„Wir waren im Wald. Ich habe meinen Lichtfalter ausgesandt“, antwortete Emilia und gab Merkur einen Kuss zur Begrüßung. „Das wolltest du doch.“

„Hat es geklappt?“, fragte er aufgeregt und nahm Emilia das Kind ab, das sich nun vehement gegen das Tragetuch wehrte, welches sie von ihrem Papa fernhielt.

Emilia nickte, warf das Tragetuch unachtsam über einen Stuhl und ließ sich seufzend in ihren Sessel fallen.

„Es hat funktioniert und ich bin mir sicher, dass er sie finden wird. Aber ich fühle mich dafür nur noch wie ein halber Mensch“, entgegnete sie.

„Du bist ja auch nur ein halber Mensch“, stellte Merkur grinsend fest, stellte Elenjana auf den Boden und schickte sie spielen. Dann trat er hinter seine Geliebte, legte seine Hände auf ihre Schultern und gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Wange.

„Das ist nicht lustig“, maulte Emilia und verschränkte die Arme vor der Brust. „Die Situation macht mir Angst.“

„Entschuldige, aber ich konnte nicht widerstehen“, erklärte er und setzte sich neben sie auf die Lehne. Emilia kuschelte ihren Kopf an seine Brust und so genossen sie einige Minuten einfach nur ihre Nähe.

„Wie war es bei dir?“, brach Emilia irgendwann schweren Herzens das Schweigen. Sie hätte stundenlang so sitzen bleiben können. Verwoben in Merkurs Duft und seine ganz eigene Magie.

„Mein Vater war entsetzt“, gestand Merkur. „Er kann sich nicht erklären, wie es den beiden gelungen sein sollte, ihre Erinnerungen zurückzuerhalten. Er sagt, es sei schlichtweg unmöglich, dass es was mit Castors Tod zu tun habe. Zwar haben die Feuerelfen dadurch generell an Macht verloren, aber der Zauber, der bei Elriel und Ava durchgeführt wurde, kann durch das Auslöschen des Bösen nicht rückgängig gemacht worden sein. Er ist sich sicher, dass jemand aktiv mitgewirkt hat. Jemand, dem eine Macht innewohnt, die der des dunklen Herrschers beinahe ebenbürtig sein muss.“

„Das klingt nicht gut“, entgegnete Emilia und richtete sich auf. „Was werden sie nun tun?“

Merkur zuckte mit den Schultern und antwortete:

„Ich weiß es nicht. Dein Vater hat gerade den großen Saal des Schlosses betreten, als ich mich bereits auf den Rückweg gemacht habe. Er hat keine drei Sätze mit mir gewechselt. Mephisto hat ihn sofort mit in seinen privaten Besprechungsraum genommen. Ich hatte keine Chance mehr, auch nur eine Frage zu stellen. Die Lage ist ernst, fürchte ich.“

„Ja, so scheint es mir auch“, bestätigte Emilia. „Wie sagen wir es Sera?“, fragte sie weiter.

„Sera weiß es vermutlich schon“, erwiderte Merkur zerknirscht.

„Woher?“, fragte Emilia überrascht und biss sich auf die Unterlippe.

„Roandir ...“

„Aber woher weiß Roandir davon?“

„Von deinem Vater. Roman hat ihn über alles informiert, ehe er nach Gwaithmar aufbrach.“

„War Roandir bei meinem Vater, als du ihn in Gwaithmar gesehen hast?“, fragte Emilia leise.

„Nein, dein Vater war allein. Ich habe Roandir auf dem Flur getroffen, als ich dich nach meiner Rückkehr gesucht habe. Daher weiß ich, dass Roman ihn eingeweiht hat.“

„Ich muss zu ihr“, flüsterte Emilia. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

„Mach das, ich passe auf unsere beiden Wirbelwinde auf“, bestätigte Merkur. Er gab Emilia einen Kuss und stand auf, um nach Elenjana und Fox zu sehen.

Emilia blieb noch einen Augenblick zurück und überlegte. Ihr Herz raste, das Atmen fiel ihr schwer. Während sie fieberhaft nachdachte, was sie ihrer besten Freundin nun sagen sollte, stand sie wie in Trance auf und ging zur Tür. Sie musste es schnell hinter sich bekommen. In all ihrer Aufregung vergaß sie sogar, sich von ihrer Tochter zu verabschieden.

Aufgewühlt verließ sie ihre Gemächer und beeilte sich, den Bogengang zu durchqueren, der ihre Räumlichkeiten von Seras und Roandirs trennte. Als sie vor der Tür angekommen war, schlug ihr Herz bis zum Hals. Sie bekam kaum Luft. Ihr Kopf glühte regelrecht, so aufgeregt war sie. Zitternd hob sie die Hand und klopfte an die massive Holztür. Sie wartete. Als sich Schritte der Tür näherten, schien ihr Herz beinahe aus der Brust zu springen. Roandir öffnete und ließ Emilia kommentarlos ein. Er deutete auf den Hauptraum und verließ dann selbst die Räumlichkeiten. Emilia war ihm dankbar dafür. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, atmete Emilia nochmals tief durch und ging dann, Schritt für Schritt, weiter.

Als sie den Hauptraum erreicht hatte, sah sie Sera wie ein Häufchen Elend in einer Ecke des Zimmers auf dem Boden kauern. Die Beine an den Körper gezogen, die Arme um die Knie geschlungen und den Kopf zwischen den Armen verborgen. Athanna schlief neben ihr in der Wiege. Emilia kam beinahe um den Verstand aufgrund ihres schlechten Gewissens. Schnell durchquerte sie den Raum und kniete vor Sera nieder. Diese hob den Kopf und sah die Prinzessin aus rot verquollenen Augen an.

„Es tut mir so leid“, flüsterte Emilia und wollte ihre Freundin in ihre Arme ziehen.

Diese wehrte sie jedoch ab und funkelte sie wütend an.

„Du hast sie verraten“, stieß Sera leise schluchzend heraus. „Sie werden sie gefangen nehmen und töten.“

„Wer sagt das?“, fragte Emilia entsetzt.

„Das muss mir niemand sagen“, erklärte Sera und vergrub erneut ihren Kopf. „Hätten wir nur nie nach ihnen gesucht. Hätte ich dich doch nur nicht mitgenommen. Wieso war ich so dämlich, gerade dich in diese Sache einzuweihen.“

„Sera, ich wollte dich nicht verraten ...“, versuchte Emilia, sich zu erklären.

„Du hast es aber getan“, zischte Sera.

„Merkur hat gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Ich konnte ihn nicht belügen.“

„Konnte oder wollte?“, fragte Sera bissig.

„Beides“, gab Emilia zu und senkte den Kopf. Erneut versuchte sie, sich ihrer Freundin zu nähern und legte eine Hand auf deren Knie. Dieses Mal ließ sie Emilia gewähren, hob jedoch nicht den Kopf, um die Prinzessin anzusehen. „Sera, versteh doch! Nicht deine Eltern sind hier das Problem, sondern die Tatsache, dass sie wieder in der magischen Welt sind und offensichtlich ihre Erinnerungen zurückhaben. Mephisto ist sich sicher, dass enorm mächtige Magie von Nöten sei, um das zu bewirken. Sera, erinnerst du dich an meine Träume mit den roten Augen? Ich … Nein, wir sind uns sicher, dass es einen Zusammenhang zwischen der Rückkehr deiner Eltern und meiner Vision gibt. Wer immer sich erneut gegen die Elfenwelt stellt, ist vermutlich genauso mächtig, wie es der Herrscher der Zwischenwelt war. Verstehst du, was das für uns bedeutet? Verstehst du, in welcher Gefahr Elenjana schweben könnte, sollten sich meine Träume bewahrheiten?“

Während Emilia gesprochen hatte, hatte Sera den Kopf gehoben, und blickte ihre Freundin nun nachdenklich an.

„So weit habe ich ehrlich gesagt nicht gedacht“, gestand sie und schluckte schwer.

„Ich habe es nicht gesagt, um deine Eltern zu verraten, sondern um mein Kind und unsere Völker zu schützen“, redete Emilia weiter.

„Ich verstehe ...“, antwortete Sera mit belegter Stimme. „Würdest du mich bitte allein lassen?“

Emilia nickte und stand auf. Bevor sie jedoch das Zimmer verließ, drehte sie sich nochmals um und fragte leise:

„Sind wir noch Freunde?“

Sera zuckte nur mit den Schultern und vergrub erneut ihren Kopf zwischen den Beinen.

Emilia musste schwer gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen, als sie den Raum verließ. Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, lehnte sie sich gegen den Rahmen und ließ sich zu Boden gleiten. Die Tränen, die sie eben noch verdrängt hatte, suchten sich nun ungebremst ihren Weg. In diesem Moment war es ihr egal, ob ein Diener sie so sehen konnte und was für ein Bild das auf die königliche Familie werfen würde, wenn sie hier vor der Tür ihrer Freundin saß und bitterlich weinte. Es dauerte keine fünf Minuten, da setzte sich jemand neben sie und nahm sie in den Arm.

„Sie wird sich wieder beruhigen“, hörte sie leise Lethans Stimme in ihrem Kopf. „Lass sie erst einmal mit der Situation klarkommen.“

Emilia nickte, schluckte schwer, hob den Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen.

„Komm, lass uns zurückgehen“, bat Lethan und hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

Emilia nickte erneut und ließ sich von ihm aufhelfen.

Auf dem Rückweg sprachen die beiden kein Wort. Lethan lieferte Emilia bei Merkur ab und erklärte:

„Ich habe Thorau nach Hause geschickt. Angesichts der Sachlage ist es wohl besser, wenn ich selbst da bin.“

„Danke“, antwortete Merkur und nahm seine Verlobte liebevoll in den Arm. „Woher weißt du es?“

„Roandir hat mir eine Nachricht über Craban zukommen lassen, dass ich umgehend zurückkehren müsse“, antwortete Lethan. „Er dachte, es wäre besser, ich würde es von ihm erfahren als von sonst wem.“ Merkur nickte und Lethan verabschiedete sich: „Ich bin direkt nebenan, falls ihr mich braucht. Oder fühlt ihr euch sicherer, wenn ich die gesamte Nacht vor der Tür verbringe?“

„Nein, schon in Ordnung. Du würdest es ja hören, wenn was wäre und ich bin ja auch noch da.“ Merkur deutete auf sein Schwert und Lethan nickte.

Als er gegangen war, brach Emilia erneut in Tränen aus. Da sie nicht wollte, dass Elenjana sie so aufgelöst sehen konnte, zog sie sich ins Schlafzimmer zurück und bemühte sich, sich zu beruhigen. Merkur ließ sie vorerst in Ruhe und lenkte ihre Tochter mit einem gemeinsamen Spiel ab.

Nachdem sich Emilia endlich gefangen hatte, kehrte sie zurück zu ihrer kleinen Familie.

„Und?“, fragte Merkur.

Da sie noch nicht in der Lage war, über das Geschehene zu reden, beschloss sie, Merkur ihren Geist zu öffnen und ihm alles zu zeigen. Emilia war in diesem Moment sehr froh, dass sie über diese Fähigkeit verfügte. Hätte sie es erzählen müssen, wäre sie sicherlich erneut in Tränen ausgebrochen. Als sie ihm alles gezeigt hatte, zog Merkur sie nochmals fest an sich.

„Sie wird sich wieder einkriegen. Du musstest so handeln. Und tief in ihrem Inneren weiß sie das auch“, versuchte er, sie zu beruhigen.

„Meinst du wirklich?“, fragte sie in jämmerlichem Tonfall.

„Ja, das meine ich. Ich kenne Sera schon einige Jahre länger als du, und ich weiß, dass sie keine nachtragende Elfe ist.“

„Hoffen wir, dass es in diesem Fall auch so ist“, antwortete Emilia. „Immerhin geht es vielleicht um Leben und Tod ihrer Eltern.“

In der nächsten Stunde kehrten ihre Gedanken unweigerlich immer wieder zu Sera zurück. Sie war froh, dass Merkur bei ihr war und ihr die Betreuung Elenjanas abnahm, da sie immer wieder gedanklich davondriftete. Schließlich geschah es: Emilia wurde schwarz vor Augen und dann stieg Nebel auf.

Plötzlich stand sie direkt vor ihrer Freundin. Sera wickelte soeben Athanna ins Tragetuch. Ihre Augen waren rot und verquollen. Sie musste viel geweint haben. Reflexmäßig wollte sie ihrer Freundin beruhigend über den Oberarm streichen, doch sie griff ins Leere. Erst jetzt wurde Emilia bewusst, dass sie eine Vision hatte. Schnell sah sie sich um, um einen Hinweis darauf zu bekommen, was sie sehen sollte. Sie erkannte, dass Sera auf dem Tisch ihren gesamten Vorrat an frisch gepflücktem Elfenschuh liegen hatte. Ihr fiel auf, dass sich ihre Freundin dunkle, unauffällige Kleidung angezogen hatte und dass sonst niemand in der Wohnung war. Ihr Blick glitt zum Fenster und sie stellte fest, dass die Sonne gerade erst untergegangen sein konnte. Ein leichtes Glühen erstreckte sich noch über den Horizont. Genau in diesem Moment wurde es vor Emilias Augen wieder neblig und sie kehrte aus ihrer Vision zurück.

Sie japste nach Atem und richtete sich kerzengerade in ihrem Sessel auf. Völlig benebelt sah sie sich um. Merkur kniete mit Elenjana auf dem Arm neben ihr und redete beruhigend auf sie ein. Als sie sich gefangen hatte, stieß sie hervor:

„Ich hatte eine Vision ... Sera!“

Sie sprang auf, warf einen Blick auf das Fenster und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass die Sonne bereits unterging. Es würde nur noch wenige Augenblicke dauern, ehe ihr Licht komplett erlosch. Daher hielt sie sich nicht länger mit Erklärungen auf, sondern rannte so schnell sie konnte zur Tür. Sie riss sie auf und stürmte den Gang entlang, der sie zu Seras und Roandirs Gemächer führte. Sie ignorierte Merkurs Rufen, der in der noch offenen Tür ihrer Räumlichkeiten stand und Emilia fassungslos hinterherblickte. Emilia durfte jedoch keine Zeit verschwenden. Sie war sich sicher, dass sie genau wusste, was ihre Freundin vorhatte, und sie musste es verhindern. Daher hielt sie sich nicht an die Höflichkeitsregeln, sondern stürmte, ohne anzuklopfen, in Seras Gemächer. Zum Glück fand sie die junge Elfe im Wohnraum stehend, in eben der Position, die sie vor wenigen Minuten in ihrer Vision gesehen hatte. Sera war in dunkle, lange Gewänder gehüllt und eine große Kapuze hing ihr den Rücken hinunter. Athanna hatte sie bereits mit ihrem Tragetuch vor ihre Brust gebunden und bemühte sich nun vor dem Spiegel, das kleine Bündel so gut es ging unter den weiten dunklen Umhang zu hüllen. Als Emilia plötzlich hereinplatzte, fuhr sie erschrocken zusammen und stellte sich reflexmäßig vor den Tisch, sodass ihre Freundin das Kraut namens Elfenschuh nicht sofort sehen konnte.

„Sera!“, rief Emilia. „Bitte, mach keinen Unsinn. Ich weiß, was du vorhast. Bitte, bleib hier.“

„Lass mich in Ruhe, Emilia!“, fuhr Sera auf und hielt ihre Hände schützend an den Kopf ihres Babys, in der Hoffnung, sie würde die Streiterei nicht in vollem Umfang mitbekommen.

„Sera, das ist Wahnsinn. Du kannst doch nicht mit einem Baby in die Höhlenwelt Galgutrogh reisen.“

„Und ob ich das kann“, erwiderte die Elfe fest entschlossen.

„Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was, wenn sie dich bereits erwarten? Sie könnten dich und Athanna als Druckmittel benutzen, um Andorin zu erpressen.“

„Pah! Wieso sollten meine Eltern das tun? Sie würden mir niemals etwas antun. Außerdem, was wäre ich für ein Druckmittel für Andorin?“

„Sera!“, rief Emilia erbost. „Du bist meine beste Freundin. Glaubst du nicht, mein Vater und ich würden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich zu retten? Dein Mann ist der Leibwächter und beste Freund des Königs. Bist du dir deiner Stellung eigentlich bewusst?“

„Aber dennoch würden meine Eltern mir nichts antun“, wehrte sich Sera vehement. „Ich muss sie warnen. Sie müssen untertauchen, bevor irgendjemand an sie herankommt. Verstehst du das nicht?“

„Doch, Sera, ich verstehe das. Glaub mir“, versicherte Emilia ihr nun in ruhigerem Tonfall. „Aber bist du schon einmal auf die Idee gekommen, dass deine Eltern nicht freiwillig an diesem Ort leben? Sie warten schließlich darauf, dass jemand sie abholt. Das haben wir selbst gehört. Deine Mutter klang nicht glücklich über ihren Aufenthaltsort. Glaubst du nicht, derjenige, der genug Macht besaß, ihnen ihre Erinnerungen zurückzugeben, besitzt nicht auch genug Macht, sie gegen ihren Willen in der Höhlenwelt Galgutrogh festzuhalten, so lange, bis er bekommt, was er will? Sie sind unserem Feind etwas schuldig. Und ich bin mir sicher, er wird diese Schuld einfordern.“

„Du glaubst doch nicht etwa, dass meine Eltern mich gefangen nehmen würden?“, flüsterte Sera mit zitternder Stimme.

„Sera, ich weiß es nicht und ich möchte es nicht herausfinden müssen. Ich bitte dich nur: Bleib hier. Tue nichts Unüberlegtes und bringe Athanna nicht in unnötige Gefahr. Bitte ...“

Seras Wut war verraucht und erneuter Trauer gewichen.

„Ich wollte doch nur wieder eine Familie. Ich wollte ihnen ihre Enkeltochter vorstellen“, jammerte sie kläglich und ließ sich vorsichtig auf einen Stuhl gleiten.

„Ich weiß“, bestätigte Emilia und kniete sich vor ihr auf den Boden. Sie nahm Seras Hände in ihre und streichelte ihr sanft über den Handrücken.

In diesem Moment platzte Merkur in die Gemächer. Völlig außer Atem stand er vor den beiden Mädchen.

„Könnte mir mal jemand erklären, was hier los ist?“, fragte er.

„Wo ist Elenjana?“, stellte Emilia alarmiert die Gegenfrage.

„Ich habe sie deiner Mutter gebracht“, entgegnete er. „Also?“

„Ich erzähl dir alles später. Könntest du Sera und mich bitte noch einige Augenblicke allein lassen?“, bat Emilia.

Merkur blickte von Emilia zu Sera und zurück. Sera nickte zustimmend.

„Okay, aber nachher will ich wissen, was los war“, knurrte er und ließ die beiden Mädchen alleine.

„Willst du über all das reden?“, fragte Emilia und widmete sich erneut ihrer Freundin. Diese schüttelte den Kopf und antwortete:

„Ich kann meine Gefühle derzeit nicht in Worte fassen.“

„Dann zeig sie mir doch“, bat Emilia.

Ohne zu antworten, stand Sera auf, legte den schweren dunklen Umhang ab und holte sich ein Glas Wasser. Anschließend wickelte sie Athanna aus dem Tragetuch und legte das kleine Mädchen in ihre Wiege. Tief ein- und ausatmend kehrte sie zu ihrer Freundin zurück, setzte sich und reichte ihr erneut die Hände. Emilia hatte all das kommentarlos beobachtet. Sie kannte ihre Freundin und wusste, dass sie diese paar Minuten benötigt hatte, um sich zu erden.

Nun schlossen beide Mädchen die Augen und Emilia öffnete ihre Feenmagie, die sie permanent umgab und sie vor jeglichem, ungewolltem Zugriff der Elfen schützte. Sera öffnete ebenfalls ihre Gedankenbarriere und ließ Emilia ein.

Was der Prinzessin jedoch entgegenschlug, war so heftig, dass sie es beinahe nicht verkraften konnte. Sie fühlte so viel Leid, Schuldgefühle, Trauer und Schmerz. Schmerz über die Tatsache, dass ihre Eltern sie damals zurückgelassen und sie in diese schwierige Situation gebracht hatten, dass sie als Verräterin angeschuldigt worden war, ohne sich überhaupt irgendeiner Schuld bewusst gewesen zu sein. Sie fühlte Trauer, dass ihr eigenes Fleisch und Blut die Elfen verraten hatte, die sie selbst so sehr liebte. Und sie fühlte Selbsthass, da sie noch immer so viel Liebe für ihre Eltern empfand, dass sie für sie alles riskieren würde. Außerdem spürte Emilia, dass Seras sehnlichster Wunsch war, sich mit ihren Eltern aussprechen zu können. Sie träumte davon, dass sich alles nur als einziges großes Missverständnis entpuppen würde und dass sich, könnte sie nur mit ihren Eltern reden, alles klären würde. Sie wünschte sich so sehr, dass sie ihre Eltern nicht verraten und verkauft hätten, dass es wehtat.

In diesem Augenblick nutzte Emilia ganz unbewusst ihre Feenmagie. Sie nahm ihrer Freundin den Schmerz und zeigte ihr auf, dass sie eine Familie hatte. Sie hatte sogar eine sehr große Familie. Sie gehörte nun zum Königshaus. Sie war Emilia wie eine Schwester und für ihre Großmutter eine zweite Enkeltochter. Und was das Wichtigste war: Sie zeigte ihr, dass sie ihre eigene kleine Familie schon hatte. Sie, Roandir und Athanna bildeten nun eine neue Familie, der auch Lethan noch angehörte. Sie würde nie mehr alleine sein.

Sera und Emilia waren gleichermaßen überrascht über Emilias Fähigkeiten. Als die beiden in stillem Einverständnis ihre Verbindung gelöst hatten, atmete Sera tief durch und flüsterte:

„Danke.“ Dann nahm sie ihre Freundin in den Arm und so verharrten sie einige Minuten schweigend.

„Geht es dir nun besser?“, fragte Emilia, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten.

„Ich denke schon“, erwiderte die Elfe und sah auf ihre Hände. „Ich war so dumm, Emilia. All die Monate habe ich mit mir gehadert und mich gefragt, was ich falsch gemacht habe, dass meine Eltern mich so benutzt haben. Ich konnte und wollte nicht verstehen. Aber nun wird es mir klar. Ich hatte nichts damit zu tun. Meine Eltern haben nicht daran gedacht, dass sie mir mit ihrem Verhalten großen Schaden zufügen würden.“

Emilia nickte und antwortete:

„Und du warst so versessen darauf, dich als familienlos und ausgestoßen zu sehen, dass du nicht mehr realisiert hast, dass du Teil der besten Familie der Welt bist. Familie bedeutet nicht immer, von demselben Blut zu sein. Familie bedeutet, geliebt zu werden, und wir lieben dich alle.“

„Danke“, flüsterte Sera nur und drückte erneut Emilias Hand.

In eben diesem Moment begann Athanna lauthals zu weinen. Sera sprang sofort auf und holte ihr Baby aus der Wiege. Liebevoll drückte sie das Kind an sich und flüsterte:

„Ich bin ja da. Ich bin bei dir und ich werde dich nie verlassen. Ich bin ja so dankbar, dass ich dich habe.“

Sobald Athanna spürte, dass sie ihre Mama wieder ganz nah bei sich hatte, beruhigte sie sich und kuschelte sich mit dem Gesicht in Seras Halsbeuge.

„Ich sollte dann wohl auch mal nach meinen beiden sehen“, stellte Emilia fest und stand auf. „Darf ich Merkur alles erzählen?“, fragte sie unsicher. „Er wird sich wohl nicht so einfach abwimmeln lassen.“

Sera nickte.

„Ja, erzähl ihm alles. Vielleicht versteht er dann auch mein Handeln.“

Emilia nickte, gab ihrer Freundin und dem Baby jeweils ein Küsschen auf die Wange und ging leise hinaus. Auf der Türschwelle begegnete ihr Roandir.

„Geht es Sera gut?“, fragte er aufgeregt, als er Emilia erblickte.

Emilia nickte nur und schob den Krieger zur Tür hinein.

„Ich denke, sie braucht dich jetzt“, erklärte sie und schloss leise die Pforte hinter sich, als sie die Gemächer verlassen hatte.

Zu Hause wurde sie bereits von einem aufgebrachten Merkur erwartet.

„Tue das bitte nie wieder!“, bat er und schloss seine Verlobte fest in seine Arme.

„Wo ist Elenjana?“, fragte Emilia, nachdem sie sich einige Minuten später aus seiner Umarmung gelöst hatte. „Hast du sie nicht wieder geholt?“

„Nein, ich habe sie bei Claire gelassen, da ich Zeit für dich haben wollte, sobald du zurückkommst.“

Emilia nickte und setzte sich erschöpft an den Küchentisch. Merkur hatte bereits Tee vorbereitet und schenkte beiden eine Tasse ein. Emilia sog den Duft der frischen Kräuter ein und stellte fest, dass sie das alles schon als selbstverständlich betrachtete.

Erst jetzt fiel ihr ein, wie sie diesen Duft genossen hatte, als sie damals in der Menschenwelt festsaß und bei Roandir in der Ferienwohnung endlich wieder seit Monaten eine gute Tasse Andorin-Tee hatte trinken dürfen. Der Geruch hatte ihr das Gefühl gegeben, heimzukommen, anzukommen und geborgen zu sein. All das fühlte sie nun heute wieder. Nach den Strapazen der letzten Monate sollte sie das viel mehr wertschätzen.

Sie schwieg noch einige Zeit und Merkur ließ sie gewähren. Als sie ihre Gedanken geordnet hatte, erzählte sie Merkur einfach alles, von der Vision, über ihre Ängste um ihre Freundin und das Kind wie auch über Seras Gefühle.

„Ich verstehe sie nun besser und ich schäme mich ein wenig, dass ich die letzten Monate so wenig mitbekommen habe, was meine Freundin beschäftigt. Seit ihrer Rückkehr damals, als Aciona sie beinahe umgebracht hatte, haben wir kaum mal über ihre Eltern gesprochen. Geschweige denn über ihre Gefühle. Wie konnte ich so blind sein? Es hätte mir klar sein müssen, welche Last sie mit sich herumträgt. Aber ich hatte immer nur meine Sorgen im Kopf. Ich bin eine miese Freundin“, jammerte sie.

„Ja, das bist du wohl. Die mieseste Freundin, die es gibt. Hat nur im Kopf, die Welt zu retten und die Seele ihrer großen Liebe. Und in all dem Trubel denkst du einfach nicht daran, dass deine Freundin, die als der Sonnenschein unter den Elfen bekannt ist, leiden könnte“, erwiderte Merkur sarkastisch und griff lächelnd ihre Hand.

„Das ist nicht komisch, Merkur“, stellte Emilia eingeschnappt fest.

„Ich weiß, aber Emilia, jetzt im Ernst. Woher hättest du denn wissen sollen, was in Sera vor sich geht? Sera ist eine Meisterin im Täuschen. Sie ist nach außen nie lange sauer, nie lange unglücklich und immer gut gelaunt. Aber vieles davon ist einfach nur Fassade. Ich weiß, dass ihr beide die besten Freudinnen seid, jetzt. Aber du kennst Sera noch nicht lange genug. Ich kenne sie von Kindesbeinen an. Bin mit ihr groß geworden. Wenn sich jemand Vorwürfe machen müsste, dann sollten das Lethan und ich sein. Denn wir wussten, dass all das schon lange in Sera brodelt.“

„Du wusstest es?“, fragte Emilia verblüfft.

„Ich ahnte es, aber du weißt ja, wie Männer so sind. Wir reden nicht gern über Gefühle. Ich dachte, sie kommt schon irgendwie damit klar oder wird sich dir anvertrauen“, gestand der junge Elf.

„Das hat sie ja auch, aber nicht in dem Maße, wie es sie beschäftigt hat“, antwortete Emilia. „Ich hoffe nur, ich konnte ihr mit meiner kleinen Magie ein wenig helfen. Sie darf nicht wieder in solch ein Loch fallen. Sie muss doch wissen, wie sehr wir sie lieben.“

„Ich bin mir sicher, dass ihr das heute klargeworden ist. Aber sag mal, seit wann weißt du, dass du so was kannst? Das gleicht ja der Gefühlsmanipulation der Feuerelfen“, stellte Merkur fest.

„Ich wusste es nicht“, gestand Emilia. „Es kam einfach so über mich. Alles, was die Feenmagie, die mich umgibt, ausmacht, nutze ich rein intuitiv. Ich weiß einfach im richtigen Moment, was zu tun ist, um etwas zu bewirken“, erklärte sie. „Klingt das komisch?“

„Keine Ahnung“, erwiderte Merkur. „Aber was ist bei dir schon normal. Du trägst so viel Magie in dir wie kein anderes Wesen in der magischen Welt“, erklärte er schulterzuckend.

„Jetzt übertreibst du aber“, antwortete Emilia vorwurfsvoll.

„Ich fürchte nicht“, gestand er und seufzte theatralisch. „Ich werde wohl immer unbegabter sein als meine Frau“, neckte er sie nun weiter.

„Oh, du armer Elf!“, rief sie lachend aus.

„Aber es gibt eine Disziplin, in der bin ich unschlagbar“, warf er ein.

„Und die wäre?“, fragte Emilia herausfordernd.

„Wart’s ab!“, rief Merkur übermütig, sprang auf, schnappte sich Emilia, warf sie über die Schulter und trug sie lachend ins Schlafzimmer.

Die nächste Stunde gehörte nur ihnen beiden. Emilia war froh, dass Merkur Elenjana zu ihrer Mutter gebracht hatte. So konnten sie endlich einmal ihre junge Liebe ganz ungestört genießen und mussten nicht permanent fürchten, dass Elenjana aus dem Kinderzimmer nach ihnen rief. 


Kapitel 10

Es war schon spät, als Emilia, voll schlechten Gewissens, bei ihrer Mutter klopfte, um Elenjana abzuholen.

„Bitte entschuldige, wir haben wohl die Zeit vergessen“, erklärte sie, als ihre Mutter ihr das schlafende Kleinkind in den Arm legte.

„Ist doch kein Problem“, antwortete Claire und strich dem schlafenden Mädchen eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. „Roman ist sowieso noch nicht da und wegen mir hätte die kleine Maus heute Nacht auch hier schlafen können.“

„Wir hatten es überlegt“, gestand Emilia, „aber ich wusste, dass ich angesichts der aktuellen Situation kein Auge zutun würde, wenn Elenjana nicht bei uns wäre.“

„Schläft sie nachts noch immer in eurem Zimmer?“, fragte Claire ernst.

Emilia bestätigte.

„Ja, denn sobald sie nicht neben mir liegt, kehren diese verheerenden Albträume oder Visionen oder was weiß ich, wie ich es nennen soll, zurück.“ Claire nickte nur und sah ihre Tochter mitleidig an. „Es ist alles gut, Mum“, erklärte diese, da sie diesen Blick nicht leiden konnte.

„Ich denke, dass du dir zu viel zumutest“, gestand Claire. „Du bist gerade mal achtzehn Jahre alt geworden und musstest schon so viel durchmachen. Ich denke, du solltest mal loslassen. Zur Ruhe kommen.“

Emilia verdrehte die Augen, da sie dieses Gespräch nicht zum ersten Mal führten.

„Mama, wie stellst du dir das vor? Die Elfen in Gwaithmar warten darauf, dass wir endlich gekrönt werden können. Das kann jedoch erst geschehen, wenn wir verheiratet sind und unseren Abschluss haben. Glaub mir, ich würde gern kürzertreten, mal ein Jahr Urlaub machen, und vor allem wüsste ich gern sicher, dass meine Tochter nicht in Gefahr ist. Die Angst zermürbt mich.“

„Wenn ich dir doch nur helfen könnte, mein Kind“, entgegnete Claire und streichelte ihrer Tochter über die Wange. „Wie gern würde ich dir deine Bürde nur für einige Tage abnehmen …“

„Das kannst du nicht, Mama“, entgegnete Emilia und Tränen glitzerten in ihren Augen.

„Ich weiß“, gestand ihre Mutter, „aber ich bin immer für dich da.“

„Danke.“ Sie schloss ihre Mutter vorsichtig in die Arme, um das schlafende Kind nicht zu wecken und Claire gab den beiden einen Gute-Nacht-Kuss zum Abschied. „Schlaf gut, Mama.“

„Ihr auch“, erwiderte Claire mit zittriger Stimme.

Während sie Elenjana ins Bett trug, ließ Emilia den gesamten Tag Revue passieren. Es war wieder einer dieser Tage gewesen, der eigentlich viel zu kurz dafür gewesen war, als dass all das wirklich hatte passieren können. Gerade, als sie zurück in den Wohnraum trat und leise die Tür zum Schlafzimmer verschlossen hatte und der Meinung war, der Tag wäre nun endlich zu Ende, da fühlte sie es. Sie waren nicht allein. Etwas anderes, ihr Bekanntes hielt sich ganz in der Nähe auf.

„Merkur, machst du mal die Tür zum Garten auf, bitte?“, fragte sie ihren Verlobten, der direkt neben besagter Tür in einem gemütlichen Sessel saß und las.

Der Elf blickte überrascht von seinem Buch auf, stand jedoch, ohne nachzufragen, auf und schob die schwere Glastür auf. Emilia trat näher und gebannt blickten die beiden in die Dunkelheit. Es dauerte nur ein paar Sekunden, da kam er schon herbeigeflattert. Emilias Lichtfalter. In einem wunderschönen Pinkviolett leuchtete er ihnen in der Dunkelheit entgegen. Freudig und erleichtert streckte Emilia ihre Hand aus, sodass der kleine Schmetterling darauf landen konnte. Müde bewegte er seine Flügel zur Begrüßung.

„Es hat geklappt“, erklärte Emilia. Verwundert sah Merkur sie an. „Na, Glorijana, er hat sie erreicht und sie kommt.“

„Woher weißt du das?“, fragte Merkur verblüfft. „Kannst du mit ihm sprechen?“

„Keine Ahnung, ich fühle es einfach“, gestand sie und zuckte mit den Schultern.

Dann erhob sich der kleine leuchtende Falter, um direkt nach einigen Flügelschlägen auf Emilias Amulett zu landen. Der Stein leuchtete auf, während das geflügelte Wesen mit ihm verschmolz, und erlosch dann ganz langsam. Emilia konnte die Wärme, die von ihrem Anhänger immer ausging, wenn ihr Lichtfalter sich darin niedergelassen hatte, deutlich spüren. Kurz darauf kühlte er ab und Emilia fühlte sich wieder vollkommen.

„Ich muss in den Wald“, erklärte sie wie selbstverständlich und griff nach ihrem Mantel.

„Jetzt?“, fragte Merkur perplex.

„Natürlich jetzt“, erwiderte Emilia.

„Du kannst nicht im Dunkeln völlig alleine in den Wald gehen“, widersprach Merkur vehement.

„Ich nehme Fox mit“, schlug Emilia vor. Merkur verschränkte seine Arme vor der Brust und sah seine Verlobte streng an. „Was?“, fragte diese. „Fox hat mich schon einmal im Wald verteidigt“, erklärte sie.

„Ja und er hätte es beinahe mit dem Leben bezahlt“, erwiderte er. „Lass mich mitkommen“, schlug er vor.

„Und was ist mit Elenjana?“, fragte sie und verschränkte nun ihrerseits die Arme vor der Brust.

„Wir könnten Claire fragen, ob sie rüberkommt“, überlegte er.

„Nein, wir haben sie heute schon genug in Anspruch genommen. Es ist spät, und sollte mein Dad heute doch noch zurückkommen und feststellen, dass wir beide uns des Nachts im Wald herumtreiben, dann gibt es sicherlich ein weiteres Donnerwetter. Was ist mit Lethan?“

„Lethan als Babysitter?“, fragte er ungläubig und lachte.

„Nicht als Babysitter, Lethan soll mich begleiten und du bleibst mit Fox bei Elenjana. Ich verspreche dir, dass wir schnell zurück sein werden. Glorijana wartet am Waldrand an der großen Eiche. Ich fühle es.“

„Nun gut“, bestätigte Merkur und schüttelte den Kopf über seine Frau. „Langsam wirst du mir unheimlich mit all dem, was du fühlst und einfach weißt“, stellte er fest, schnappte sich jedoch sein Buch und ließ sich erneut in den Sessel fallen.

Emilia trat hinter ihn, gab ihm einen Kuss auf die Wange und machte sich dann zügig auf den Weg zu Lethan.

Zum Glück war Lethan in seinen Gemächern. Emilia musste nicht lange erklären. Der junge Krieger hatte sich im Nu seinen Mantel und seine Waffen geschnappt und schon waren sie auf dem Weg zum Schloss hinaus. Emilia nahm erneut den Seiteneingang. Lethan war ein wenig überrascht, da er bisher nichts von diesem Weg wusste. Wie auch? Der Weg war ja den Herrschern vorbehalten und mit einer so speziellen Magie geschützt, dass nur die königliche Familie den Öffnungszauber beschwören konnte. Auf jeden Fall sparte ihnen dieser Weg etliche Minuten und einige ungemütliche Fragen der Wachen.

Innerhalb kürzester Zeit hatten sie den Schlossberg hinter sich gebracht und steuerten nun auf den Waldrand zu. Emilia musste keinen Augenblick überlegen, wohin sie gehen musste. Dieses Mal war es die Magie der Waldgeisterseele Emilijana, die sie leitete. Als sie den Waldrand passiert hatten, konnten sie das altbekannte Leuchten der Waldgeister schon erkennen. Glorijana wartete im Schutz der alten Eiche, an der sie und Emilia sich das allererste Mal begegnet waren, und blickte ihnen mit Sorgenfalten auf dem kindlichen Gesicht entgegen.

„Emilijana“, begrüßte sie das Lichtwesen, „wie schön, dich gesund und munter vorzufinden.“

„Wo bist du all die Wochen und Monate gewesen?“, platzte es stattdessen aus Emilia heraus. Sie wusste, dass dies nicht die Art von Begrüßung war, die für die Königin eines anderen Volkes angemessen war, jedoch machte sie bei Glorijana gern eine Ausnahme. Das kleine Lichtwesen, das so unschuldig erschien wie ein kleines Mädchen, war wohl das allwissendste Wesen in der magischen Welt. Leider teilte sie dieses Wissen nur bedingt mit den anderen Völkern und leider auch mit Emilia. Was auch der Grund dafür war, dass Glorijana immer mal wieder spurlos verschwand, um sich in aller Intensität mit ihren Visionen zu beschäftigen.

„Du kennst mich doch“, entgegnete Glorijana und überging somit die respektlose Begrüßung. „Aber was macht der junge Elf bei dir?“, fragte sie nun und betrachtete Lethan skeptisch.

„Lethan ist mein neuer Leibwächter“, erklärte Emilia knapp, ließ sich jedoch nicht aus dem Konzept bringen. „Wir müssen reden, es ist wichtig“, erklärte sie daher.

Glorijana nickte und deutete Emilia an, ihr zu folgen. Lethan wich ihr nicht von der Seite.

„Ich weiß, dass es deine Aufgabe ist, Emilijana zu beschützen, aber hier im Wald droht ihr keine Gefahr und ich möchte mit meiner Seelenschwester alleine reden.“

Lethan suchte Emilias Blick. Diese nickte ihm bestätigend zu und so blieb er, zähneknirschend, unter der alten Eiche zurück. Wie immer, wenn Emilia mit Glorijana durch den Wald spazierte, leuchteten ihnen hunderte Glühwürmchen und Lichtfalter den Weg.

„Ich weiß bereits, was dich zu mir führt“, begann Glorijana nach einiger Zeit das Gespräch.

„Das dachte ich mir“, erwiderte Emilia und blieb stehen. „Was weißt du? Sind wir in Gefahr? Ist Elenjana in Gefahr?“

Glorijana hielt inne und sah die Prinzessin einige Augenblicke intensiv an.

„Ich bin mir noch nicht sicher …“, erklärte sie nach kurzem Zögern ausweichend.

„Was heißt, du bist dir nicht sicher?“

„Ich sehe eine Dunkelheit, aber ich kenne noch nicht alle Fakten.“

„Die roten Augen“, hauchte Emilia tonlos, „du siehst sie auch?“

„Ich sehe einen neuen Feind aufsteigen. Und ich weiß, dass ihr Seras Eltern gefunden habt, aber ich kann euch nicht helfen. Noch nicht. Ich bin noch auf der Suche“, beteuerte die Königin der Waldgeister.

„Wieso warst du die letzten Wochen nicht hier? Wo bist du gewesen?“, forschte Emilia erneut, da sie Glorijana nicht so recht Glauben schenken konnte oder wollte.

„Ich war auf Reisen“, antwortete Glorijana.

„Auf Reisen?“, fragte Emilia weiter. „Wo?“

„Ich habe verschiedene Völker besucht, auf der Suche nach Antworten“, erläuterte der Waldgeist kurz angebunden.

„Und? Hast du welche bekommen?“

„Nicht die, die ich haben wollte“, sagte Glorijana ausweichend. „Ich muss noch weiterreisen.“

„Wohin?“

„Mein nächstes Ziel sind die Zeitzauberer“, erwiderte Glorijana.

„Was willst du bei den Zeitzauberern?“

„Ebenfalls Antworten“, erklärte Glorijana.

„Ich habe Angst, Glorijana“, gestand Emilia, während ihr dämmerte, dass sie keine klare Antwort erhalten würde. „Ich sehe, dass eine dunkle Macht mir mein Kind entreißt.“

„Elenjana wird nichts geschehen“, beschwor sie nun das Lichtwesen.

„Woher willst du das wissen?“, forschte sie weiter.

„Weil ich es weiß. Vertrau mir und lass den Dingen ihren Lauf. Wir können im Moment nichts unternehmen. Noch nicht.“

„Wie kann ich einfach alles laufen lassen?“, fuhr Emilia auf.

„Emilijana, vertrau mir“, bat der Waldgeist erneut. „Du wirst dein Kind nicht an das Böse verlieren.“

„Also ist es keine Vision? Ist es nur ein böser Traum?“, fragte Emilia voller neu aufkeimender Hoffnung.

„Wir sollten zurückkehren“, entschied Glorijana und bewegte sich zurück zum Waldrand.

„Glorijana, ist es ein Traum oder ist es eine Vision?“, rief Emilia ihr hinterher.

„Hab Vertrauen, wenn ich dir sage, dass Elenjana kein Leid widerfahren wird. Ich muss nun weiter. Vielleicht weiß Farijan Rat. Als Herrscher der Zeitzauberer ist er manchmal über mehr im Bilde, was in der magischen Welt geschieht, als ich es bin. Lebe wohl, Emilijana und hab Vertrauen.“

Mit diesen Worten hatte sich die Königin der Waldgeister in glitzernden, funkelnden Nebel verwandelt und schwebte in die Tiefen des Waldes davon.

„Achte darauf, wem du dein Vertrauen schenkst“, erklang von Weitem noch Glorijanas Stimme.

Emilia war sich nicht sicher, ob sie sie nur in ihrem Kopf wahrnahm oder ob sie für alle hörbar gewesen war.

„Glorijana! Warte!“, rief Emilia empört hinterher, doch der Waldgeist war weg. Ihre Nachhut bildete wie immer ein Schwarm blau leuchtender Lichtfalter. Emilia fühlte, wie sich ihr Falter ebenfalls rührte. Schnell legte sie eine Hand schützend über ihr Amulett und erklärte:

„Du bleibst hier, kleiner Freund, es reicht, dass Glorijana mich immer wieder im Stich lässt.“

„Können wir zurückgehen?“, holte sie nun Lethans Stimme zurück ins Hier und Jetzt.

„Lethan, wo kommst du denn her?“, fragte Emilia verwundert und sah sich um. Sie waren näher am Waldrand, als sie angenommen hatte.

„Ich habe hier auf dich gewartet, schon vergessen?“, entgegnete er und schmunzelte.

„Ja, nein, ich dachte, dass wir tiefer im Wald gewesen wären, aber ..., ach, egal ..., bring mich einfach schnell zurück zum Schloss, bitte.“

Lethan nickte und führte Emilia zügig, und ohne dass sie einer der Wachposten erblickte, zurück zu ihren Gemächern. Auf dem Rückweg war Emilia sehr in sich gekehrt und Lethan ließ sie in Ruhe, wofür sie ihm sehr dankbar war. Sie benötigte dringend Zeit, um nachzudenken. Was wusste der Waldgeist? Was verschwieg sie ihr? Konnte sie ihr glauben, dass Elenjana nicht in Gefahr war?

Es war bereits spät, als Emilia ihre Räumlichkeiten betrat. Merkur saß nicht mehr in seinem Sessel. In der Wohnung war es dunkel und Emilia verzichtete darauf, Licht zu machen. Stattdessen entließ sie ihren Lichtfalter, der ihr genug Helligkeit spendete, sodass sie sich zurechtfand. Nach einer kurzen Katzenwäsche putzte sie sich die Zähne und schlüpfte auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer. Der Mond schien zum Fenster herein und erhellte den Raum. Sofort wurde ihr warm ums Herz, als sie sah, dass Merkur und Elenjana, eng aneinander gekuschelt, im Ehebett lagen, friedlich schlafend. Emilia unterdrückte einen tiefen Seufzer, schickte ihren Lichtfalter zurück in sein Amulett und schlüpfte leise unter die Decke. Sie schmiegte sich an Elenjana, die in der Mitte des Bettes lag, und legte eine Hand auf Merkurs. Dieser schien jedoch tief und fest zu schlafen.

Emilia horchte noch lange in die Stille der Nacht und lauschte den gleichmäßigen Atemzügen ihrer Liebsten, jedoch fand sie selbst keinen Schlaf. Was wusste Glorijana? Was ging in der magischen Welt vor sich? Was wollte ihre Seelenschwester bei den anderen magischen Völkern? Bei welchen? Würde sie sie warnen, ehe ein großes Unheil über sie kommen würde? Oder war die Lage gar nicht so schlimm, wie sie im Moment annahmen?


Kapitel 11

Am nächsten Morgen wurde Emilia recht unsanft von einem ungestümen Kleinkind geweckt.

Verschlafen setzte sie sich im Bett auf, rieb sich die Augen und hatte Mühe, sich zurechtzufinden. Wie lange hatte sie geschlafen? Es konnten höchstens zwei Stunden gewesen sein.

„Du warst lange weg, gestern Abend“, begrüßte Merkur sie und gab ihr einen liebevollen Kuss. „Warst du erfolgreich?“

„Nein, eher nicht“, erwiderte Emilia und richtete sich im Bett auf.

Sie schnappte sich Elenjana, die gerade dabei war, die Kissen durch das Zimmer zu schleudern, und kitzelte das kleine Mädchen erst einmal durch, sodass dieses lautstark lachen musste. Emilia wollte einfach nur ein paar unbeschwerte Augenblicke genießen, bevor sie sich wieder dem Ernst des Lebens stellen musste.

Nachdem Elenjana, noch immer kichernd, mit Fox im Schlepptau von dannen zog, stand Emilia seufzend auf und zog ihren Morgenmantel über. Merkur saß auf dem Rand des Bettes und folgte ihren Bewegungen stumm mit den Augen.

„Erzählst du mir, was Glorijana gesagt hat?“, forschte er weiter.

„Die Zusammenfassung? Sie weiß nichts. Zumindest behauptet sie das“, erklärte Emilia in resigniertem Tonfall.

„Und du glaubst, dass sie dir etwas verschwiegen hat?“, hakte Merkur nach.

„Ja“, erwiderte sie und setzte sich zu ihm auf die Bettkante. „Ich bin mir sicher, dass sie mehr weiß, als sie zugibt. Sie machte seltsame Andeutungen, dass Elenjana kein Leid zustoßen würde. Ich bin mir sicher, dass sie dazu noch mehr weiß. Aber diese verdammten Regeln ... Ich kann es ihr nicht einmal verübeln. Ich weiß ja, dass wir nicht alles preisgeben dürfen, um die Zukunft nicht in eine falsche Richtung zu lenken. Aber dennoch plagt mich der Gedanke, dass sie was wissen könnte und es mir nicht sagt. Wo ich doch seit Wochen Angst um unsere Tochter haben muss.“

„Sie war sich sicher, dass Elenjana nichts passieren wird?“, fragte Merkur und Emilia konnte die Erleichterung in seiner Stimme hören.

„Ja, sie sagte, dass ihr kein Leid widerfahren würde. Ich hoffe, sie hat recht.“

„Hat sie sonst noch was gesagt, das dir wichtig erschien?“, forschte Merkur weiter.

„Ja ... Jetzt, wo du fragst. Sie sagte, ich solle achtgeben, wem ich mein Vertrauen schenke. Das hat sie noch nie gesagt. Ich hielt es erst für eine Floskel, so nach dem Motto: ‚Pass auf dich auf.‘ Aber da steckt mehr dahinter“, überlegte sie laut.

„Gut, aber wir sind ja eigentlich immer vorsichtig, oder?“

„Ja, eigentlich schon.“

„Dann ist ja gut. Warten wir mal ab, was unsere Väter für Nachrichten mitgebracht haben“, meinte Merkur und stand auf.

„Sind sie hier?“, fragte Emilia verblüfft und folgte ihm in die Küche, in der bereits der gedeckte Frühstückstisch auf sie wartete.

„Ja, dein Vater hat heute Morgen schon sehr früh einen Boten geschickt. Meine Eltern, Haldur und Roman tagen heute den ganzen Vormittag im Thronsaal und wünschen, uns zum Mittagessen zu sehen“, erwiderte Merkur.

„Na gut. Dennoch würde ich mich gern noch mal eine Stunde hinlegen, wenn das möglich ist? Ich glaube, ich bin erst in den frühen Morgenstunden eingeschlafen und ich fühle mich wie gerädert.“

Merkur nickte.

„Kein Problem. Ich kümmere mich um alles andere.“

„Danke“, antwortete Emilia erleichtert, „das ist lieb von dir.“ Mit diesen Worten erhob sie sich wieder vom Tisch, gab Merkur einen Kuss und verschwand im Schlafzimmer.

Kaum hatte sie das Bett berührt, schlief sie auch schon ein. Vielleicht sollte sie es immer so handhaben und nur noch tagsüber schlafen. Scheinbar fand sie da die Ruhe, die sie nachts nicht mehr bekam.

*

Zur Mittagszeit machten sich die drei auf den Weg zum Thronsaal. Auf halbem Weg dorthin trafen sie auf Sophia und Claire. Roman, Haldur, Mephisto und Ainema tagten scheinbar schon seit Tagesanbruch hinter verschlossenen Türen, wie die beiden Frauen berichteten. Claire war sehr aufgeregt, angesichts der angespannten Situation. Sophia hingegen nahm es gelassen.

„Wir haben nun schon so viel überstanden, da schaffen wir das nun auch noch“, erklärte sie und sah Emilia zustimmungssuchend an.

Diese brachte jedoch nur ein müdes Lächeln zustande und antwortete:

„Deine Zuversicht hätte ich gern, Granny.“

„Kind, was ist denn das für eine Einstellung? Hast du es schon vergessen? Ihr seid die Kinder der Prophezeiung. Elenjana war es, deren Magie die Zwischenwelt für immer verschlossen hat. Ihr seid etwas ganz Besonderes und daher bin ich mir sicher, dass wir nun auch diese Situation meistern werden. Wir haben die besten Regenten, die die Elfenwelt je gesehen hat. Und alle drei Völker handeln vereint. Wann gab es das das letzte Mal in dieser Form? Das Böse kann uns nichts anhaben. Wenn es überhaupt einen neuen Feind gibt ...“

„Wie meinst du das, Granny?“, forschte Emilia überrascht nach.

„Na, bisher wissen wir nur, dass Elriel Sera spüren kann, dass sich beide an ihre Tochter erinnern und wir vermuten, dass sie sich in der Höhlenwelt Galgutrogh aufhalten. Mehr wissen wir nicht.“

„Na ja, ganz so einfach ist es nicht“, brachte sich nun Merkur in das Gespräch ein. „Die Tatsache nämlich, dass es die beiden zurück in die magische Welt geschafft haben und nun darauf warten, dass jemand sie aus der tiefen Dunkelheit der Höhle befreit, spricht eindeutig für einen mächtigen Feind. Und wir dürfen nicht vergessen, dass Emilia seit Wochen immer wieder denselben Traum hat. Wir müssen davon ausgehen, dass es eine Vision ist.“

„Emilia kann aber auch einfach nur Albträume haben“, warf Granny ein. „Die hatte sie auch schon vor der Elfengeschichte.“

„Ja, aber da waren es vermutlich unsere Feinde, die sie mir gesandt haben“, gab Emilia zu bedenken.

„Nichtsdestotrotz hat auch Glorijana von einer dunklen Macht gesprochen“, erklärte Merkur.

„Egal, was wir denken, Tatsache ist, dass im Moment alle Herrscher der Elfenvölker hinter dieser Tür sitzen und sich beratschlagen, was zu tun ist“, mischte sich nun auch Claire in das Gespräch ein, als sie das Tor zum Thronsaal erreicht hatten.

„Und die sollten wir nun nicht länger warten lassen“, antwortete Sophia und forderte die Wachen mit einer Geste auf, ihnen Einlass zu gewähren. Die Elfen traten gehorsam beiseite und einer von ihnen hielt ihnen eine der großen Flügeltüren auf. Sie nickten den beiden dankbar zu und passierten zügig das Tor.

Im Inneren wurden sie bereits erwartet. Emilia blickte in ernste Gesichter, als sie sich an die große Tafel setzten. Wie jedes Mal, wenn sie hier Platz nahm, fluteten all die Erinnerungen auf sie ein, die sie mit dieser Tafel verband.

Da war ihr erstes Treffen mit Elandiel, der vormaligen Königin der Waldelfen und ihrer Großtante, die Rückkehr Merkurs von seinem Ausflug zu den Feuerelfen, das letzte Treffen mit Merkur, ehe dieser von ihrem Feind entführt worden war, und vieles mehr.

Nun saßen sie wieder hier. Die Herrscher schwiegen, bis die Neuankömmlinge alle saßen. Selbst Elenjana schien die angespannte Stimmung zu fühlen, denn ganz anders als sonst verhielt sie sich mucksmäuschenstill. Emilia nahm sie auf ihren Schoß und alle warteten gespannt, was sie nun erfahren würden.

„Ich denke, wir sollten als Erstes etwas essen“, eröffnete Haldur die Runde, „oder was meinst du, Roman?“

„Ich gebe dir vollkommen recht. Eine kleine Stärkung wird uns guttun“, erwiderte der König der Waldelfen. Er blickte zu Ainema und Mephisto, die beide zustimmend nickten.

Emilia atmete tief ein und aus. Sie hasste es, wenn sie auf die Folter gespannt wurde, und das eben war für sie genau solch eine Situation. Sie war angespannt und wollte endlich wissen, was die Herrscher an diesem Vormittag alles besprochen hatten. Welche Erkenntnisse es gab und wie es weitergehen würde. Ihr Herz schlug unweigerlich schneller. Sie überlegte, ob sie etwas sagen sollte, ließ es aber dann doch bleiben, als sie Merkurs Gedanken wahrnahm, die ihr sagten:

„Lass es … Hab Geduld.“

Schweren Herzens riss sie sich zusammen und atmete tief ein und aus. Dennoch konnte sie ihren erhöhten Puls deutlich spüren.

Nachdem die Diener das Essen aufgetragen hatten, übernahm Granny zum Glück die Führung.

„Nun spannt uns aber bitte nicht länger auf die Folter“, brach sie die unnatürliche Stille, die am Tisch herrschte.

Emilia sah sie dankbar an, während Sophia ihr verschwörerisch zuzwinkerte. Granny konnte es ebenso wenig leiden, wenn sie unnötig lange im Unklaren gelassen wurde.

Roman schmunzelte nur über die forsche Art seiner Mutter, schob gelassen seine Gabel in den Mund und kaute in aller Seelenruhe sein Essen, bevor er sein Besteck beiseitelegte, sich räusperte und in die Runde blickte.

„Wir wissen nach wie vor nicht, wie ernst die Lage wirklich ist. Emilia, Merkur hat mir erzählt, dass du dich gestern Abend mit Glorijana getroffen hast. Was weiß sie?“, wandte sich der König nun direkt an seine Tochter.

„Glorijana behauptet, dass sie uns nicht helfen könne, noch nicht. Sie sei die letzten Wochen auf Reisen gewesen und habe bei einigen magischen Völkern nach Antworten gesucht. Nach unserem Gespräch ist sie direkt zu den Zeitzauberern aufgebrochen“, beantwortete sie ehrlich die Frage.

„Bei magischen Völkern? Präziser ging es nicht? Das ist ja interessant“, murmelte Roman vor sich hin. „Und sonst hat sie nichts gewusst?“, fragte er nun wieder lauter.

„Sie sieht eine Dunkelheit, benötigt aber noch mehr Fakten, wie sie es nannte. Sie hat mich davor gewarnt, den falschen Personen mein Vertrauen zu schenken und sie ist sich sicher, dass Elenjana kein Leid zustoßen wird. Das war zusammengefasst alles, was sie mir verraten hat. Als ich nochmals präziser nachgefragt habe, hat sie sich in ihre magische Glitzerwolke gehüllt und zog von dannen.“

„Also weiß sie was, sagt es aber mal wieder nicht“, schlussfolgerte Granny.

„Sieht fast so aus“, bestätigte Haldur Sophias Vermutung. Die anderen nickten zustimmend.

„Was wollt ihr also unternehmen?“, fragte Emilia frei heraus.

„Nun, in diesem Fall werden wir wohl auf Plan B zurückgreifen müssen und uns selbst ein Bild vom Ausmaß der Gefahr machen“, stellte Roman fest und suchte den Blickkontakt zu den anderen Herrschern. Diese nickten erneut zustimmend.

„Was bedeutet das konkret?“, fragte Merkur nun nach.

„Wir werden in die Höhlenwelt Galgutrogh reisen und in Erfahrung bringen, was Elriel und Ava wissen. Eine andere Möglichkeit sehen wir derzeit nicht. Sie sind die Einzigen, die wissen könnten, wer hinter all dem steckt“, erklärte Mephisto.

„Was werdet ihr mit ihnen tun, wenn ihr sie gefunden habt?“, fragte Emilia mit belegter Stimme.

„Wir werden sie zurück nach Andorin bringen. Vielleicht war es ein Fehler, den Feind aus den Augen zu lassen“, erklärte Roman grimmig.

„Sera fragt sich ernsthaft, ob es nicht sein könnte, dass ihre Eltern genauso von Castor manipuliert worden sind wie sie selbst“, brachte Emilia kleinlaut hervor.

Roman sah zu Mephisto und forderte ihn somit auf, auf diesen Einwurf zu antworten.

„Ich kann mir vorstellen, dass Sera sich noch immer Hoffnungen macht, dass es sich bei all dem nur um ein Missverständnis handelt. Aber du kannst ihr versichern, dass ich das ausgiebig geprüft habe. Sie wurden definitiv nicht manipuliert. Sie folgten Castor aus freien Stücken. Sie waren ein wesentlicher Bestandteil des Aufstandes gegen das Königshaus. Es war ihr Willen, nicht seiner.“

Emilia spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen und schluckte schwer. Da sie in diesem Moment nicht Herr über ihre Stimme war, nickte sie nur und blickte anschließend auf die Tischplatte. Bemüht, die Tränen zurückzukämpfen. Merkur legte ihr beruhigend eine Hand auf den Oberschenkel und streichelte sie sanft.

„Wie gedenkt ihr, an die beiden heranzukommen?“, lenkte er das Gespräch geschickt zurück zum wesentlichen Thema.

„Wir werden es machen wie Emilia und Sera“, beantwortete Roman die Frage. „Roandir hat mir Seras Vorrat an Elfenschuh gebracht. Sie besaß genug Reisekraut, um eine kleine Armee auszusenden. Wobei ich nicht glaube, dass wir eine Armee brauchen werden. So wie ich es sehe, sind Ava und Elriel Gefangene ihrer Verbündeten. Ich denke, sie werden froh sein, wenn man sie aus der Höhle befreit.“

„Wie kommst du darauf, dass sie froh sein werden, von euch gefangen genommen zu werden?“, wunderte sich Emilia.

„Emilia, ich weiß nicht, wie viel du über diesen Ort weißt, aber es ist der finsterste und übelste Flecken magische Welt, den man sich nur vorstellen kann. Ich glaube nicht, dass sich Elriel und Ava dort wohlfühlen.“

„Das sicherlich nicht, aber meinst du, sie werden sich im Kerker wohler fühlen?“

„In gewisser Weise schon“, bestätigte Roman. „Wenn wir richtigliegen. Vielleicht romantisiere ich das Ganze auch nur, da die beiden früher meine Freunde gewesen sind. Ich kann mir aber einfach noch immer nicht vorstellen, dass die beiden durch und durch böse sein sollen. Daher glaube ich, dass sie unter der Aura der Höhle leiden. Die Höhle hat ihren Ruf nicht von ungefähr … Sie strahlt etwas aus, das die Geschöpfe der Nacht aufsaugen wie den süßen Nektar einer Manoija-Pflanze. Du hast es sicherlich gespürt, als ihr dort wart.“

„Ja“, gab Emilia zu, „ich fühlte Hass, Missgunst und Neid. Es war kein schönes Gefühl, dort zu sein.“

„Eben, und ich nehme an, dass es Elriel und Ava ebenfalls so gehen wird. Wir werden ihnen also in gewisser Weise einen Gefallen tun.“

„Was wird mit ihnen geschehen, wenn sie hier sind?“

„Das werden wir sehen, wenn es so weit ist. Sie haben ihr Schicksal selbst in der Hand, je nachdem, ob sie kooperieren oder nicht. Wir werden abwarten müssen. Aber du weißt, dass sie einst meine Freunde waren. Ich wäre froh, sie würden mit uns zusammenarbeiten.“

Emilia nickte und atmete ein klein wenig auf. Sie fragte nicht mehr nach, aber es hörte sich so an, als könnte es doch noch Hoffnung für Seras Eltern geben. Wenn sie nur kooperieren würden ...

„Wann wollt ihr abreisen?“, fragte nun Sophia.

„Nach dem Essen werden wir beschließen, wer alles dabei sein wird und dann sollten wir schnellstmöglich handeln. Bevor unser Feind Wind davon bekommt. Glorijanas Warnung bestärkt mich noch darin, keine Zeit verstreichen zu lassen. Wir haben Spione am Hof, dessen bin ich mir nun fast sicher. Achtet darauf, dass alles, was wir hier besprochen haben, in diesem Saal bleibt. Niemand außerhalb darf etwas von unserem Plan erfahren.“

Die Anwesenden nickten zustimmend und widmeten sich dann weiter ihrem Essen.

Nachdem sie das Mahl beendet hatten, wurde besprochen, wer an der Operation beteiligt sein würde. Sie wollten so wenig Krieger wie möglich einweihen, da sie nicht wussten, wem sie trauen konnten. Daher entschieden Roman und Mephisto, dass sie beide gemeinsam mit Roandir und dem Leibwächter Mephistos reisen würden. Sie waren sich sicher, dass sie – mit dem Überraschungseffekt auf ihrer Seite – problemlos zu viert gegen die beiden ankommen würden. Würden sich mehr Elfen in der Höhlenwelt Galgutrogh einfinden, würde dies sicherlich Aufsehen erregen.

Claire war zwar mit diesem Beschluss alles andere als einig, Ainema schaffte es jedoch, sie davon zu überzeugen, dass es die einzig sinnvolle Lösung sei und dass den Männern nichts geschehen könne, da sie mithilfe des Elfenschuhs jederzeit zurückreisen könnten. Die Herrscher hatten beschlossen, dass sie sich derselben Taktik bedienen würden wie die Mädchen. Sie würden unsichtbar und gestaltlos anreisen, sodass Elriel sie auf keinen Fall erspüren könnte, ehe sie sich nicht zeigten. So konnten sie die beiden umzingeln und im richtigen Moment zuschlagen.

Nachdem Claire den gesamten Plan kannte, war sie ein wenig beruhigter. Dennoch war die Stimmung angespannt. Dies blieb auch Lethan nicht verborgen, als er Emilia, Merkur und Elenjana am Thronsaal abholte, nachdem die Konferenz beendet war.

„Ich finde dennoch, dass es nicht die Arbeit der Könige ist, diese Mission auszuführen“, regte Claire sich auf dem Rückweg auf.

Lethan zog eine Augenbraue nach oben, wusste jedoch nicht, was im Thronsaal besprochen worden war.

„Ich denke, wir müssen sie machen lassen“, mischte sich nun Sophia ein und sah Claire eindringlich an, als sie gerade zwei Wachen passierten, die neugierig aufblickten.

Claire verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und biss sich auf die Unterlippe. Anschließend schwiegen alle, bis sie ihre Gemächer erreicht hatten. Lethan stellte schnell fest, dass sich Merkur und Emilia gern unter vier Augen unterhalten hätten, daher zog er sich in seine Gemächer zurück und tauchte den restlichen Tag nicht mehr auf.

Emilia und Merkur waren an diesem Nachmittag mehr als nervös. Sie waren von den Herrschern in die Pflicht genommen worden, sich niemandem anzuvertrauen, bevor diese nicht von ihrer Mission zurückgekehrt waren. Natürlich hätten sie den Sonntag genießen können, einen Familienausflug machen oder Sera besuchen, aber Emilia war zu nervös.

„Sera merkt sofort, dass mit uns was nicht stimmt. Ich kann zwar meine Gedanken und Gefühle verbergen, aber meine Nervosität würde sie spüren. Außerdem kann ich ihr im Moment nicht in die Augen blicken. Ich fühle mich nach wie vor wie eine Verräterin“, erklärte sie.

„Ich verstehe, was du meinst, aber es war notwendig. Und sieh es mal unter dem Aspekt, dass es doch wirklich sein könnte, dass jemand die beiden entführt hat, sie dort festhält und die beiden leiden. Dann würden unsere Väter sie retten“, entgegnete Merkur und streichelte ihr liebevoll über die Arme.

Seine Hände wanderten zu ihrem Rücken und er zog sie fest an sich. Emilia fühlte seine Magie ganz deutlich und ein wohliges Gefühl breitete sich in ihr aus, angesichts der Nähe zu ihrer großen Liebe. Erschöpft ließ sie ihren Kopf an seine Brust sinken und schloss für einige Augenblicke die Augen. Sie nahm seinen Geruch ganz deutlich wahr und sog diesen tief ein. Obwohl sie ihn nun täglich in ihrer Nähe hatte, war das intensive Gefühl, das seine Berührungen bei ihr auslösten, noch immer dasselbe wie zu Anfang. Sie wusste nicht, ob dies daran lag, dass sie seelenverwandt waren, dass sie magische Wesen waren oder ob es immer so war, wenn man sich liebte. Auf jeden Fall konnte sie dieser Zustand manchmal beinahe um den Verstand bringen. Am liebsten hätte sie ihm die Kleider vom Leib gerissen und es sich mit ihm alleine im Bett gemütlich gemacht. Ehe sie jedoch zur Tat schreiten konnte, kam Elenjana herbeigerannt. Fröhlich jauchzend drückte sie sich zwischen ihre Eltern.

„Familienkuscheln!“, rief sie hocherfreut.

Auch Fox war bereits zur Stelle und sprang an Merkur und Emilia empor. Merkur lachte laut auf.

„Na, dann kommt mal alle her!“, rief er. „Mama kann heute eine Extra-Portion Kuscheln sicherlich brauchen“, sagte er zu Elenjana, die sich nun ganz eng an ihre Eltern schmiegte und zufrieden die Augen schloss.

Fox hatte nun genug gestanden, daher ließ er sich wieder auf alle vier Pfoten fallen und nutzte die Gelegenheit, seiner kleinen Elfenfreundin mit seiner langen Zunge quer durchs Gesicht zu lecken. Elenjana riss die Augen auf und schob den Hund angeekelt weg, musste aber dennoch lachen. Der Bann war gebrochen. Auch Emilia und Merkur mussten herzlich auflachen angesichts der Tatsache, wie sich Hund und Kind miteinander kabbelten. Elenjana rannte vor Fox davon und dieser verstand die Aufforderung zum Spiel ganz richtig und jagte hinterher.

„Ich liebe unsere Familie“, seufzte Emilia und blickte ihrer Tochter und dem Hund nach. „Aber wir brauchen dringend ein bisschen mehr ungestörte Zweisamkeit.“

„Ja, seit Elenjana nachts in unserem Zimmer schläft, sind wir so gut wie gar nicht mehr für uns“, bestätigte Merkur.

„Aber ich kann sie nicht mehr alleine in ihrem Zimmer schlafen lassen“, jammerte Emilia.

„Das verlange ich auch nicht von dir. Aber ...“ Merkur brach ab.

„Ja?“, fragte Emilia

„Na ja, Glorijana sagte, dass Elenjana kein Leid widerfahren würde. Vielleicht ...“

„Ich weiß“, gestand Emilia. „Ich habe auch schon mit dem Gedanken gespielt, aber die Angst sitzt so tief.“

„Aber in den letzten Tagen hattest du die Träume doch nicht mehr, oder? Vielleicht ist diese Zukunft durch irgendetwas verändert worden. Unbewusst. Vielleicht allein schon durch die Planung eurer Reise und der Entdeckung, dass es einen neuen Feind gibt?“, überlegte Merkur.

„Das wäre möglich“, bestätigte Emilia seine Gedanken. „Aber dennoch wäre mir wohler, sie könnte noch einige Tage hier schlafen. Zumindest bis wir wissen, wer unser Feind ist.“

Merkur nickte und antwortete:

„Das werden wir ja hoffentlich die nächsten paar Stunden erfahren.“

„Meinst du, sie sind schon aufgebrochen?“, kam Emilia nun erneut zum alten Thema zurück.

„Ich denke, dass sie bald schon wieder hier sein werden. Es wird Abend. Ich glaube nicht, dass sie nachts in die Höhlenwelt Galgutrogh reisen wollen.“

„Macht das denn einen Unterschied? Schließlich ist es dort ja immer Nacht“, warf Emilia ein.

„Ich weiß es nicht. Aber man sagt ja, dass das Dunkle sich nachts wohler fühlt.“

„Aber vielleicht ist es nachts dort sogar sicherer, da all die bösen Gestalten die Höhle verlassen, um draußen ihr Unwesen zu treiben.“

„Das ist die andere Möglichkeit“, bestätigte Merkur. „Aber ich bin mir sicher, dass Roman und Mephisto wissen, was sie tun. Schließlich war mein Vater ja schon einmal dort. Wir können einfach nur abwarten.“

Emilia nickte und ließ sich missmutig in ihren Sessel fallen.

„Mama, Papa, kommt ihr endlich? Fox und ich wollen mit euch spielen“, kam Elenjana nun wieder herbeigerannt, den hechelnden Hund im Schlepptau.

Emilia seufzte tief und stand auf.

„Na gut“, antwortete sie. „Dann kommt. Lasst uns was spielen. Auf was hast du Lust, Elenjana?“

„Au ja, wir spielen Fangen“, antwortete sie, schlug ihrer Mama an den Oberschenkel und rannte davon. „Du bist!“, rief sie und schon war sie im Garten verschwunden.

„Na warte, dich krieg ich!“, rief sie lachend und bemühte sich, ihrer Tochter hinterherzukommen.

Merkur lachte laut auf und war froh, dass es seine Tochter immer wieder schaffte, sie auf andere Gedanken zu bringen.

*

Am Abend hatten sie noch immer nichts von den Königen gehört.

„Sollen wir mal nachsehen, ob wir sie finden?“, fragte Emilia, als die Sonne im Westen den Horizont berührte.

„Ich bin mir sicher, dass sie sich melden würden, wenn sie wieder hier wären und es Neuigkeiten geben würde“, erwiderte Merkur. Aber auch ihm war die wachsende Unruhe deutlich anzumerken.

„Ihnen wird doch nichts zugestoßen sein?“, überlegte Emilia weiter und ihre Stimme wurde eine Oktave höher. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals.

„Keine Panik“, bemühte sich Merkur sofort, sie zu beruhigen. „Sie haben vorgesorgt. Was soll ihnen schon geschehen? Sie haben genug Elfenschuh, um einmal um die gesamte magische Welt zu reisen. Sollten sie in einen Hinterhalt geraten, wären sie schneller weg, als ihre Feinde sehen könnten.“

„Ja, du hast ja recht“, antwortete Emilia und versuchte, sich ein wenig zu entspannen.

Sie griff nach ihrem Buch, das sie seit Monaten las, aber nie wirklich vorankam, und bemühte sich, genug Konzentration aufzubringen, um in die Geschichte einzutauchen. Doch nur mit viel Mühe gelang es ihr, überhaupt zu verstehen, was sie gerade las. Immer wieder drifteten ihre Gedanken in die Abenddämmerung hinaus. Die Bilder des Vortages schoben sich vor ihr inneres Auge.

Sie sah Elriel und Ava. Verwahrlost in der Finsternis der Höhle. Erst jetzt wurde ihr recht bewusst, dass die beiden ganz und gar keinen gepflegten Eindruck gemacht hatten. Wer hatte sie nur in diese Höhle gepfercht? Je mehr sie sich darüber Gedanken machte, desto sicherer war sie, dass die beiden nicht aus freien Stücken dortblieben.

Sie schüttelte erneut den Kopf und widmete sich wieder ihrem Roman. Da sie nicht wusste, was sie soeben gelesen hatte, begann sie nochmals von vorne. Doch auch dieses Mal schweiften ihre Gedanken ab.

Nun beschäftigten sie sich mit dem, was Glorijana ihr gesagt hatte. Elenjana wird kein Leid zustoßen ... Und ehe sie sich versah, starrten sie die feurigen Augen ihres Feindes an. Sie verzogen sich zu Schlitzen und ein kaltes Lachen erklang in ihrem Kopf.

Emilia fuhr zusammen, das Buch fiel ihr aus der Hand.

„Emilia, alles in Ordnung?“, fragte Merkur alarmiert. „Hattest du eine Vision? Ging es um unsere Väter?“

„Ich weiß nicht ...“, stammelte sie. „Ich ...“ Sie sah sich um und verstand nicht, was eben geschehen war. „Bin ich eingeschlafen?“, fragte sie, als sie feststellte, dass die Sonne bereits vollkommen untergegangen war.

„Ja, du bist eingedöst. Ich dachte, ich lasse dich schlafen. Dann musst zumindest du dir keine Sorgen machen.“

„Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie.

„Eine Stunde?“, entgegnete Merkur fragend. „Ich kann es dir nicht genau sagen, ich habe Elenjana ins Bett gebracht. Ich kam eben erst aus dem Schlafzimmer.“

Wie von der Tarantel gestochen sprang Emilia auf und rannte in ihr Schlafgemach. Mit wild klopfendem Herzen stand sie an Elenjanas Bett und bemühte sich, sich wieder in den Griff zu bekommen.

„Beruhige dich, alles ist gut, Emilia“, flüsterte sie vor sich hin. „Elenjana ist hier, ihr geht es gut.“

Sie fühlte, dass Merkur lautlos hinter sie getreten war. Ganz nah spürte sie seine Wärme, obwohl er sie noch nicht berührte. Endlich legte er seine Arme von hinten um ihre Taille, lehnte seinen Kopf an ihre Halsbeuge und wisperte:

„Emilia, was ist los? Nun sag es mir doch!“

Emilia wand sich aus Merkurs Umarmung, ergriff seine Hand und zog ihn leise aus dem Schlafzimmer hinaus. Als sie wieder im Wohnraum waren, seufzte sie tief und antwortete:

„Ich habe erneut die roten Augen gesehen. Nur dieses Mal anders. Sie waren mir näher. Viel zu nah. Er hat mir direkt in die Augen gesehen und dann bitterböse gelacht. Ich habe Angst, Merkur. Irgendetwas stimmt nicht. Kannst du nicht in den Thronsaal und nachsehen, ob unsere Väter hier sind?“, bat sie ihn inständig.

„Und dich jetzt alleine lassen?“, fragte er unwillig.

„Du kannst ja Lethan bitten, dass er Wache schiebt“, überlegte Emilia laut.

„Nun gut“, bestätigte Merkur grimmig. „Wenn es dir danach besser geht.“

Emilia nickte dankbar, ließ sich erschöpft in ihren Sessel fallen, zog die Beine an den Körper und vergrub ihr Gesicht darin.

Merkur gab ihr einen Kuss auf den Scheitel und verabschiedete sich mit den Worten:

„Ich bin gleich wieder da.“

Emilia nickte nur, erneut mit den Tränen kämpfend. Warum konnte das Schicksal sie nicht einfach endlich in Ruhe lassen? Hatten sie nicht genug durchgestanden? Würde es jemals enden? Würden sie jemals in Frieden leben können? Nicht zum ersten Mal erwog sie, einfach mit Merkur, Elenjana und Fox durchzubrennen. Einfach weg. Weg von den Elfen, weg von den Königshäusern und weg von den Problemen. Aber damit würden die Probleme erst richtig anfangen. In Gwaithmar würde ein Bürgerkrieg ausbrechen. Alle Elfenvölker würden darunter leiden müssen, dass sie ihrer Verantwortung nicht nachgekommen waren. Nein. Abzuhauen, war keine Lösung. Sie müssten den Feind finden und töten. Eine andere Chance auf ein glückliches Leben hatten sie nicht. Aber was käme danach? Hätten sie dann endlich den Frieden, den sich alle so sehnlichst wünschten? Nicht zum ersten Mal überlegte sie, was wohl gewesen wäre, hätten Castor und Elandiel heiraten dürfen? Alles wäre gut geworden. Castor wäre nie zu Mephisto übergelaufen, dieser hätte Ainema vielleicht zur Frau genommen. Merkur wäre in einer glücklichen Familie aufgewachsen. Aber was wäre dann aus ihr geworden? Sie wäre niemals in die Elfenwelt gekommen. Ihr Vater wäre vermutlich nie von Mephisto entführt worden. Die Prophezeiung hätte es nie gegeben. Oder doch? Emilia schüttelte den Kopf, um aus ihren wirren Gedanken aufzutauchen. Es nützte ja alles nichts. Es war, wie es war. Es hatte alles so kommen müssen. Ansonsten hätten sie und Merkur sich vermutlich nie gefunden.

Sie stand auf und ging erneut ins Schlafzimmer, um sich zu vergewissern, dass es Elenjana auch wirklich gut ging. Als sie am Bett stand, stellte sie fest, dass das Kind friedlich und entspannt schlief. Bei diesem Anblick entwich Emilia ein erleichterter Seufzer. Dieses Glück war jede Strapaze wert. Für ihre Tochter würde sie bis ans Ende der Welt gehen. Nach einigen Minuten schlich sie sich wieder hinaus und wunderte sich, dass Lethan sich nicht zur Wache angemeldet hatte, wie sonst immer. Auf leisen Sohlen schlich sie zur Tür und schob diese einen kleinen Spalt weit auf. Sie erschrak, als sie in die Augen Thoraus blickte. Der Elf, der für Lethan ab und zu einspringen musste, sah sie mindestens genauso erstaunt an wie sie ihn.

„Wo ist Lethan?“, fragte Emilia verblüfft.

„Keine Ahnung“, erwiderte der Elf und zuckte mit den Schultern. Seine blauen Augen blickten gelangweilt den Gang hinunter, während er sprach. „Euer Verlobter hat mich aus meinem gemütlichen Feierabend geholt, um auf Euch aufzupassen. Mehr weiß ich nicht.“

Emilia hörte den Unwillen, der aus Thoraus Stimme sprach. Sie nickte nur kurz und schloss dann wieder die Tür. Sie hatte keine große Lust, sich über den unfreundlichen Elfen zu ärgern. Thorau war nicht ihr liebster Wächter. Aber ihr Vater hatte ihr versichert, dass er einer seiner besten Kämpfer war. Vermutlich rührte daher auch seine Arroganz. Er war sich sichtlich zu schade dafür, nur die Tochter des Königs bewachen zu dürfen. Viel lieber hätte er ein paar Nacht-Trollen den Kopf abgeschlagen. Emilia fragte sich jedoch, wo Lethan sein könnte. Er hatte sich nicht abgemeldet. Weit konnte er also nicht sein, sonst wüsste sie es. Vielleicht war er gerade bei Sera? Gerade erwog sie, erneut die Tür zu öffnen und Thorau zu ihrer Freundin zu schicken, um nach Lethan zu fragen, als die schwere Holztür aufflog. Hätte Merkur sie nicht im letzten Moment aufgehalten, wäre sie mit einem lauten Knall gegen die Wand gedonnert. Er musste es ziemlich eilig gehabt haben. Bemüht leise schloss er die Pforte, stützte sich auf seinen Oberschenkeln ab und schöpfte japsend nach Atem. Er schien die gesamte Strecke gerannt zu sein.

„Merkur, was ist geschehen?“, fragte Emilia alarmiert. „Hier, setz dich.“ Sie schob ihm einen Stuhl hin und er ließ sich dankbar darauf plumpsen. „Nun rede schon mit mir“, drängte sie.

„Sie ... sind zurück …“, stieß er unter zwei tiefen Atemzügen aus. „Alle gesund, aber ...“ Erneut blieb ihm die Luft weg.

„Aber?“

„Sie haben sie nicht gefunden“, brachte er nun etwas zusammenhängender heraus. Langsam beruhigte sich seine Schnappatmung.

„Wie? Sie haben sie nicht gefunden?“, fragte Emilia und war blass geworden.

„Das Haus, in dem sie lebten ... Es muss kurz vor ihrer Ankunft geräumt worden sein. Jemand scheint es sehr eilig gehabt zu haben, sie wegzuschaffen, meint dein Vater. Die meisten ihrer persönlichen Sachen waren noch dort.“

„Das kann doch nicht sein!“, fuhr Emilia auf und biss sich dann sogleich auf die Lippe, da sie Elenjana nicht wecken wollte.

„Jemand muss gewusst haben, dass sie kommen“, erwiderte Merkur nachdenklich.

„Du meinst ... Aber wie? Wir waren vorsichtig. Wir haben den ganzen Tag mit keinem anderen Elfen geredet. Vor allem nicht über die Mission“, überlegte Emilia aufgebracht.

„Vielleicht waren wir nicht vorsichtig genug. Kannst du dich daran erinnern, dass die Wachen deine Mutter so seltsam gemustert haben, als sie sich über den Einsatz empörte?“

„Ja, aber meine Mutter hat nichts ausgeplaudert. Sie meinte nur, dass es nicht die Arbeit der Regenten sei, diese Mission auszuführen. Das bedeutet nichts“, verwarf Emilia den Gedanken.

„Emilia, also manchmal erstaunst du mich“, erklärte Merkur und schüttelte lächelnd den Kopf.

„Und warum?“, fragte sie patzig. „Was ist so komisch?“

„Emilia, deine Mutter ist ein Mensch. Sophia ist ein Mensch. Sie beherrschen es nicht, ihre Gedanken zu verbarrikadieren.“

„Verdammt!“, rief Emilia erneut ein klein wenig zu laut. „Wie konnten wir das vergessen?“

„Wie konnte dein Vater das vergessen?“, entgegnete Merkur vorwurfsvoll und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er schien nachzudenken.

„Weißt du noch, wer die Wachen waren?“, fragte Emilia nach.

„Nein“, gestand Merkur. „Also zumindest kenne ich ihre Namen nicht. Sie müssen recht neu sein hier am Hof und dem Aussehen nach entstammen sie dem Elfenzweig aus Andoras.“

„Aber Roandir sollte doch wissen, wer heute wo Wache geschoben hat“, überlegte Emilia weiter.

„Ja, er sicherlich“, bestätigte Merkur.

„Wir müssen umgehend mit meinem Vater darüber reden“, fuhr Emilia fort und sprang auf.

„Was tust du?“, fragte Merkur, als Emilia zur Tür schritt.

„Na, was wohl? Ich sehe zu, dass ich in den Thronsaal komme, ehe sich alle zurückziehen.“

„Da kommst du zu spät. Sie hatten sich bereits voneinander verabschiedet, bevor ich dort angekommen bin. Ich hatte nur das Glück, dass dein Vater noch auf seinem Thron saß und über die gescheiterte Mission nachgrübelte. Sie wollten uns nicht mehr stören so spät am Abend. Daher haben sie keinen Boten geschickt nach ihrer Rückkehr. Alles Weitere wird morgen besprochen.“

„Aber mein Vater muss unsere Theorie heute Abend noch erfahren. Ich schau mal, ob er noch im Thronsaal ist und ansonsten muss ich meine Eltern wohl oder übel zu so später Stunde in ihren Gemächern stören.“

„Also, dann versuch dein Glück. Nimm bitte Thorau mit, wenn du nachts durchs Schloss streifst, ich komme mit Elenjana alleine klar“, erwiderte Merkur und griff zur Bestätigung nach seinem Schwert, das an seiner Seite hing.

„In Ordnung“, bestätigte Emilia, gab Merkur einen flüchtigen Kuss und stob bereits zur Tür hinaus. Von Müdigkeit keine Spur.

Merkur stand gähnend auf, streckte sich und begann, in der kleinen Küche Kaffee zu kochen. Er rechnete mit einer langen Nacht.

Nachdem er fertig war, griff er nach seinen Studienunterlagen und vertiefte sich in den Lehrstoff.

Emilia kam so schnell nicht zurück. Allmählich machte sich Merkur Sorgen. Es war bereits weit nach Mitternacht.

Immer wieder tigerte er auf leisen Sohlen ins Schlafzimmer, um nach Elenjana zu sehen. Die ganze Geschichte ließ auch ihm keine Ruhe. Immer wieder rief er sich die Worte Glorijanas in Erinnerung: Elenjana werde kein Leid widerfahren. Er hoffte so sehr, dass das kleine Lichtwesen recht damit hatte. Jedoch verunsicherte es ihn zutiefst, dass auch sie behauptete, nichts Genaues über ihren neuen Feind zu wissen. Wusste sie wirklich nichts? Oder konnte sie nichts sagen? Die Waldgeister, die Visionen erhielten, so wie Glorijana und auch Emilijana, mussten sich an strenge Regeln halten. Diese besagten, dass sie immer zum höheren Wohl handeln mussten. Wenn sie beispielsweise den Tod einer nahestehenden Person vorhersahen und dieser nötig war, um ein höheres Ziel zu verfolgen, mussten sie es geschehen lassen. Sie durften denjenigen nicht warnen. Genau so war es damals gewesen, als Glorijana Elandiels Tod vorhergesehen hatte. Sie hatte die vorige Königin der Waldelfen nicht warnen dürfen, da ihr Tod unbedingt notwendig gewesen war. Was, wenn Glorijana erneut eine solche Bedrohung erkannt hatte? Dadurch, dass sich die Seher an diese Regeln halten mussten, wusste man nie, ob sie einem die Wahrheit sagten.

*

Merkur schrak hoch, als Emilia in den frühen Morgenstunden zurückkehrte. Er hatte Elenjana im Arm, da sie unruhig geträumt hatte. Kurzerhand hatte er sie mit in den Sessel genommen, in dem er auf seine Frau warten wollte, und musste dann doch vor lauter Erschöpfung eingeschlafen sein. Emilia kuschelte sich kommentarlos zu den beiden in den Sessel und schloss die Augen. So schliefen sie noch zwei Stunden, ehe die Sonne aufging und Elenjana den neuen Tag einläutete.

Beim gemeinsamen Frühstück erzählte Emilia verschlafen, dass ihre Vermutung ins Leere gelaufen war. Sie hatten die beiden wachhabenden Elfen schnell gefunden und mithilfe von Emilias Feenmagie konnten sie herausfinden, dass die Elfen weder Claires Gedanken gelesen noch irgendetwas mit Elriels und Avas Verschwinden zu tun gehabt hatten.

Missmutig biss sie daher in ihre Manoija und überlegte, woher ihr Feind die Information gehabt haben könnte, dass sie die Elfen zurückholen wollten.

„Vielleicht war es Zufall?“, fragte Merkur nach einiger Zeit.

„Meinst du?“, zweifelte sie.

„Oder, es könnte doch auch sein, dass nicht nur Elriel euer Erscheinen gespürt hat. Vielleicht wart ihr doch nicht so vorsichtig, wie ihr angenommen habt. Eventuell habt ihr einen Alarm ausgelöst und zur Sicherheit wurden die beiden Elfen weggebracht.“

„Wir könnten sie erneut suchen. Sera könnte das“, überlegte Emilia weiter.

„Lass Sera aus dem Spiel“, bat Merkur.

„Wieso?“, fragte Emilia überrascht nach.

„Es sind ihre Eltern“, erklärte Merkur.

„Ja klar, genau darum könnte sie es. Sie hat die beiden schon einmal gefunden.“

„Emilia, also die letzten Tage bist du ein bisschen schwer von Begriff“, stellte Merkur perplex fest. „Roman und Mephisto wollen Elriel und Ava nicht auf einen Sommerurlaub an die Strände von Numasteyla einladen. Sie wollen an Informationen gelangen und, glaube mir, angesichts der Bedrohung schrecken die beiden vor nichts zurück.“

Emilia biss sich auf die Unterlippe.

„Das hatte ich irgendwie vergessen“, gestand sie. „Ich habe mich so in die Idee verrannt, dass die beiden eventuell unschuldig entführt worden sein könnten und gegen ihren Willen in der Höhlenwelt Galgutrogh festgehalten werden, dass ich es eher als Rettungsaktion betrachtet habe.“

„Das dachte ich mir fast“, bestätigte Merkur.

„Und was nun?“, fragte Emilia entmutigt.

„Überlass das den Herrschern. Noch müssen wir diese Entscheidung nicht treffen und im Moment bin ich heilfroh darüber.“

„Du hast recht“, sagte Emilia.

„Wir sollten zusehen, dass wir zum Unterricht kommen“, stellte Merkur fest.

„Du kannst schon mal Sera abholen“, schlug Emilia vor, „ich warte auf meine Mutter und komme dann nach. Sicherlich haben sie und mein Dad heute Morgen auch ein wenig mehr zu bereden als sonst.“

„Da hast du wohl recht“, erwiderte Merkur, stand auf, gab Elenjana einen Kuss, die jedoch keine Zeit für so etwas hatte, da sie gerade dabei war, Fox von vorne nach hinten und hinten nach vorne zu bürsten. Was der Hund erstaunlicherweise ohne Widerstand mit sich machen ließ. Nachdem Merkur von seiner Tochter abgewiesen worden war, widmete er sich noch kurz seiner Frau, indem er sie mit einem innigen Kuss verabschiedete, der, wenn es nach Emilia gegangen wäre, nie hätte enden müssen.

„Bis gleich“, hauchte sie, als sie sich wieder voneinander gelöst hatten.

„Bis gleich.“


Kapitel 12

Die nächsten Wochen zogen unspektakulär ins Land. Es gab keine Spuren, die auf den Verbleib von Elriel und Ava hindeuteten und langsam beruhigten sich die Gemüter. Emilia hatte keine Albträume mehr und auch Sera gelang es, die Gedanken an ihre Eltern zu verdrängen. Sie war sich sicher, dass diese in Sicherheit waren. Merkur und Emilia hingegen waren ziemlich im Stress, da sie mit großen Schritten auf die Wintersonnenwende und somit auf die größte Hochzeit, die die magische Welt je gesehen hatte, hinsteuerten. Daher rückte alles andere vorerst in den Hintergrund.

Dieses Wochenende war es nun endlich so weit, der Tag der Hochzeit war gekommen. Im Schloss wuselte es wie in einem Ameisenhaufen. Die Diener waren beinahe aufgeregter als das Brautpaar selbst. Was sicherlich auch daran lag, dass Sophia und Claire das Regiment übernommen hatten. Sie wollten Emilia und Merkur entlasten und hatten daher beschlossen, die Aufsicht über den Aufbau der Festivität zu übernehmen. Leider war den beiden nichts perfekt genug. Fünfmal mussten die Elfen die Tische neu eindecken, bevor alles so aussah, wie Claire und Sophia es sich vorgestellt hatten. Emilia hätte sich früher nie träumen lassen, dass sie irgendwann einmal Schwiegertochter und Schwiegermutter in solch friedlicher Eintracht die Elfen durch die Gegend scheuchen sehen würde. In ihren Kindertagen war das Verhältnis leider immer ein wenig distanziert gewesen. Was sicherlich der Situation geschuldet war, dass Roman seiner Mutter einfach ein schwangeres Mädchen mit nach Hause gebracht hatte, das sogleich bei ihnen eingezogen war, obwohl das Kind nicht seins war.

Emilia stand auf dem Balkon des südlichen Schlossturmes und überblickte die Festwiese. Die Zeremonie würde im hintersten Teil des Schlossgartens stattfinden. Von dort aus führte ein schmaler Pfad zu einem märchenhaften Festplatz, den die Elfen eigens für diesen Tag erschaffen hatten. Vorher war dieser Teil des Gartens über und über mit Pflanzen bewachsen gewesen. Da die Elfen jedoch über die Gabe verfügten, mit Pflanzen kommunizieren zu können, hatten diese sie gebeten, ihren Standort zu verlagern. Was die Gewächse auch bereitwillig getan hatten. Was dabei herausgekommen war, war ein Festplatz voller Magie. Alle seltenen Pflanzen, die teilweise nur hier in Andorins Breitengraden wuchsen, standen nun schön in Reih und Glied am Rande des großen Areals. Es schien, als würden auch sie am großen Fest teilhaben wollen. Und vielleicht war dies auch so. Die Blumen blühten in voller Blüte, obwohl der Tag der Wintersonnenwende angebrochen war. Emilia überlegte sich, ob dies ebenfalls ein Zauber war oder ob die Pflanzen sich eigens für ihren großen Tag so schön herausgeputzt hatten. Einen weiteren Vorteil hatte der neue Platz außerdem. Die Schlingpflanzen und der Smaragdefeu, der auch im Dunkeln in den schönsten Tönen leuchtete, bildeten einen zusätzlichen, natürlichen Schutz gegen Eindringlinge, die sich durch die Wildnis eventuell irgendwie doch hätten Einlass verschaffen können. Obwohl dies davor schon beinahe ausgeschlossen gewesen war. Der Bereich sollte also sicher sein.

„Na, bist du zufrieden?“, riss Merkurs Stimme Emilia aus ihren Gedanken.

„Merkur, was tust du hier?“, fragte Emilia überrascht. „Du weißt doch, dass du mich heute nicht sehen solltest, ehe wir nicht vor dem Altar stehen“, wies sie ihn zurecht.

Merkur lachte nur laut über diesen Aberglauben, der die Menschen bei solchen Festen in der Hand hatte.

„Da wir keinen Altar haben wie ihr Menschen in euren Kirchen, mache ich mir da keine Sorgen“, erklärte er amüsiert. „Bei uns Elfen war das zumindest nie ein Problem. Aber du bist ja kein ganzer Elf“, neckte er sie weiter.

„Sehr witzig“, bemerkte Emilia, konnte jedoch nicht widerstehen und zog ihren Verlobten näher zu sich heran. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und bevor sie sich versah, trafen sich ihre Lippen zu einem innigen Kuss. Leider blieb dieser nicht unbemerkt.

„Emilia, Merkur, seid ihr des Wahnes!“, rief eine empörte Claire nun zum Balkon hinauf. „Ihr wisst genau, dass ihr euch vor der Trauung nicht sehen dürft.“

Auch Sophia schüttelte missbilligend den Kopf und Emilia war sich sicher, dass sie die Augen verdrehte, nur konnte sie dies aus der Entfernung nicht erkennen.

„Ich kann nichts dafür“, bedeutete Emilia leichthin. „Ich habe mich extra hier oben versteckt. Aber was kann ich dafür, dass Merkur dieselbe Idee hatte?“

Merkur musste sich ein Grinsen verkneifen, da sich die Frauen nun tierisch darüber aufregten.

„Ich gehe besser, nicht, dass sie noch die ganze Hochzeit verschieben“, raunte er Emilia ins Ohr, was dieser sofort eine Gänsehaut über den Nacken jagte.

„Ja, geh schnell. Ich versuche, die beiden zu beschwichtigen“, erwiderte sie und küsste ihn nochmals zum Abschied. Dann wandte sie sich erneut den beiden Frauen zu: „Ihr könnt euch beruhigen. Bei den Elfen ist das nicht so Brauch wie bei den Menschen und außerdem trage ich ja mein Kleid noch nicht. Also kein Grund, in Panik auszubrechen. Ich gehe nun auch zurück und lasse mich hübsch machen.“

Sophia und Claire nickten zustimmend und legten letzte Hand an, bevor auch sie sich umziehen gehen mussten. Alles war perfekt, als die beiden mit ihrer Arbeit fertig waren. Die Wiese war über und über bestückt mit runden, bestuhlten Tischen, die beinahe unter der Last der vielen Teller und Gläser zusammenzubrechen drohten. Das große Buffet würden die Elfen erst nach der Zeremonie enthüllen. Auch um die Beleuchtung mussten sie sich keine Gedanken machen. Glorijana hatte zugesichert, dass ihre Lichtfalter und die Glühwürmchen diesen Job übernehmen würden.

Obwohl Emilia immer und immer wieder gegen ihren Fluchtinstinkt ankämpfen musste, freute sie sich unbändig darauf, an diesem Abend endlich mit Merkur für immer verbunden zu sein. Als Mann und Frau. Sie war sich absolut sicher, dass dies ihre Bestimmung war. Nur die enorme Anzahl an Gästen ängstigte sie. Fünfhundert an der Zahl. Darunter zählten dreihundert Elfen aller Stämme, Glorijana und die Waldgeister, Farijan und die Zeitzauberer, Lilienne mit all ihren Feen, das geflügelte Pferd Vindur sowie Abgesandte aller anderen magischen Völker, zu denen die Elfen friedliche Bande unterhielten. Was seit der Errichtung Gwaithmars deutlich mehr Wesen mit einschloss. So waren nicht nur die Magier, Werwölfe, Zwerge, Faune und Vampire vertreten, nein, auch Schwarzmagier und ein Troll von der kleineren Sorte waren eingeladen worden.

Als Emilia in ihren Gemächern angekommen war, wartete Sera schon ungeduldig auf ihre Freundin.

„Bei allen Elfen, wo warst du nur, Emilia?“, schimpfte die zierliche Elfe. „Ich dachte, du wolltest nur kurz frische Luft schnappen. Ich war schon kurz davor, einen Suchtrupp nach dir auszusenden. Ich dachte schon, du bekommst kalte Füße und läufst davon“, zog sie ihre Freundin auf.

„Ich war nur auf dem Südturm. Wollte mir das ganze Spektakel von oben anschauen und, ja, hätte ich Flügel, wäre ich wohl direkt davongeflogen, aber nicht, weil ich kalte Füße bekomme, sondern weil ich beinahe in Panik gerate, angesichts der Masse an Gästen, die sich hier in wenigen Stunden tummeln werden.“

„Keine Sorge, du wirst den Unterschied zwischen hundert und fünfhundert kaum merken“, antwortete Sera ungeduldig. „Wo bleibt nur Ayanna mit dem Kleid?“, fragte sie nun und sah hinaus, um den Stand der Sonne zu prüfen.

„Sera, es ist gerade mal Mittag. Die Zeremonie beginnt erst in einigen Stunden. Sie wird rechtzeitig hier sein. Glaub mir“, versuchte die Braut, die Brautjungfer zu beruhigen. „Wo sind denn die Kinder?“, fragte Emilia und sah sich um.

„Die sind im Garten mit Lethan. Seit Athanna krabbeln kann, kann man sie keinen Augenblick mehr aus den Augen lassen“, stöhnte Sera.

„Wart nur ab, noch ein paar Tage und sie rennt“, erwiderte Emilia lachend.

„Ja, sie hat heute Morgen schon die ersten Schritte gemacht“, antwortete Sera und seufzte. „Jetzt weiß ich, was du meintest, als du sagtest, dass dir das alles zu schnell geht.“

„Ja, und Elenjana war nicht so schnell wie Athanna.“

„Klar, Athanna ist ja auch eine Vollblutelfe“, entgegnete Sera stolz und musste lachen. „Weißt du noch, Elenjanas erste Worte? Und als ich dir erklärt habe, dass ich schon lang darauf gewartet habe, dass sie endlich redet, weil das bei Elfen in dem Alter schon lange überfällig war?“

„Ja, ich weiß es noch. Ich war voller Freude und du hast alles zunichtegemacht“, beschwerte sich Emilia, legte jedoch freundschaftlich einen Arm um ihre Hofdame, während sie Lethan, Elenjana und Athanna beim Spielen zusahen. Fox lag im Schatten einer Wunschbeerhecke und döste. Seit Elenjana mehr mit Athanna spielen konnte, bekam der Hund wieder ein wenig Freizeit, was er angesichts seiner sieben Jahre, die er nun alt war, sichtlich genoss.

„Es wird Zeit“, riss Sera Emilia aus ihren Gedanken. „Für deine Frisur alleine benötige ich mindestens eine Stunde und dann sollten wir dir noch ein wenig Farbe ins Gesicht klatschen. Die letzten Wochen haben dich nicht gerade zu deinem Vorteil verändert.“

„Charmant wie immer“, sagte Emilia und lachte. „Lethan, du kommst klar mit den beiden?“, rief Emilia in den Garten.

Der Elf winkte nur ab und erklärte:

„Ich habe alles im Griff. Die Mädels stehen voll auf mich.“

Emilia lachte und folgte Sera in die Wohnräume.

„Er wird mal ein toller Vater“, stellte Emilia fest, als sie sich vor ihren Schminktisch setzte.

„Ja, das wird er. Im Nachhinein bin ich froh, dass er und Miralai sich vertragen haben. Ich hätte zwar lieber dich zur Schwägerin gehabt, aber da du ja kein Interesse hattest ...“ Sie grinste Emilia frech an und begann, ihre Haare kunstvoll zu flechten.

„Frag mal mich“, antwortete Emilia, während sie Sera dabei zusah, wie sie Strähne um Strähne miteinander verknüpfte. „Seit ich weiß, dass die beiden ein Paar sind, kann ich endlich wieder ganz normal mit ihm umgehen, ohne mir ständig Gedanken machen zu müssen.“

„Aber dass er mir das mit der Verlobung so lange verheimlicht hat, das verzeih ich ihm nicht so schnell“, entgegnete Sera ernst.

„Da bist du selbst schuld“, erklärte Emilia. „Du hast Miralai bei unserem Essen sehr von oben herab behandelt. Lethan hatte sicherlich Angst, dass du dich gegen diese übereilte Verlobung aussprechen würdest, was du ja schlussendlich auch getan hast. Ich hätte vielleicht gleich gehandelt“, überlegte Emilia laut.

„Ja, da war ich wohl ein wenig zickig an diesem Abend im Restaurant. Aber ihr Geschmachte ging mir einfach gehörig auf die Nerven. Da hatte ich seit Wochen endlich meinen Bruder zurück und will endlich wissen, was er alles erlebt hat, und dann kommt sie und fängt an, ihn zu bezirzen. Ich konnte ja nicht wissen, dass er seine Gefühle ihr gegenüber nochmals überdacht hatte.“

„Daher sollte man nie voreilig urteilen“, erklärte Emilia.

„Wie recht du doch hast. Daher wirst du Königin und ich nicht. Du bist einfach viel weiser als ich“, erwiderte Sera lachend.

Die nächste halbe Stunde bemühte sich Sera, die Frisur, die sie sich für Emilia ausgesucht hatte, so detailgetreu wie möglich zu arrangieren. Auch hierbei würde Emilia nicht den üblichen Elfentraditionen entsprechen. Bei einer Elfenhochzeit trugen die Frauen die Haare offen, nur geschmückt von einer Blumenranke oder einem Pflanzenbogen, entsprechend ihrer Abstammung. So hatte Sera zu ihrer Hochzeit eine Krone aus lilafarbenen Traummäulchenblüten im Haar getragen, da diese Blumen die Pflanze ihrer weiblichen Linie darstellten. Quasi das Familienwappen, wie sie Emilia vor Kurzem erklärt hatte. Emilia war von königlichem Geblüt. In ihrer Familie war es Brauch, dass die Frauen mit einer Blüte der seltenen Nebellilie im Haar getraut wurden. Extra hierfür war Lethan mit seinem Elfenschuhkraut nach Silvjanamar gereist und hatte sich auf die Suche nach dieser seltenen Pflanze gemacht. Am Rande der blauen Zeitennebel hatte er sie schließlich gefunden. Eine Lilie, die in ihrer Gestalt durchsichtig erschien, jedoch in allen Regenbogenfarben schillerte. Je nachdem, wie sich das Licht in ihr brach, erschien sie mal blau, lila, grün, rosa oder gelb. Die Mädchen hatten jedenfalls beschlossen, dass Sera Emilia die Haare zu einer edlen Hochsteckfrisur herrichten würde. Die Nebellilie würde hierbei den krönenden Abschluss bilden. Sera und Emilia hatten sich die Frisur aus einer der Brautmoden-Zeitschriften ausgesucht, die Roman vor einigen Monaten extra aus der Menschenwelt mitgebracht hatte, um Ayanna zu zeigen, wie die Kleider in seiner Geburtswelt geschnitten waren.

Gerade als Sera die Unzahl an Zöpfchen gedreht und hochgesteckt hatte, klopfte es zaghaft an der Tür. Sera wandte sich von ihrer Freundin ab und öffnete. Freudestrahlend ließ sie Ayanna eintreten. Endlich konnte es losgehen. Die Schneiderelfe trug ein weißes Leintuch über dem Arm und legte es behutsam über den Divan, der im Wohnraum stand.

„Ihr seht zauberhaft aus“, erklärte die Elfe beinahe tonlos.

„Vielen Dank, Ayanna“, antwortete Emilia mit vor Aufregung glühenden Wangen. „Wir benötigen noch einige Minuten für die Frisur“, fuhr sie fort. „Würdest du uns bitte gleich den Schleier reichen?“

„Sehr gern, Mylady“, erwiderte die Schneiderin, knickste ergeben und machte sich an die Arbeit, behutsam das Kleid mitsamt Schleier aus seiner sicheren Hülle zu holen.

Vorsichtig reichte sie Sera den grün leuchtenden Schleier aus Leuchtspinnenfaden. Geschickt integrierte diese den zarten Stoff in die hochgesteckten Haarsträhnen, dass sie, als sie fertig war, beinahe eine Einheit zu bilden schienen. Nachdem alles befestigt war, trat sie einen Schritt zurück, stemmte die Arme in die Seiten und betrachtete ihr Werk kritisch. Nach einigen Augenblicken hellte sich ihre Miene auf und sie nickte zufrieden.

„Reich mir mal deinen Handspiegel“, forderte sie Emilia auf.

Diese griff gehorsam nach vorne und nahm den kleinen Spiegel von der Schminkkommode.

„Es sieht fabelhaft aus“, erklärte Emilia ehrfürchtig, während sie Sera den verlangten Spiegel reichte.

„Danke dir“, antwortete die Elfe, nahm ihr den Spiegel ab und hielt ihn der Braut hinter den Kopf, sodass Emilia die Frisur auch von der Rückseite betrachten konnte. „Na? Was meinst du? Nun noch die Nebellilie anbringen und dann können wir dich ankleiden.“

„Es sieht grandios aus“, bestätigte Emilia beinahe tonlos. „Falls es mit der Heilerin nichts wird, kannst du ja einen Friseursalon aufmachen“, riet Emilia, nachdem sie sich wieder gefangen hatte.

Sera lachte glockenhell auf, während sie die sanft schillernde Blüte aus der Vase holte, die auf dem Schminktisch stand.

„Friseure sind bei den Elfen so unnötig wie sonst was“, stellte sie fest.

Ayanna zog die Stirn kraus, da sie wohl nicht verstand, von was die beiden Mädchen da redeten. Sera sah ihre Grimasse im Spiegel und musste erneut lachen.

„Ayanna, Friseure sind Menschen, die anderen Menschen die Haare schneiden. Bei den Menschen trägt nicht jeder sein Haar lang wie hier. Sie schneiden sie in unterschiedliche Formen, machen Farbe hinein und stecken sie zu solchen Frisuren hoch, wie ich sie Emilia nun gemacht habe“, erklärte die blonde Elfe.

Die Schneiderin nickte unsicher und widmete sich dann kopfschüttelnd dem Kleid. Emilia und Sera schmunzelten über den ungläubigen Blick der Schneiderin, während Sera die Nebellilie mit einer extra hierfür gemachten Spange an der rechten Seite von Emilias Kopf befestigte.

„So, nun bist du fertig“, verkündete Sera, als sie sicher war, dass alles hielt. „Jetzt bin ich gespannt, wie du in deinem Kleid aussiehst. Los, komm, zieh es an.“

Emilia stand auf, drehte den Kopf nochmals von rechts nach links und nickte dann zustimmend. Ayanna hatte das weiße, feine Kleid – mit der grün leuchtenden und schillernden Spitze an Ärmeln und Kragen – bereits geöffnet und hielt es Emilia hin. Diese schlüpfte aus Bluse und Hose und ließ sich von Sera und der Schneiderin behutsam hineinhelfen. Als Ayanna begann, Knopf für Knopf an Emilias Rücken zu schließen, und sie spürte, wie sich der Stoff eng an ihre Haut schmiegte, bekam sie Panik, dass sie zugenommen haben könnte und das Kleid nicht mehr passen würde. Sie biss sich auf die Unterlippe und hielt den Atem an. Als Ayanna endlich den letzten Knopf verschlossen hatte, ließ sie erleichtert die angestaute Luft entweichen. Das Brautkleid saß wie angegossen.

„Emilia, du bist die schönste Braut, die Andorin und die magische Welt jemals gesehen hat!“, stellte Sera begeistert fest. „Komm, sieh dich mal an.“ Euphorisch zog sie ihre Freundin vor den großen Spiegel und drehte die Prinzessin einmal im Kreis.

„Ich erkenne mich nicht wieder“, stellte Emilia leise, aber ehrfürchtig fest. „Ayanna, nochmals vielen Dank für dieses Kleid. Es übertrifft alle meine Erwartungen bei Weitem.“

Die Schneiderelfe lief rot an, knickste und machte sich dann schnell an ihrem Leintuch zu schaffen, in dem das Kleid eingepackt gewesen war.

„Braucht Ihr mich noch?“, fragte sie unsicher.

„Nein, vielen lieben Dank. Du darfst dich zurückziehen“, antwortete Emilia ihr dankbar.

„Vielen Dank, Mylady“, antwortete die Elfe und verließ gediegenen Schrittes den Raum.

„So, Prinzessin, nun kommen wir zur Farbe im Gesicht“, erklärte Sera grinsend, nachdem Ayanna das Zimmer verlassen hatte. „Setz dich bitte nochmals und häng dir ein Tuch um, nicht, dass wir das Kleid noch ruinieren.“

Emilia gehorchte und nahm erneut auf dem Stuhl vor dem Spiegeltisch Platz. Sera ging zu ihrer Tasche und zog zu Emilias großer Überraschung eine komplette Schminktasche daraus hervor. Emilia erkannte sie sofort. Sera hatte sie in der Menschenwelt erstanden und sie mit den neuesten Schminkutensilien ausgestattet.

„Das Zeug, das die Elfen haben, kommt nicht mal im Ansatz an die Sachen aus der Menschenwelt heran“, stellte die Elfe trocken fest und gesellte sich wieder zu Emilia.

„Was vielleicht einfach daran liegt, dass die Elfen an sich schon so schön sind, dass sie es nicht nötig haben, sich zu schminken?“, antwortete Emilia lachend.

„Jede Elfe ist eitel und jede Elfe schminkt sich, zumindest um die Augen“, erwiderte Sera und begann, Emilias Augen passend zu ihrer grünen Augenfarbe anzumalen. Ansonsten hielt sie sich dezent zurück. „Durch die Aufregung sind deine Wangen rot genug“, stellte sie fest, als sie sich dagegen entschieden hatte, der Braut Rouge aufzutragen. „Ich möchte es nicht übertreiben, aber deine Augen müssen einfach betont werden. Ich kenne keine andere Elfe, die so strahlend grüne Augen hat wie du.“

Emilia sah ihr Spiegelbild einige Augenblicke sprachlos an, so begeistert war sie von dem Ergebnis.

„Du siehst traumhaft aus“, riss sie plötzlich Lethans Stimme aus ihrer Bewunderung. Dieser lehnte lässig am Türrahmen und betrachtete Emilia von oben bis unten.

„Wo sind die Kinder?“, fragte Sera überrascht.

„Roman und Claire sind bei ihnen. Ich soll euch sagen, dass die Zeremonie bald losgehen wird.“

„Was? Schon?“, rief Sera erschrocken und sah an sich hinunter. „Ich muss mich noch umziehen“, stellte sie fest. „Wie viel Zeit habe ich noch?“

„Ich schätze, eine halbe Stunde“, antwortete ihr Bruder.

„Das reicht. Emilia, wir sehen uns nachher. Kommst du alleine klar?“

„Ja, klar, ich habe ja meine Eltern und Lethan hier“, bestätigte die Prinzessin und stand auf. Sie drehte sich erneut vor dem Spiegel und gab Sera einen Kuss auf die Wange.

Dann rannte die blonde Elfe hinaus, grüßte Roman und Claire kurz und schon knallte die Tür hinter ihr ins Schloss.

„Merkur hat großes Glück, dass er dich bekommen wird“, stellte Lethan zwinkernd fest, dann reichte er Emilia galant den Arm und führte sie aus dem Schlafzimmer hinaus in den Wohnraum, wo ihre Eltern bereits auf sie warteten.

„Mama, du siehst ja aus wie die Prinzessin aus meinem Märchenbuch!“, rief Elenjana begeistert. Das kleine Mädchen wollte schon losstürmen und ihre Mutter umarmen, wurde jedoch von Claire zurückgehalten.

„Du musst heute vorsichtig sein“, erklärte sie ihrer Enkeltochter, „Mamas Kleid muss schön sauber bleiben.“ Sie deutete auf Elenjanas schmutzige Finger.

Die kleine Elfe grinste und antwortete:

„Ich geh mal Hände waschen.“ Und schon war sie im Badezimmer verschwunden.

„Emilia, du siehst zauberhaft aus“, erklärte Claire nun und Emilia konnte hören, dass ihre Mutter gegen die Tränen ankämpfen musste.

„So erwachsen“, stellte Roman fest und auch in seinen Augen glitzerte es.

„Danke, Mama, danke, Papa“, antwortete Emilia mit belegter Stimme und schloss ihre Eltern fest in die Arme.

„So, nun habe ich saubere Finger. Darf ich das Kleid jetzt mal anfassen?“, erklang die Stimme der kleinen Elfe.

„Zeig her“, bat Emilia schmunzelnd und kontrollierte gespielt ernst die kleinen Fingerchen. „Nun gut“, bestätigte sie, „dann darfst du mal hineinfassen.“

Elenjana strahlte, als sie den zarten Stoff befühlen durfte.

„Er fühlt sich so weich an“, stellte das kleine Mädchen ehrfürchtig fest. „Ich möchte auch so ein Kleid, Mama“, bettelte Elenjana nun.

„Hm...“, überlegte Emilia gedehnt und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. „Was machen wir da? Soll ich mal sehen, was wir für dich finden?“

„Au ja!“, rief die kleine schwarzhaarige Elfe.

„Ich hoffe, es passt dir“, murmelte Emilia, als sie in ihrem Brautkleid in ihr Schlafzimmer zurückkehrte und ein kleines Kleidchen aus dem Schrank holte. „Überraschung!“, rief Emilia, als sie Elenjana ihr Kleid präsentierte. Es war aus demselben Stoff gefertigt wie Emilias Brautkleid, nur, dass dieses Kleid in einem sanften Violett schimmerte.

„Das Kleid ist ja lila!“, rief das Kind. „Ich liebe lila!“

„Ich weiß“, antwortete Emilia liebevoll, gab Elenjana einen Kuss und schloss sie fest in die Arme.

„Danke, Mama“, flüsterte Elenjana.

„Ich liebe dich, mein Kind“, antwortete Emilia, gab ihre Tochter frei und küsste sie nochmals auf die schwarzen Haare, die sie von ihrem Vater geerbt hatte.

„Los, schnell, zieh es mir an“, bettelte das Kind nun ungeduldig.

Emilia musste herzlich lachen über die Geschäftigkeit ihrer Tochter. Claire eilte herbei und half Emilia, Elenjana anzukleiden. Auch Claire war in ein atemberaubendes Elfenkleid gehüllt. Jedoch war ihr Kleid in einem zarten Rosé-Ton gehalten und eher von schlichtem Schnitt, so wie es die Elfen eigentlich bei solchen Anlässen trugen.

„Mama, jetzt sehe ich auch aus wie die Prinzessin aus meinem Märchenbuch“, stellte das Kind ehrfürchtig fest, als sie sich vor dem Spiegel drehte.

Emilia bürstete ihr das schwarze, lange Haar und flocht es so an den Kopfseiten nach hinten, dass die spitzen Ohren des Kindes freilagen. Die Zöpfe band sie mit einer Schleife, farblich passend zum Kleid, zusammen und ließ ihre Tochter dann das Ergebnis begutachten. Die kleine Elfe quiekte vor Freude und rannte sofort hinaus, um sich ihrem Großvater und Lethan zu zeigen. So sah Elenjana nun tatsächlich aus wie eine kleine Elfenprinzessin.

„Ich nehme heute das erste Mal ihre spitzen Ohren richtig wahr“, stellte Claire überrascht fest.

„Das liegt daran, dass du die Wahrheit kennst und akzeptiert hast“, vermeldete sich nun Roman zu Wort, der plötzlich zwischen Tür und Angel aufgetaucht war und sie wohlwollend beobachtete. „Aber langsam sollten wir uns beeilen“, stellte er fest und deutete auf den Stand der Sonne. „Die Zeremonie sollte bald losgehen.“

Emilia und Claire nahmen Elenjana in ihre Mitte und gingen Hand in Hand hinaus.

„Wo ist Lethan?“, fragte Emilia verblüfft.

„Er hat Athanna zu Sera gebracht und ist nun zu Merkur unterwegs. Schließlich muss er als Trauzeuge ja nachsehen, ob alles in Ordnung ist beim Bräutigam. Nicht, dass dieser noch die Flucht antritt und keiner merkt was“, erklärte Roman und zwinkerte Emilia zu.

„Na, da mache ich mir keine Sorgen“, entgegnete Emilia lachend.

„Ich mir auch nicht“, bestätigte Roman und hakte sich bei seiner Frau unter.

Auf dem Weg zur Zeremonie überfiel Emilia ein seltsames Gefühl. Erst schob sie es auf die Aufregung und die Tatsache, dass sie gleich von fünfhundert Hochzeitsgästen gemustert werden würde, aber tief in ihrem Inneren war sie sich sicher, dass es einen anderen Grund gab. Oh, wie sehr wünschte sie sich in diesem Moment, dass sie mit Merkur allein hätte reden können. Aber dazu war keine Zeit.

Nachdem sie den Bogendurchgang durchquert hatten, erwarteten sie bereits Sera, Roandir und Athanna. Roandir war in Festkleidung der Königsgarde erschienen. So trug er eine schwarze Hose aus edelstem Leder, ein weißes Hemd, dessen weite Ärmel an den Bündchen gerafft waren, und darüber eine silberne lange Weste mit dem Wappen Andorins. Sein Schwert hing wie immer an seiner Seite, mit dem Unterschied, dass er die silberne Schwertscheide stundenlang poliert haben musste, so sauber war diese. Sera trug ein ähnliches Kleid wie Claire, schlicht, lang und eng geschnitten in einem zarten Blau-Ton, der hervorragend mit ihren strahlend blauen Augen harmonierte. Auch sie hatte die Haare in einer eher menschlichen Hochsteckfrisur drapiert und die Augen kräftig blau geschminkt.

„Wow!“, rief Emilia, als sie ihre Freundin erblickte. „Wie hast du das so schnell hinbekommen?“

„Das frage ich mich selbst“, antwortete Sera lachend. Sie drückte Roandir Athanna in den Arm und hakte sich bei Emilia unter. „So, dann gehen wir mal heiraten, was?“, erklärte sie lachend und schritt mit der Prinzessin den Gang entlang.

Erst jetzt fiel Emilia auf, dass der Gang – der sie zur Südseite des Schlosses und somit zur Festwiese führte – mit wundervollen Blumengestecken geschmückt worden war. Es waren keine Blumenengagements, wie man sie aus der Menschenwelt kannte. Sie wirkten lebendig. Die Blüten strotzten vor Energie und allein die Farbenpracht überstrahlte Blumen der Menschenwelt bei Weitem. Violett, pink und weiß strahlten ihnen die Pflanzen entgegen. Sie glühten regelrecht im Halbdunkel der Schlossflure.

„Es sieht alles so toll aus“, schwärmte Emilia mit belegter Stimme.

„Ja, finde ich auch“, bestätigte Sera. „Oh, wie ich dich beneide“, plapperte die Elfe weiter. „Wie gern hätte ich auch so eine pompöse Heirat gehabt.“

„Die Chance war ja da“, mischte sich nun Roman schmunzelnd in das Gespräch ein. „Du hattest Jahre Zeit, dir Merkur zu sichern“, stellte er lachend fest.

„Dad!“, fuhr Emilia entsetzt herum und starrte ihren Vater an.

„Er hat ja nicht unrecht“, gestand Sera kichernd. Emilia drehte sich zu ihrer besten Freundin um und diese gestand grinsend: „Merkur war im Kindergarten vielleicht ein bisschen hinter mir her.“

„Ein bisschen, ist gut. Er redete von morgens bis abends nur noch von dir“, bestätigte Roman und lächelte versonnen, während er sich an die Vergangenheit erinnerte.

„Und warum weiß ich davon nichts?“, fragte Emilia leicht beleidigt.

„Keine Ahnung. Ich hatte das völlig vergessen. Wir waren ja schon immer unzertrennlich gewesen“, entgegnete Sera leichthin.

Emilia wandte sich ihrem Vater zu und sah ihn fragend an. Dieser zuckte nur mit den Schultern und antwortete:

„Sera hat recht. Die beiden waren schon immer ein Herz und eine Seele. Nur hat sich unsere stolze Sera nie so zu Merkur hingezogen gefühlt wie der kleine Merkur sich zu ihr.“

„Und wie lang ging das?“, fragte Emilia und wunderte sich selbst, woher die Eifersucht kam, die sie plötzlich empfand. Schließlich redeten sie hier von Zeiten, die vermutlich fünfzehn Jahre her waren.

„Nicht lange ...“, entgegnete Roman. „Sera hat ihm recht schnell klarmachen können, dass sie einmal einen großen Krieger von adligem Geblüt heiraten würde. Sie wusste schon immer, was sie wollte. Und da Merkur annahm, dass er weder adlig noch sonst bedeutend wäre, akzeptierte er, dass er niemals ein besonderes Mädchen heiraten würde. Die Freundschaft der beiden war geblieben. Gut, er war zwei oder drei Jahre alt gewesen, als Sera ihm diese Abfuhr erteilt hatte. Von daher war der Liebeskummer auf die Dauer eines Manoijaeises begrenzt gewesen.“ Roman lachte angesichts der Erinnerungen hell auf.

„Der arme Kerl“, bedauerte Emilia kurz den kleinen Merkur. Sie konnte den schwarzhaarigen Elfenjungen regelrecht vor sich sitzen sehen, wie er traurig an seinem Manoijaeis schleckte und Roman sein Herz ausschüttete. Vielleicht waren es auch Romans Erinnerungen an diese Zeit, die sie im Moment auffing.

„Wie dem auch sei“, mischte sich nun Sera erneut ein. „Sei froh, dass ich schon als Kind meine Prinzipien hatte und dass ich somit Merkur für dich freigegeben habe.“ Sie puffte ihre Freundin scherzhaft mit dem Ellenbogen in die Seite.

„Vielen Dank auch“, bestätigte Emilia lachend.

Der Augenblick der Eifersucht war verflogen. Sicherlich hatte jedes Kind eine Sandkastenliebe, an die es sich noch Jahre später voller Zuneigung zurückerinnern konnte. Leider hatten nur wenige das Glück, dass aus dieser Kinderliebe eine Freundschaft fürs Leben wurde, wie es bei Sera und Merkur der Fall war. Tief in ihrem Inneren beneidete sie die beiden darum.

„Wir sollten weitergehen“, warf Claire nun ein. „Die Gäste werden bereits warten“, stellte sie fest.

„Du hast recht“, bestätigte Emilia, der gerade aufgefallen war, dass es in dem Gang, in dem sie standen, schon bedeutend finsterer geworden war. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Elenjana hatte sich bereits an Claire gekuschelt und den Kopf an ihre Schultern geschmiegt. „Elenjana wird wohl bald ins Bett müssen“, stellte Emilia besorgt fest, als sich die Prozession erneut in Bewegung setzte.

„Darum werden wir uns dann schon kümmern. Du genießt einfach nur die Feier“, antwortete Sera und zog Emilia mit sich.

Die Braut nickte und spürte, dass die Nervosität langsam zunahm. Nur noch wenige Schritte und alle Augen würden auf sie gerichtet sein. Fünfhundert Gäste der magischen Völker. In eben diesem Moment, kurz bevor sie den Ausgang erreicht hatten, wurde ihr schummrig. Nebel umfing sie und für einige Sekunden blitzten sie die roten Augen aus ihren Träumen an. Vor Schreck schrie sie auf und schon war die Vision vorbei. Sie stand im Gang zum Südturm, klammerte sich wie eine Ertrinkende an Sera und zitterte am ganzen Körper.

Roman kam bereits mit einem Stuhl herbeigerannt, löste Emilia von ihrer Freundin und half ihr, sich vorsichtig zu setzen.

„Emilia“, versuchte er, zu ihr durchzudringen. „Was ist los?“

„Eine Vision ...“, stotterte sie. „Die Augen ...“

„Was hast du gesehen?“, mischte sich nun auch Sera ein.

„Nur die Augen. Es ging so schnell. Sie haben mich angestarrt ... Dann war alles weg. Ich habe kein gutes Gefühl. Es sind zu viele Fremde heute hier. Was, wenn wir den Feind eingeladen haben? Hierher? Zu unserer Feier?“

„Emilia, das ist sicher nur die Aufregung“, mischte sich Claire nun ein. „Ich weiß noch, als wir damals geheiratet haben … Ich war ein Nervenbündel.“

„Mama, das ist es nicht“, erwiderte Emilia erregt. „Glaub mir. Wir sind heute nicht sicher. Ich habe es gespürt. Er ist hier. Heute und jetzt.“

Alle schwiegen betroffen.

„Wo bleibt ihr denn?“, zerriss Sophias Stimme das betretene Schweigen. „Alle warten schon auf euch. Merkur wird langsam sichtlich nervös ...“ Sie hörte abrupt auf zu reden, als sie bei den anderen angekommen war und in verstörte Gesichter blickte. „Was ist los?“, fragte sie daher und stemmte, ganz Granny Manier, ihre Arme in die Seiten.

„Emilia hatte eine Vision“, erklärte Sera.

„Für Visionen haben wir heute keine Zeit“, stellte Sophia nüchtern fest. „Da draußen warten fünfhundert Gäste. Sie wollen eine Hochzeit.“

„Mutter hat leider recht“, stimmte Roman ihr zu. „Wir können das Fest nicht absagen. Die Wachen wurden bereits sensibilisiert, auf alles Außergewöhnliche zu achten. Sollten sie nur den kleinsten Verdacht hegen, dass sich jemand seltsam verhält oder auch nur etwas Falsches denkt, werden sie diesen Gast nach Hause schicken. Wir sind so gut vorbereitet, wie wir es nur sein können.“

„Roman hat recht“, mischte sich nun Sera ein. „Wir können das Fest nicht absagen. Das käme einer Kriegserklärung gleich. Die Völker Gwaithmars erwarten heute die lang ersehnte Hochzeit. Alles hängt von euch ab. Solltet ihr heute nicht heiraten, würde es Aufstände geben. Du weißt, dass sie Mephisto nur noch folgen, da es absehbar ist, dass ihr ihn bald ablösen werdet. Die Wut auf den ehemaligen Herrscher der Feuerelfen steigt jeden Tag. Hauptsächlich unter den adligen Feuerelfen selbst. Je weiter weg die Vernichtung Askjas rückt, desto mehr wird es den Bewohnern bewusst, dass es ohne Mephistos Pakt mit dem Herrscher der Finsternis nie so weit gekommen wäre.“

Emilia atmete tief durch und nickte.

„Ich weiß“, bestätigte sie schweren Herzens. „Bitte versprecht mir, dass immer einer von euch bei Elenjana sein wird. Bitte lasst sie keine Sekunde aus den Augen.“ Sie sah die anderen an und die Angst stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben.

„Wir versprechen es dir. Elenjana wird von niemand anderem als von ihren engsten Personen betreut werden. Wir lassen keinen anderen an sie heran.“

„Danke“, murmelte Emilia. Es war ihr anzuhören, dass sie in eben diesem Moment heftig gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen musste.

„Elenjana ist sicher“, versicherte ihr Sera leise, als sie ihr aufhalf und ihr aufmunternd über die Wange streichelte.

„Nun aber los“, drängte Sophia zur Eile.

Die letzten hundert Meter brachten sie schweigend hinter sich. Als Emilia das Tor zum hinteren Teil des Schlossgartens durchschritt, war der Himmel orangerot verfärbt. Die Sonne war bereits am Untergehen. Sie mussten sich beeilen, da die Zeremonie beendet sein sollte, ehe es vollkommen dunkel war. Emilias Herz schlug ihr bis zum Hals. Zum Glück hatte man die Gäste gebeten, sich mit gebührendem Sicherheitsabstand links und rechts vom Tor aufzustellen, um genügend Distanz zu Emilia zu wahren. So konnte die Braut die enorme Masse an Gästen vorerst ausblenden. Trotz der immensen Anzahl an magischen Wesen war es mucksmäuschenstill auf dem Platz. Emilia hob den Blick und da sah sie ihn. Merkur stand am Ende des breiten Durchgangs, den die Menge geschaffen hatte, und sah ihr erleichtert entgegen.

„Du siehst umwerfend aus“, sandte er ihr in Gedanken bereits von Weitem zu. Fox saß neben ihm und wedelte freudig mit dem Schwanz. Lethan, Haldur, Mephisto und Ainema standen zu seiner linken Seite. Auch sie blickten ihr auffordernd entgegen.

Emilias Herz machte einen kleinen Hopser angesichts der Vorstellung, dass dieser wundervolle Elf in wenigen Augenblicken ihr angetrauter Ehemann sein würde. Endlich! Dann atmete sie tief durch und tat den ersten Schritt durch die Menge. In eben diesem Moment durchdrang ein wundervoller Gesang die erstaunliche Stille. Emilia kannte die Sprache der Elfen inzwischen und verstand größtenteils, was die Elfen sangen. Es war eine gefühlvolle Hymne, die ihre Gefühle nur noch verstärkte. Sie hielt kurz inne. Der Fluss der Musik schnürte ihr die Kehle zu und sie spürte, dass sich ein Kloß der Tränen in ihr sammelte. Ihre Augen begannen zu schwimmen und sie musste sich zusammenreißen, dass sie nicht augenblicklich losheulte, vor Glück, Aufregung und Angst. Keine Angst vor der Ehe, sondern der Angst um Elenjana. Erneut traten die leuchtenden Augen vor ihr geistiges Auge. Vehement schob sie den Gedanken beiseite und konzentrierte sich fest auf das Hier und Jetzt. Sie konnte Elenjana sehen, sie wusste, dass sie jetzt, in diesem Moment, in Sicherheit war. Als sie annahm, dass sie sich wieder im Griff hatte, schritt sie voran. Getragen von der Musik schritt sie auf Merkur zu. Auf einmal nahm sie nur noch ihn wahr. Alles andere blendete sie aus. In diesem Moment gab es nur noch sie beide. Claire und Roman schritten als Eltern an ihrer Seite und Sera folgte, die Schleppe tragend, als ihre Brautjungfer. Sophia gesellte sich währenddessen zu Haldur. Claire hatte Elenjana an Roandir übergeben, der nun mit beiden Mädchen auf dem Arm bei den engsten Angehörigen stand. Während Elenjana noch tapfer gegen den Schlaf anzukämpfen versuchte, war Athanna bereits eingeschlafen.

Als sie endlich bei Merkur angekommen waren, übergab Roman seine Tochter offiziell an seinen baldigen Schwiegersohn. Er nahm ihre Hand und legte sie in die des jungen Elfen.

Ein magisches Band aus Diamanten besetzten Blumen, und Feuer schlängelte sich plötzlich um ihre Hände. Natürlich waren es keine echten Blumen, Diamanten und Flammen, nein, es war Magie. Die persönliche Magie des Brautpaares verband sich zu einem wundervollen Schauspiel. In eben diesem Moment trat eine Priesterin vor die beiden. Emilia hatte die große blonde Elfe mit den blauen Augen bisher nur einmal gesehen, als sie über die Heirat gesprochen hatten, aber sie war ihr sofort sympathisch gewesen. Freundlich lächelte sie nun erst das Brautpaar und dann deren Angehörigen an. Nachdem Merkur und Emilia ihr mit einem Nicken zu verstehen gaben, dass sie bereit waren, begann sie mit der Zeremonie. Bei den Elfen wurde eine Ehe ganz anders geschlossen als bei den Menschen. Hier ging es um die Verbindung der Magien der beiden Elfen. Um diese Magien zu vereinigen, legte die Priesterin sanft ihre Hände über die magischen Erscheinungen, welche die Hände des Brautpaars noch immer umspielten, und sprach einen Segenszauber. Die Blumen begannen blau und violett zu leuchten, die Diamanten blitzten auf, die Flammen wurden glühend orange. Die Magie verband sich miteinander und plötzlich lösten sich flammend orangefarbene Schmetterlinge aus dem magischen Band. Sie umkreisten das erstaunte Paar einmal, landeten wieder auf ihnen und verschmolzen dann ganz allmählich mit der Haut des Paares. Das Licht der Magie erlosch zeitgleich mit dem Licht der Sonne. Einen Wimpernschlag war es absolut finster, sogleich entflammte jedoch das Licht der Leuchtkäfer über dem Schlossgarten. Die Menge jubelte auf und Merkur zog seine Emilia in einen innigen Kuss.

„Jetzt sind wir offiziell Mann und Frau“, raunte er ihr zu, als sie sich wieder voneinander gelöst hatten.

Emilia blinzelte kurz und sah Merkur an. Erneut schwammen ihre Augen in Tränen. Diesmal vor Glück.

„Ich liebe dich“, war alles, was sie sagen konnte.

Noch bevor sie sich erneut küssen konnten, wurden sie jedoch von ihren Eltern in Beschlag genommen. Jeder wollte den beiden gratulieren, sie umarmen, drücken und küssen. Emilia konnte nun nicht mehr an sich halten. Lachend kullerten ihr die Tränen die Wangen hinunter. Sie war glücklich und erleichtert. Nachdem alle aus der Familie ihre Glückwünsche kundgetan hatten, zückte Sera ein feines Taschentuch und trocknete ihrer Freundin die Tränen.

„Ich wusste, dass du es brauchst“, erklärte sie scherzhaft.

„Bei Sera hat eins nicht gereicht“, mischte sich nun Lethan amüsiert ein.

„Warte du mal, wie viel Miralai braucht“, entgegnete Sera schnippisch.

Lethan lachte nur und warf seiner Angebeteten ein Zwinkern zu, die er in der Menge der Waldelfen ausmachen konnte.

„So, nun aber Schluss mit dem Getratsche“, fuhr Roman amüsiert dazwischen. „Wir müssen mit dem offiziellen Teil fortfahren.“

Er stellte sich zwischen Merkur und Emilia und schritt mit ihnen an seiner Seite vor die wartende Menge. Emilia sah sich um. Sie sah Elfen, Faune, Zwerge, Gnome und das leuchtende Licht der Waldgeister und Zeitzauberer.

„Liebe Völker der magischen Welt. Heute ist ein denkwürdiger Tag, denn heute haben sich fünf mächtige magische Völker miteinander verbunden. Merkur und Emilijana, die Kinder der Prophezeiung, die Retter der magischen Welt und künftigen Herrscher Gwaithmars, Andorins und Angoroghs haben heute den magischen Bund der Ehe geschlossen. Ab heute verbindet uns Elfen sowie die Waldgeister und die Feen ein magisches Band der Familie. Dieses Band wird es uns ermöglichen, gegen das Böse bestehen zu können. Gemeinsam sind wir stark. Gemeinsam können wir dem Dunklen, das sich erneut zu erheben scheint, trotzen.“

Ein Raunen ging durch die Menge. Scheinbar hatte die Kunde, dass sich eine neue Gefahr offenbart hatte, noch nicht bei allen Völkern herumgesprochen. Bevor der Trubel überhandnahm, räusperte sich Roman und sprach weiter:

„Heute Abend wollen wir feiern. Wir wollen die alten Bande erneuern und die neuen Bande stärken. Ihr, die ihr heute hier steht, wart Teil einer Hochzeit, wie es sie nie zuvor gab und wie es sie kein zweites Mal geben wird. Emilijana und Merkur, die Kinder der Prophezeiung, die Erben aller Elfenvölker, sie werden euch in ein neues Zeitalter führen. Dieses Ereignis wollen wir nun feiern. Esst und trinkt so viel ihr wollt. Tanzt, singt und knüpft die alten Bande neu.“

Beifall und ein zustimmendes Murmeln erklangen aus der Menge. Plötzlich flammte der neu geschaffene Festplatz, auf dem die Tische und das Buffet aufgebaut waren, in einem Gemisch aus leuchtend blauem Lichtfalterschimmer und dem fluoreszierenden Grün des Smaragdefeus auf. Die lange Tafel schien sich wie von Geisterhand mit Speisen gefüllt zu haben – was jedoch nur so aussah. In Wahrheit war das Buffet bereits vor der Trauung bestückt und der Tisch mit einem Tarnzauber versehen worden.

Erneut brandete der Beifall auf. Hier und da ertönten Rufe:

„Lang lebe das Brautpaar!“

„Das Brautpaar lebe hoch!“ 

Roman, der noch immer zwischen dem frisch vermählten Paar stand, nahm nun deren Hände, legte sie ineinander und trat einen Schritt zurück. Merkur und Emilia verschränkten ihre Finger ineinander, hoben die Hände in die Höhe und die Menge tobte. Beklommen sahen sich die beiden um. Fünfhundert Gäste waren eine eindrucksvolle Menge. Emilia schluckte schwer.

„Ich fühle mich gerade überfordert“, flüsterte sie Merkur zu.

„Frag mich mal“, antwortete er mit bebender Stimme.

Emilia war froh, dass in diesem Moment Elenjana angerannt kam und rief:

„Mama, jetzt will ich aber auf deinen Arm!“

Die Anwesenden lachten über das kleine Kind und seine Offenheit – und der Bann war gebrochen.

Emilia schloss ihr Kind erleichtert in die Arme und flüsterte:

„Ich werde dich heute Abend vermutlich nicht mehr loslassen.“ Sie gab ihr einen Kuss auf den schwarzen Haarschopf und Merkur legte einen Arm um seine Frau.

„Kommt, lasst uns das Buffet offiziell eröffnen. Ich habe Hunger“, erklärte Merkur.

Emilia nickte und so schritten sie gemeinsam, gefolgt von ihren engsten Angehörigen, den schmalen Pfad entlang, der sie zum Festplatz und zu der reichhaltig gedeckten Tafel führte. Die Gäste machten anstandslos Platz und ließen die königlichen Familien passieren, ehe sie selbst sich der Gruppe anschlossen.

Nachdem sie sich die Teller gefüllt und an den Brauttisch gesetzt hatten, fragte Merkur besorgt:

„Ist alles in Ordnung mit dir? Du wirkst angespannt.“

„Du doch auch“, antwortete Emilia lachend.

„Ja, aber bei dir ist es anders. Es fühlt sich beinahe an, als hättest du Panik“, erwiderte er und sah sie forschend an.

Emilia warf einen Seitenblick auf ihre Tochter, die gerade wieder munter geworden war und sich mit Fox das Essen teilte. Sehr zum Leidwesen von Claire. Aber Elenjana wollte nicht einsehen, dass Fox nichts vom Festmahl abbekommen sollte. Während die beiden miteinander diskutierten, antwortete Emilia Merkur in Gedanken:

„Ich hatte eine Vision. Kurz bevor ich die Wiese betreten habe. Die Augen. Ich habe sie gesehen, ich habe es gefühlt. Das Böse ist hier. Hier und heute. Er ist hier, um Elenjana zu holen. Ich bin mir sicher.“ Sie war froh, dass sie nicht mit ihrer wahren Stimme hatte sprechen müssen, denn sie war sich sicher, dass sie es nicht hätte aussprechen können.

„Meinst du nicht, dass du deine Angst, vor so vielen Wesen zu stehen, auf Elenjana projizierst und du die Vision daher heraufbeschworen hast? Ich dachte, Glorijana wäre überzeugt, dass Elenjana sicher sei.“

„Ich weiß es doch auch nicht“, gestand Emilia. „Ich frage mich permanent, ob ich Glorijana glauben kann. Du kennst sie und du kennst die Regeln. Sie würde uns nicht die Wahrheit sagen, wenn es für das höhere Wohl wäre.“

„Ja, da könntest du recht haben. Und nun?“

„Keine Ahnung. Ich weiß nur eins, ich werde Elenjana heute nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. Komme, was da wolle, das Kind bleibt bei uns.“

Emilia hatte mit solch entschlossenem Tonfall gesprochen, dass Merkur klar war, dass sie keine Widerworte dulden würde. Das hatte sie eindeutig von ihrer Großmutter geerbt und sicherlich war dies eine nützliche Eigenschaft, wenn man in der Zukunft mehrere Völker in unterschiedlichen Welten zu regieren hatte. Merkur ergriff daher nur ihre Hand, gab ihr einen Kuss und versprach:

„Wir werden sie nicht aus den Augen lassen und vielleicht ist der Bann nach dem heutigen Abend gebrochen.“

Emilia nickte und drückte dankbar Merkurs Hand.

Leider beruhigten sich Emilias Nerven nicht so schnell. Nach dem Essen tobte Elenjana ausgelassen mit den anderen Elfenkindern über die Tanzfläche und Emilia bemühte sich, mit Argusaugen über ihre Tochter zu wachen. Sobald sie in der Menge für einige Sekunden nicht zu sehen war, blieb ihr Herz vor Schreck stehen, nur um einen Wimpernschlag später wieder doppelt so schnell als gewöhnlich weiterzuschlagen, wenn das Kind wieder auf der Bildfläche erschien. Nachdem dies einige Male geschehen war, versuchte Emilia ihre Tochter zu überzeugen, in ihrer Nähe zu bleiben. Da Elenjana aber nun mal ihren toten Punkt überwunden hatte und jetzt vor Energie nur so zu strotzen schien, konnte Emilia die Kleine nicht halten. Daher entschied sie sich dazu, obwohl sich dies sicherlich nicht schickte, ihren meterlangen Schleier samt Schleppe abzulegen und mit ihrer Tochter gemeinsam auf die Tanzfläche zu gehen. Es war ihr egal, was die Elfen davon hielten. Hauptsache, sie hätte ihre Tochter nah bei sich.

Nur einen Augenblick wurde sie abgelenkt. Farijan und Glorijana waren zu ihr getreten, um ihr ihre Glückwünsche auszusprechen. In genau diesem Moment geschah es. Emilia verlor Elenjana aus den Augen. Ohne darüber nachzudenken, dass es unhöflich war, den Herrscher der Zeitzauberer sowie die Königin der Waldgeister einfach stehen zu lassen, hetzte Emilia panisch über die Tanzfläche. Aber Elenjana war weg. Das Atmen fiel ihr von Sekunde zu Sekunde schwerer. 

„Elenjana! Elenjana!“, rief sie panisch. Die Elfen auf dem Festplatz sahen überrascht zur Braut. „Hat irgendjemand Elenjana gesehen? Ich suche meine Tochter!“, rief sie der tanzenden Menge entgegen, die sie fragend anstarrte.

„Sie ist hier!“, rief nun Lethan durch die Menge. „Keine Panik. Sie rannte einem Lichtfalter hinterher. Ich hatte sie die ganze Zeit im Auge.“ Er trug das kleine schwarzhaarige Mädchen auf dem Arm und überreichte sie ihrer völlig aufgelösten und am ganzen Körper zitternden Mutter.

„Elenjana, du hast mich beinahe zu Tode erschreckt“, stieß Emilia aus.

Inzwischen waren auch Merkur, Roman und Claire zu ihnen geeilt.

„Emilia, was war los?“, fragte Roman aufgebracht, noch ehe Merkur ein Wort über die Lippen brachte. Man konnte dem Prinzen ansehen, dass er beinahe ebenso erschrocken war wie seine Frau, als ihm bewusst wurde, dass Emilia panisch ihr gemeinsames Kind suchte.

„Elenjana ist einem Lichtfalter nachgerannt und Emilia hat sie aus den Augen verloren. Ich bin ihr direkt nach. Es ist alles in Ordnung“, beantwortete Lethan an ihrer statt die Frage, wofür Emilia sehr dankbar war.

Diese drückte nur ihr Kind an ihr viel zu schnell schlagendes Herz und versuchte, sich zu beruhigen. Elenjana rieb sich indes die Augen und erklärte altklug:

„Alles in Ordnung. Ich hatte alles im Griff. Aber jetzt bin ich müde. Bringst du mich ins Bett, Mami?“ Sie sah Emilia mit ihren kullerrunden Augen an.

„Das wird leider nicht möglich sein“, erklärte Roman. „Ihr müsst noch den Brauttanz vollführen. Um Mitternacht.“

„Ich kann sie doch ins Bett bringen“, mischte sich Lethan ins Gespräch ein und wollte schon nach Elenjana greifen, als Merkur mit fester Stimme erklärte:

„Elenjana wird das Fest erst mit uns verlassen. Ich möchte sie heute Abend im Auge behalten. Mir sind zu viele Fremde im Schloss.“

Lethan nickte zustimmend und Emilia atmete erleichtert auf. Sie war Merkur sehr dankbar für diese Aussage. So trug sie ihre Tochter an den Rand der Festwiese, wo es ein wenig leiser war, kuschelte mit ihr in einen bequemen Stuhl und wiegte sie sanft in den Schlaf. Während sie so über das Geschehen blickte, fiel ihr auf, dass Sera und Athanna das Fest bereits verlassen hatten. Roandir saß bei Roman. Als Leibwächter des Königs durfte er dem Fest nicht fernbleiben. Aufmerksam hielt sie nach Farijan und Glorijana Ausschau. Wie gern hätte sie mit den beiden über ihre Visionen gesprochen. Seit dem letzten Treffen, damals im Wald, hatte sie Glorijana nicht mehr gesprochen und war neugierig, was für Antworten Farijan ihr hatte geben können und was er selbst über Emilias Visionen dachte. Leider sah sie die beiden nirgends. Auf einmal bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Sie spürte mit ihrer Magie nach und sprach in den Geist des Nahenden:

„Komm her und setz dich zu mir. Elenjana ist gerade am Einschlafen.“

„Ich wollte euch nicht stören“, antwortete Lethan in Gedanken. „Ich wollte nur sichergehen, dass es euch gut geht.“

„Ich danke dir. Dank dir geht es uns gut“, versicherte Emilia ihm. Sie sah ihre Tochter an, die sich in ihrem Arm zusammengekuschelt hatte, und fragte leise: „Hält Merkur die Stellung?“

„Ja, er unterhält sich gerade mit den Herrschern der anderen Völker“, entgegnete Lethan.

„Eigentlich sollte ich an seiner Seite sein, aber ich kann nicht ...“, antwortete sie schweren Herzens.

„Du hattest erneut eine Vision?“, fragte er besorgt.

Emilia nickte.

„Ich habe Angst, Lethan. Sie ist mein Kind. Ich liebe sie so sehr, dass es wehtut.“

„Niemand wird deinem Kind ein Leid antun“, versuchte Lethan, sie zu beruhigen. „Nicht, solange ich hier bin.“

„Danke“, flüsterte sie und reichte ihm die Hand, um sie dankbar du drücken. „Ich denke, wir können uns zurück in das Getümmel werfen. Elenjana schläft. Normalerweise bekommt sie die nächsten Stunden nichts so schnell wach.“

„Soll ich sie dir abnehmen?“, fragte er aufmerksam.

„Nein, danke, aber du könntest mir mein Tragetuch bringen. Dann kann ich sie mir umbinden und dennoch am Geschehen teilhaben.“

„Das mache ich gern“, erwiderte er und geleitete Emilia zurück zum Fest.

„Wo ist Sera?“, fragte sie währenddessen.

„Athanna ins Bett bringen. Aber sie kommt gleich wieder. Lithia wird bei ihr bleiben. Ich werde nach ihr sehen, wenn ich dein Tragetuch hole.“

„In Ordnung. Ich danke dir. Bis gleich.“

„Ah, Emilia, schön, dass du kommst. Ist sie schon eingeschlafen?“, fragte Merkur, als Emilia sich mit dem Kind auf dem Arm zu ihm und einem blass aussehenden Menschen gesellte.

Emilia war sich sicher, dass es sich hierbei um einen Vampir handeln musste.

„Eure Hoheit, meine Glückwünsche“, begrüßte sie der Vampir und streckte ihr auffordernd seine bleiche, hagere Hand entgegen.

Emilia löste die rechte Hand von ihrem schlafenden Kind und lagerte Elenjana auf ihre linke Seite um, um ihrem Gegenüber die Hand zu reichen. Sie erschrak angesichts der Eiseskälte, die die Haut des Vampires ausstrahlte, bemühte sich jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. Eisern hielt sie still, während der Vampir ihr, ganz Gentleman like, einen Handkuss gab und sich vor ihr verneigte. Nachdem er ihre Hand losgelassen hatte, tauschten sie noch einige Höflichkeiten aus, ehe sich der Gratulant zurückzog. Nachdem der Vampir außer Sichtweite war, sah Emilia Merkur fragend an.

„Das war Nathanael, der Fürst der Vampire der Blutberge.“

„Warum heißt das Gebirge wohl so?“, stellte Emilia die ironische Frage und schüttelte sich ein wenig, bei der Vorstellung daran.

„Die Vampire der Blutberge jagen nur Tiere“, erklärte Merkur. „Seit Jahrhunderten leben sie mit allen anderen Wesen in Frieden.“

„Gut“, antwortete Emilia erleichtert. „Aber dennoch wird das Gebirge seinen Namen aus einem bestimmten Grund haben.“

„Das sicherlich“, entgegnete Merkur. „Geht es dir besser?“

„Ja, danke. Ich bin so froh, dass du mich Elenjana hierbehalten lässt“, erklärte sie.

„Das ist ja wohl selbstverständlich. Ich vertraue dir. Du bist die mit der Gabe der Vorhersehung. Außerdem hast du ein ganz besonderes Band zu Elenjana. Du weißt immer am besten, was gut für unser Kind ist und dafür bin ich sehr dankbar.“ Er schloss Emilia mit dem schlafenden Kind im Arm zärtlich in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich.

Emilia war, als würden die Glühwürmchen, die über ihren Köpfen schwebten, aus Diskretion ihr Licht dimmen.

„Was steht ihr hier so im Dunklen?“, riss Lethan die beiden aus ihrer Zuneigungsbekundung.

Merkur räusperte sich und warf seinem Freund einen grimmigen Blick zu.

Dieser lachte nur herzlich und winkte mit dem heiß ersehnten Tragetuch.

„Oh, wunderbar, das Tragetuch“, sagte Emilia, da ihr allmählich die Arme vom Tragen lahm wurden.

„Wie versprochen“, begrüßte er die Prinzessin. „Stell dich nicht so an, Merkur, diese wundervolle Elfe kannst du noch die ganze Nacht vernaschen, aber heute Abend gehört ihr eurem Volk. Hilf deiner Frau lieber, dein Kind ins Tuch einzuwickeln, statt mir böse Blicke zuzuwerfen“, richtete er nun sein Wort scherzend an Merkur.

Emilia konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als Lethan ihrem Mann das Tragetuch in die Hand drückte. Dieser seufzte tief und antwortete:

„Keine Achtung vor dem Adel.“

Nun mussten alle drei herzlich lachen, wenn auch etwas bedeckt, um Elenjana nicht zu wecken.

„Was ist so komisch?“, fragte Sera, die sich soeben hinter Lethan durch die Menge geschoben hatte.

„Merkur beschwert sich gerade über die Unverschämtheiten seiner Untertanen“, erwiderte Lethan und legte freundschaftlich einen Arm um den Prinzen.

Sera sah die beiden verwirrt an und suchte Emilias Blick.

„Vergiss es“, stellte diese lachend fest. „Aber du könntest mir helfen, Elenjana mit dem Tuch zu fixieren.“

„Mit dem Brautkleid? Das ist nicht dein Ernst“, erwiderte die Elfe ungläubig und verschränkte die Arme vor der Brust, um zu verdeutlichen, dass sie sich weigerte, das schöne Kleid mit einem Tragetuch zu verschandeln.

„Das ist mein voller Ernst. Ich lasse mein Kind heute Abend keine weitere Sekunde aus den Augen.“

„Wieso? Was ist geschehen?“, fragte Sera alarmiert.

„Sie rannte einem Lichtfalter hinterher, und da ich gerade von Glorijana und Farijan in Beschlag genommen wurde, habe ich nicht gesehen, wo sie abgeblieben war. Zum Glück hatte Lethan sie die ganze Zeit im Auge. Ich dachte einen Augenblick wirklich, dass sich meine Vision nun bewahrheitet hätte.“

„Warum bringst du sie nicht einfach ins Schloss und lässt Lethan bei ihr Wache halten?“, stellte Sera die Gegenfrage.

„Ich kann sie einfach nicht von mir weggeben“, erwiderte Emilia nun und nahm ihrem Mann das Tuch aus der Hand. Sie hielt Elenjana weiterhin nur mit einer Hand und drückte ihrer Freundin das Tragetuch in die Hand. „Also, würdest du bitte? Ich muss nachher noch einen Brauttanz tanzen.“

„Du spinnst“, stellte Sera nüchtern fest und schüttelte den Kopf, während sie mit geschickten Fingern das meterlange Tragetuch um ihre Freundin wickelte und Elenjana so integrierte, dass das Kind bombensicher an seine Mutter gewickelt war.

„Ich danke dir“, erklärte Emilia, als sie die Hände von ihrem Kind löste. Erleichtert schüttelte sie die Arme aus. „Langsam wird sie echt schwer, wenn man sie längere Zeit tragen muss.“

„Schade um dein schönes Kleid“, maulte Sera. „Nun sieht man gar nicht mehr viel davon.“

„Aber dafür trage ich den schönsten Schmuck, den eine Frau nur tragen kann“, erklärte Emilia feierlich. „Nun kann das Fest losgehen. Ich bin bereit.“

Emilia war nun wie ausgewechselt. Sie hatte Elenjana so nahe bei sich, dass sie sicher sein konnte, dass ihr niemand zu nahe kommen würde. Und das würde auch das übrige Fest so bleiben.

Nach und nach machte nun das Brautpaar seine Runde, um bei den Herrschern und Botschaftern der einzelnen Völker vorstellig zu werden. Viele davon luden sie ein, sie während ihrer Hochzeitsreise zu besuchen. Merkur und Emilia versicherten allen, dass sie die Einladungen gern in Erwägung ziehen werden, dass sie jedoch ihren Zeitplan mit dem König abstimmen müssten. Bis die offiziellen Glückwunschreden begannen, wären Merkur, Emilia und Elenjana bereits für ihre gesamte Hochzeitsreise untergebracht gewesen, auch ohne die Stationen, die sie zwingend einplanen mussten.

In Andorin war es Sitte, dass das neu vermählte Herrscherpaar nach der Hochzeit auf Reisen ging. Das Königreich besichtigte, sich den Untertanen zeigte und sich die Sorgen, Ängste und Nöte der Bevölkerung anhörte. Eigentlich hatten Merkur und Emilia gehofft, dass sie um diesen Brauch herumkommen würden, da sie nach der Hochzeit mit Hochtouren auf ihre Abschlussprüfungen hinarbeiten mussten, aber Roman, Mephisto und Haldur hatten ihnen diesen Zahn schnell gezogen. Im Gegenteil, dadurch, dass sie künftig die Herrscher aller Elfenvölker werden würden, irgendwann, wurde ihre Reiseroute sogar um Gwaithmar und Angorogh erweitert.

Erst heute Abend war den beiden jedoch bewusst geworden, wie wichtig dieser Brauch den magischen Völkern war. Sie würden sich also fügen müssen. Selbst die Werwölfe und Vampire hatten sie auf eine Übernachtung eingeladen. Da diese jedoch in besagten Blutbergen zu Hause waren und die Route mit einer Kutsche nicht zu bewältigen war, konnten sie zumindest hier direkt und guten Gewissens höflich ablehnen. Emilia wäre es bei dem Gedanken, zwischen Werwölfen und Vampiren schlafen zu müssen, sowieso nicht geheuer gewesen – auch wenn ihr alle immer wieder versicherten, dass die Horrorgeschichten, die es in der Menschenwelt über diese zutiefst missverstandenen Spezies gab, nichts mit der Realität zu tun hätten.

Nachdem die Herrscher der anderen Völker ihre offiziellen Glück- und Segenswünsche zum Besten gegeben hatten, spielte die Musik zum Hochzeitstanz. Emilia hatte sich vor diesem Moment sehr gefürchtet. Der Hochzeitstanz war kein einfacher Tanz wie bei den Menschen. Er hatte viel mit Magie zu tun. Es war ein sehr aufregendes und auch intimes Ereignis, da Emilia und Merkur ihre persönliche Magie mit der des Partners verbinden mussten. Ähnlich wie dies bereits bei der Trauung der Fall gewesen war. Die Elfensängerin stimmte hierfür eine getragene Ballade an. Die Worte in Elfensprache gingen direkt ins Herz. Emilia war sich sicher, dass bereits hier ein Zauber wirkte. Sie atmete tief durch und reichte Merkur ihre Hand. Dieser verneigte sich leicht und führte seine Prinzessin auf die Tanzwiese. Die umstehenden Gäste machten ihnen Platz. Bis auf die Musik war nichts zu hören. Alle schienen den Atem anzuhalten und warteten gespannt auf den Höhepunkt des Abends.

„Schließ die Augen und konzentriere dich nur auf mich“, flüsterte Merkur ihr zu, während sie begannen, sich im Takt der Musik zu bewegen, was angesichts des Kindes, welches sie vor der Brust trug, gar nicht so einfach war.

Die Prinzessin folgte seinem Rat und fühlte seine beruhigende und gleichzeitig erregende Energie. Sanft führte er sie zu den magischen Klängen und sie konnte spüren, wie sie sich öffnete. Ein Raunen ging durch die Menge. Emilia riss die Augen auf und stellte fest, dass sie wie zwei Diamanten glitzerten, funkelten und leuchteten. In den schönsten Farben der Feenmagie schwebten sie über die Festwiese. Magische Flammen leckten an ihrem Schimmer. Die Funken des Feuers verwandelten sich in brennende Lichtfalter, die aufstiegen und verblassten, je weiter sie sich von der Quelle der Magie entfernten. Verzauberte Pflanzen rankten um die Tanzfläche empor und die Erde unter ihren Füßen begann fürchterlich zu grollen. Emilia wollte sich von Merkur losreißen, aber dieser hielt sie fest, lächelte nur und erklärte:

„Das ist nur meine Magie. Mein Bergelfen-Erbe.“

Emilia atmete tief durch und war froh, als das Grollen abnahm. Fasziniert betrachteten sie das Schauspiel, das sich um sie herum abspielte. Ein fantastischer Wald aus magischen, halb durchscheinenden Pflanzen war um sie herum entstanden. Die Zuschauer waren inzwischen einige Schritte weiter zurückgetreten, um nicht in das fremdartige Gemisch der unterschiedlichsten Magien zu geraten. Emilia und Merkur trugen mehr Magie in sich, als sich ein jeder der Gäste hätte erträumen lassen können.

Emilia trug die Magie der Waldelfen, der Waldgeister und der Feen in sich. Merkur das Erbe der Feuerelfen und Bergelfen. Gemeinsam verbanden sie nun sechs Völker, wenn man die Menschen mit einbezog.

Das verzauberte Lied wurde langsamer, leiser und schließlich waren die letzten Töne der herzerwärmenden Ballade verklungen. Emilia und Merkur sahen sich noch immer in die Augen und drohten gerade, von ihrer Liebe übermannt zu werden und sich in den Augen ihres Gegenübers zu verlieren, als der tosende Applaus der Hochzeitsgäste sie aus ihrer Trance riss. Merkur lächelte Emilia an und flüsterte:

„Nicht mehr lange und wir haben es geschafft.“

Emilia nickte und lächelte erleichtert zurück. Merkur zog sie an sich und küsste seine Frau leidenschaftlich. Die Menge tobte vor Begeisterung.

Nun begann die Musik erneut zu spielen. Es war eine fröhliche Weise, die die gesamte Festgemeinde dazu einlud, mitzusingen und zu tanzen. Während Emilia und Merkur sich an den Brauttisch zurückzogen, begannen ihre fünfhundert Gäste zu feiern. Die Feen flogen auf und tanzten fröhlich über den Köpfen der anderen Anwesenden.

Das Fest dauerte noch bis zum Morgen. Die ersten Sonnenstrahlen beendeten schlussendlich das fröhliche Beisammensein.

„Wir haben es geschafft“, flüsterte Emilia ehrfürchtig, als sie der hellen Sonne entgegenblickte. „Wir haben die längste Nacht des Jahres hinter uns. Die Wintersonnenwende ist vorbei.“

„Die Sonne läutet den Neubeginn ein. Unseren Neubeginn. Hoffen wir, dass er unter einem guten Stern steht“, antwortete Merkur und schloss seine Frau in die Arme.

„Das wird er. Ich bin mir sicher. So wie die Tage nun wieder länger und heller werden, so wird auch die Dunkelheit schwinden. Ich fühle es.“

„Mir scheint, es war gut und wichtig, dass unsere Hochzeit an solch einem besonderen Tag stattgefunden hat“, überlegte Merkur laut.

„Ja, es fühlt sich gut an. Die Symbolik der Wintersonnenwende, das Dunkle hinter sich zu lassen, passt zu unserem bisherigen Leben und ich hoffe, es überträgt sich auch darauf.“

„Du hattest den ganzen Abend keine Visionen mehr“, stellte Merkur fest.

„Richtig“, erwiderte Emilia erfreut und überrascht zugleich. „Es fühlt sich an, als hätte ich dem Schicksal ein Schnippchen schlagen können. Ich war mir sicher, dass das Böse heute Nacht zuschlagen würde.“

„Entweder das oder es war tatsächlich nur die Aufregung.“

„Egal, was es war, ich bin zuversichtlich.“

„Aber nun sollten wir schlafen gehen“, stellte Merkur fest.

Die Festwiese hatte sich inzwischen geleert. Lethan nickte und führte die drei zurück zu ihren Gemächern. Auch er schien müde zu sein, denn er verabschiedete sich kurz und knapp und verschwand dann in seinen Räumlichkeiten.

„Ich fürchte, wir werden unsere Müdigkeit in Etappen abbauen müssen“, stellte Emilia nüchtern fest.

Merkur sah sie überrascht an, und noch ehe er fragen konnte, was Emilia damit meinte, begrüßte ihn ein fröhliches, ausgeschlafenes Stimmchen:

„Guten Morgen, Mama, guten Morgen, Papa. Ist das Fest schon aus?“

Merkur lachte angesichts des munteren Kindes auf, half Emilia, sie aus dem Tragetuch zu wickeln und schloss seinen Wirbelwind fest und glücklich in die Arme.

„Guten Morgen, Liebling. Gut geschlafen?“, fragte Merkur, während Emilia ihrer Tochter einen liebevollen Kuss auf das schwarze Haar gab. „Was hältst du davon, wenn du mir hilfst, mit Fox spazieren zu gehen? In der Zwischenzeit kann sich Mama vom Fest erholen.“

„Au ja!“, rief das kleine Mädchen.

Emilia nickte ihm dankbar zu und öffnete die Tür zu ihren Gemächern. Fox war bereits munter und freute sich sehr, dass seine Familie wieder da war. Claire hatte ihn nach dem Dinner zurück ins Schloss gebracht, da der Trubel von fünfhundert Gästen einfach zu viel für den Hund war. Nun konnte er es kaum erwarten, mit Merkur und Elenjana seine morgendliche Runde starten zu können.

Emilia verabschiedete ihre drei, ließ sich von einer Zofe noch helfen, ihr Kleid abzulegen und schickte diese anschließend fort. Sie wollte einfach nur schlafen. Kaum hatte sie sich hingelegt, war sie auch schon eingeschlafen.

Sie träumte von einer wundervollen Zukunft. Einem Heim in Gwaithmar, weiteren Kindern und der ewig währenden Liebe. Keine Albträume trübten ihren Schlaf. Der Bann war gebrochen. Ihre Zukunft konnte beginnen. Endlich.


Kapitel 13

Emilia erwachte, als die Sonne bereits im Zenit stand. Sie hörte das muntere Plappern ihrer kleinen Tochter und stand schnell auf.

„Warum hast du mich nicht geweckt?“, fragte sie verschlafen, als sie sich einen heißen Kaffee einschenkte.

„Wieso hätte ich dich wecken sollen?“, entgegnete Merkur.

„Du musst doch hundemüde sein“, stellte Emilia fest.

„Es geht schon. Ich hatte das Gefühl, dass du den Schlaf nötiger hast als ich.“

„Danke“, flüsterte sie und gab ihrem Gemahl einen Kuss.

„Hast du gut geschlafen?“

„Ja, wie ein Murmeltier“, antwortete sie und strahlte.

„Na, dann habe ich ja alles richtig gemacht“, erwiderte Merkur lachend. „Solang meine Frau glücklich ist, bin ich es auch.“ Er gab ihr erneut einen Kuss. „Aber jetzt würde ich mich doch gern eine Stunde hinlegen. Kommt ihr klar?“

Emilia verdrehte gespielt die Augen und entgegnete lachend:

„Wir kommen immer klar.“

„Das wusste ich.“

„Schlaf gut.“

„Das werde ich.“ Er stahl sich einen dritten Kuss und verschwand dann im Schlafzimmer.

Obwohl Emilia die lange Nacht in den Gliedern steckte, fühlte sie sich wie neu geboren. Vielleicht hatten sie das Schicksal bezwungen oder einfach nur im richtigen Maße die Zukunft verändert, aber sie war sich sicher, dass sie Elenjana gestern Abend vor einem schlimmen Schicksal bewahren konnte, indem sie sie nicht, wie geplant, einem anderen zum Aufpassen übergeben, sondern sie permanent bei sich behalten hatte. Elenjana war ausgeschlafen und spielte bereits munter mit Fox im Wohnzimmer. Sie hatte die Spielsachen, die ihr Vater vor Monaten aus der Menschenwelt geholt hatte, im gesamten Raum verteilt. Bauklötze, Puppen, Bücher und diverse Plüschtiere. Emilia sah sich um und schüttelte amüsiert den Kopf, bevor sie sich erneut ihrem heißen Kaffee widmete.

Bis Merkur aufwachte, vertiefte sich Emilia in ihre Lernunterlagen. Claire war gekommen und beschäftigte ihre Enkeltochter, sodass Emilia jede Minute sinnvoll nutzen konnte. Zwar zerriss es ihr manchmal beinahe das Herz, dass sie ständig keine Zeit für ihr Kind hatte, aber sie hatte sich fest vorgenommen, dies eines Tages wiedergutzumachen. Nur noch ein paar Wochen, dann hätten sie die Prüfungen hinter sich. Dann würde sie wieder mehr Zeit für ihre Tochter haben. Zwar hatte sie sich immer wieder überlegt, das Schuljahr zu pausieren und später den Abschluss zu absolvieren, jedoch war dies angesichts der prekären Lage in Gwaithmar mehr ein Wunschdenken als eine ernsthaft in Erwägung zu ziehende Möglichkeit. Gwaithmar, die neue Heimat der Feuerelfen und aller anderen heimatlosen Völker, stand kurz vor einem Bürgerkrieg.

Die Feuerelfen waren ihrem früheren Herrn Mephisto treu ergeben gewesen, bis ihnen bewusst geworden war, dass sie ihm den Verlust ihrer Heimat zu verdanken hatten. Seine Machtgier war schuld am Untergang der letzten Elfenstadt in der Menschenwelt. Askja, die letzte verborgene Stadt der Elfen, die über Jahrtausende auf der Insel Island allen Naturgewalten getrotzt hatte, war in wenigen Augenblicken durch das Böse dem Erdboden gleichgemacht worden. Mephisto selbst hatte das Böse, den Herrscher der Zwischenwelt, zu seinem Verbündeten gemacht. Blind vor Hass und Machtgier hatte er dem Handlanger des Bösen bereitwillig Tür und Tor geöffnet: Castor – einst ein Waldelf, der durch Eifersucht, Missgunst und verletzten Stolz seinen Trost in der Finsternis gesucht hatte. Auch er wollte nur zurückerobern, was ihm seiner Meinung nach zustehen sollte. Die Hand der Königin Elandiel. Seiner großen Liebe. Hierfür benötigte er jedoch Macht und einen Thron. Schlussendlich endete all dies im Untergang Askjas und dem Tod Elandiels – der Königin der Waldelfen, Emilias Großtante. Diese Ereignisse hatten den Stein ins Rollen gebracht. Die Völker der neuen Völkerheimat Gwaithmar hatten beschlossen, dass sie nur noch den Kindern der Prophezeiung folgen würden. Emilijana und Merkur. Die beiden hatten also nie eine Chance gehabt, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Ihr Weg war von Anfang bis Ende vorbestimmt und fremdgesteuert.

Obwohl es Emilia hätte hassen müssen, dass andere ihr Leben planten, so war sie im Moment dennoch zufrieden. Sie hatte ihren Mann, ihre Tochter, ihre Eltern und ihre Großmutter an ihrer Seite und alles andere war ihr an diesem Tag egal. In ihrer Euphorie kam sie heute so gut mit Wiederholen und Lernen voran, dass sie der Prüfung beinahe freudig entgegenblickte.

„Na, an was denkst du?“, riss sie Merkurs Stimme aus ihren Gedanken.

„Du bist schon wach?“, stellte Emilia überrascht fest.

„Ja, bei diesem Radau kann sich ja kein Elf in Ruhe ausruhen“, bemerkte er.

Erst jetzt fiel Emilia auf, wie laut Elenjana in ihrem Spielen war.

„Ich habe wohl alles um mich herum ausgeblendet“, erklärte sie überrascht und lachte dabei heiter.

„Dir scheint es gut zu gehen?“

„Mir geht es wunderbar. Ich fühle mich so frei und gelöst.“

„Na, da bin ich ja froh, dass unsere Hochzeit so einen guten Einfluss auf deine Laune hat“, amüsierte er sich.

„Genau. Das und die Tatsache, dass ich einfach wundervoll friedlich schlafen konnte. Elenjana ist in Sicherheit.“

„Bist du dir ganz sicher?“, fragte Merkur vorsichtig. „Versteh mich nicht falsch, ich möchte nichts lieber, als endlich aufzuatmen, aber wir dürfen nicht unvorsichtig werden.“

„Du hast recht“, antwortete Emilia. „Aber heute möchte ich einfach mal nur unbeschwert leben. Ich bin mit Lernen gut vorangekommen. Wenn ich so weiter dranbleiben kann, bin ich Ende der Woche bereit für die Klausuren.“

„Leider kann ich dir diese Woche nicht gönnen“, erklärte er geknickt.

„Was soll das bedeuten?“, fragte Emilia verblüfft.

„Wir müssen bereits morgen früh losfahren“, antwortete er zerknirscht.

„Was? Aber wieso?“, fuhr Emilia auf.

„Weil wir sonst nicht klarkommen mit der Zeit.“

„Aber ich dachte, wir hätten die Route bereits mehrfach geplant? Wir starten in Andorin, fahren dann nach Andoras, von dort weiter über das Gebirge nach Angorogh und enden in Gwaithmar. Hierfür benötigen wir nie im Leben zwei Wochen.“

„Ja, also was die Route anbelangt ... Du hast gestern Abend sicherlich mitbekommen, wie eifrig die Völker uns eingeladen haben.“

„Ja, das habe ich, aber ...“

„Nun ja, wir konnten nicht allen Herrschern absagen“, erklärte er unsicher und rieb sich mit der Hand den Nacken.

„Was bedeutet?“, fragte Emilia resigniert.

„Wir werden bereits morgen früh auf dem Marktplatz in Andorin unsere Begrüßungsrede halten und anschließend nach Andoras aufbrechen. Nur werden wir, bevor wir die Welten wechseln, einen Abstecher zu einigen anderen Völkern machen.“

„Welchen Völkern?“, fragte Emilia perplex. „Den Vampiren und Werwölfen hatten wir doch abgesagt. Du hast ihnen doch nicht noch zugesagt?“, fragte Emilia mit piepsiger Stimme.

„Nein“, lachte Merkur. „Die Blutberge könnten wir nie in solch kurzer Zeit besuchen. Es sind normalere Wesen. Glorijana war es sehr wichtig, dass wir die Einladungen der Feen, Zwerge und Faune Andorins annehmen und ihnen die Ehre erweisen. Außerdem möchte sie, dass wir zwei Nächte bei den Aigagaldra verbringen werden.“

„Den Aigagaldra?“, fragte Emilia überrascht und überlegte, ob sie von diesem Volk schon einmal etwas gehört hatte, aber ihr fiel nichts dazu ein. „Heißt das nicht übersetzt so viel wie Magie besitzend? Und wieso gleich zwei Nächte?“

„Frag Glorijana“, erklärte er schulterzuckend. „Mir hat sie nur klargemacht, dass dieser Besuch eigentlich der wichtigste sei auf unserer Route.“

„Aber ...“ Emilia brach ab und stand erbost auf.

Wütend warf sie ihre Aufzeichnungen in den Sessel und stapfte ans Fenster. Sie starrte in die Pracht des Elfengartens und spürte, wie ihr ein Kloß die Kehle zuschnürte. Sie war sauer. Nicht auf Merkur, sondern auf Glorijana. Wo sie vor wenigen Minuten noch zufrieden mit sich und der Welt gewesen war, schaffte es dieser kleine, intrigante Waldgeist erneut, ihre gesamte Planung zu sabotieren und über den Haufen zu werfen.

„Was sagt mein Vater dazu?“, fragte sie tonlos, blickte sich jedoch nicht um.

Merkur war ganz nah hinter sie getreten und schob seine Hände sanft über ihren Bauch.

„Er lässt bereits die Kutsche herrichten. Die Brieftauben sind heute Morgen bereits an alle, deren Einladung wir angenommen haben, raus.“

„Nun gut, dann haben wir wohl kein Mitspracherecht“, erklärte sie kalt. „Wer wird uns begleiten? Wir hatten das noch nicht geklärt“, fuhr sie erneut auf. „Ich dachte, ich hätte noch eine Woche Zeit, meinen Hofstaat zusammenzustellen.“

„Sera wird mitkommen und Lethan.“

„Sera? Nein, wir können sie nicht zwei Wochen von Athanna trennen. Das lasse ich nicht zu.“

„Sera möchte aber mitkommen“, stellte Merkur fest.

„Sie macht es nur mir zuliebe“, widersprach Emilia.

„Was ist schlimm daran? Schließlich ist sie deine Hofdame“, antwortete Merkur verblüfft.

„Sie ist in erster Linie meine Freundin und nicht nur meine Hofdame“, entgegnete Emilia patzig.

„Emilia, bitte sei vernünftig. Wir brauchen Sera. Wegen mir kann sie Athanna mitnehmen. Aber Sera ist deine engste Vertraute. Ich nehme nur Elfen mit, denen ich blind vertraue.“

„Dann musst du Lithia auch mitnehmen“, erklärte Emilia. „Ohne Kindermädchen geht Sera nirgends hin.“

„Das sollte unser kleinstes Problem sein.“

„Hast du schon mit ihr gesprochen?“, fragte Emilia nun ein wenig sanfter.

„Nein, aber das kann ich gleich machen, wenn du möchtest.“

„Ja, bitte. Und sag ihr bitte, dass das nicht auf meinem Mist gewachsen ist. Ich hätte ihr die Ferien zum Lernen gegönnt. Schließlich geht es bei Sera um alles oder nichts.“

„Ich werde es ihr ausrichten“, erklärte Merkur, küsste sie sanft in den Nacken und arbeitete sich dann zärtlich den Hals entlang bis zu ihrem Ohr.

Emilia schloss die Augen und seufzte tief.

„Elenjana möchte eine kleine Runde mit Fox laufen“, riss sie Claires Stimme aus ihrer Zweisamkeit. „Ist das in Ordnung? Ich nehme Lethan mit.“

„Ja, natürlich“, bestätigte Merkur, bevor Emilia auch nur einen Ton sagen konnte.

Sie sah ihn daher kurz drohend an, doch er lachte nur und sandte ihr einen absolut nicht jugendfreien Gedanken zu. Emilia errötete, nickte die Frage jedoch ab. Sie ging zu Elenjana auf die Knie, schloss ihre Tochter fest in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Danach stand sie auf, streichelte Fox, der bereits aufgeregt vor der Tür stand und gab ihrer Mutter ebenfalls einen Kuss auf die Wange.

„Passt gut auf euch auf“, verabschiedete sie die drei.

Kaum war die schwere, alte Holztür ins Schloss gefallen, wurde Emilia im wahrsten Sinne des Wortes der Boden unter den Füßen entrissen. Sie lachte amüsiert auf und ließ sich von Merkur ins gemeinsame Schlafzimmer tragen. Der Frust war vergessen. Emilia und Merkur genossen ihre Liebe und schoben für diese Zeit allen Ärger von sich. So verbrachten sie nun ihre ganz persönliche Hochzeitsnacht und liebten sich, wie sie sich noch nie geliebt hatten.

Eine Stunde später stand Emilia auf und zog sich an.

„Was ist los?“, fragte Merkur überrascht, der gerade dabei zu sein schien, erneut einzuschlafen.

„Unsere Wirbelwinde sind im Anmarsch“, stellte sie lachend fest.

Merkur sprang schnell aus dem Bett und zog sich flink Hemd und Hose über.

„Keine Panik, sie haben soeben erst das Schlosstor passiert.“

„Deine Magie ist mir manchmal unheimlich“, stellte er lachend fest und zog seine Frau erneut ins Bett.

Er drehte sie auf den Rücken und setzte sich auf sie. Anschließend sah er in ihre sanften, grünen Augen und sie versank erneut im Silbergrau der seinen. Langsam näherte er sich ihr und küsste sie ein letztes Mal innig und voll Liebe, ehe auch er die Nähe zu seinem Kind wahrnahm. Daher löste er sich von ihr und stand auf. Keine Sekunde zu früh. Denn sie hörten bereits, wie Elenjana die Tür, die zu ihren Gemächern führte, aufstieß, sodass diese schwer gegen die Wand knallte. Emilia war es ein wenig peinlich, als sie nun beide aus dem Schlafzimmer kamen, um Claire das Kind und Fox abzunehmen.

„Mama, Papa, wart ihr müde?“, fragte das Kind und sah ihre Eltern aufmerksam an.

„Ja, mein Kind. Mama und Papa waren die ganze Nacht auf, daher mussten wir nochmals eine Stunde schlafen“, beantwortete Merkur ihre Frage, nahm sie an die Hand und ging mit ihr in ihre Spielecke. Fox trottete brav hinterher. Er war inzwischen zu Elenjanas zweitem Schatten geworden.

Emilia blieb mit ihrer Mutter an der Tür zurück. Sie hatte noch leicht gerötete Wangen, sei es vor Scham oder einfach, weil sie so glücklich war. Claire lächelte nur und fragte:

„Braucht ihr mich noch? Dein Vater wollte mich zum Essen ausführen.“

„Nein, danke, Mama“, antwortete Emilia und sah zur Tür hinaus. „Wo ist Lethan?“, fragte sie dann überrascht.

„Lethan scheint heute auch noch ein wenig müde zu sein. Er war nicht sonderlich gesprächig und hat sich sofort in seine Gemächer zurückgezogen, als wir wieder im Schloss waren.“

„Er hatte ja auch eine lange Nacht“, überlegte Emilia.

Claire nickte und verabschiedete sich anschließend von ihrer Tochter.

Nach dem gemeinsamen Mittagessen wollte sich Merkur gerade zu Sera begeben, als Emilia ihm versicherte, dass er sich diesen Weg sparen könne. Keine zwei Minuten später klopfte es leise an ihrer Tür. Elenjana stürmte direkt los, um aufzumachen.

„Sera!“, rief sie erfreut und sprang ihrer Patin in die Arme. Sera hob sie hoch, während Athanna wackligen Schrittes das Zimmer erkundete. „Athanna, du läufst ja“, stellte Elenjana verblüfft fest.

„Hallo, mein Liebes“, begrüßte Sera ihr Patenkind. „Ja, Athanna läuft und bald könnt ihr auch miteinander rennen.“ Sie setzte den kleinen Wirbelwind wieder auf dem Boden ab und trat ein.

Elenjana reichte sogleich dem Baby, das irgendwie gar kein Baby mehr war, die Hand und ging vorsichtig mit ihr zu ihren Spielsachen.

„Sie wird so schnell groß“, stellte Sera wehmütig fest.

„Ja, in einigen Wochen wirst du zwischen Elenjana und Athanna keinen Unterschied mehr erkennen“, erklärte Merkur und bedeutete Sera, bei ihnen Platz zu nehmen.

„Meinst du, Athanna wird Elenjana überholen in ihrer Entwicklung?“, fragte Emilia mit einem bangen Unterton.

„Nein“, antwortete Sera lachend. „Keine Sorge, die schnellste Entwicklung geschieht im ersten Jahr, danach gleicht es sich langsam an. Sobald Athanna rennt, läuft und redet, werden sie gleichauf sein.“

„Gut“, bestätigte Emilia. „Ich glaube, es wäre komisch für sie, wenn Athanna ihr innerhalb kürzester Zeit haushoch überlegen wäre.“

„Na, so weit zurück ist Elenjana zum Glück ja nicht. Sie ist ja kein reines Menschenkind“, mischte sich Merkur ein.

„Du hast recht“, stimmte Emilia zu.

„Roandir sagt, dass ihr morgen früh aufbrechen wollt?“, wechselte Sera das Thema.

„Ja, das ist richtig“, erwiderte Merkur, „und nicht nur wir“, fügte er schmunzelnd an.

„Ich darf mit?“, jauchzte die blonde Elfe erfreut auf.

Merkur warf Emilia nur einen vielsagenden Blick zu und diese schüttelte überrascht den Kopf.

„Du freust dich?“, fragte sie daher perplex.

„Ob ich mich freue? Natürlich freue ich mich“, erwiderte die Elfe, sprang auf und umarmte ihre Freundin dankbar.

„Athanna kann mitkommen“, erklärte sie dann, nachdem sich Sera wieder von ihr gelöst hatte. „Und Lithia auch.“

„Das ist ja wundervoll. Mein erster richtiger Urlaub.“ Sie setzte sich wieder hin und strahlte über beide Ohren.

„Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du dich so darüber freuen könntest“, stellte ihre Freundin fest. „Ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, dass ich dir die wertvolle Zeit zum Lernen raube.“

„Wieso das denn?“, fragte Sera überrascht. „Wir werden doch Stunde um Stunde in der Kutsche sitzen. Da haben wir genug Zeit dazu, und wie wir ja feststellen konnten, lernen wir gemeinsam sowieso am besten.“

„Wo sie recht hat ...“, stellte Merkur lachend fest. „Siehst du, Emilia, ich hatte dir gesagt, dass Sera gern mitgehen wird.“

Emilia nickte und blickte erneut zu ihrer Freundin.

Sera strahlte und war so glücklich, dass es ansteckend war. Plötzlich freute auch sie sich auf ihren Urlaub, wie Sera es nannte. Endlich würde sie etwas von der magischen Welt zu sehen bekommen. Solche Dinge waren in den letzten Monaten immer zu kurz gekommen. Eine Katastrophe hatte die andere gejagt. Nun könnten sie endlich mal ein wenig genießen und würden dabei auch noch etwas sehen.

„Roandir wird uns ebenfalls begleiten“, riss Sera ihre Freundin aus ihren Gedanken. „Er sagte mir, dass Roman und Claire auch mitfahren würden.“

„Was?“, fragte Emilia überrascht. „Warum wussten wir das nicht?“

„Weil es eine Überraschung sein sollte“, erklärte Merkur grimmig und sah Sera tadelnd an.

„Oh ... Entschuldigung“, murmelte diese und lief rot an.

„Ich sagte dir ja, dass ich nur Leute mitnehmen werde, denen ich blind vertraue. Dein Vater ist ein mächtiger Mann, mit ihm und unseren Leibwächtern wird uns nichts zustoßen.“

„Wirst du auch mal so ein mächtiger Mann?“, fragte Sera neckend.

„Werde nicht frech“, erklärte er vergnügt. „Ich muss seit Wochen Kampfunterricht nehmen. Zusätzlich zum Magie-Training, Hochzeit und Unterricht.“ Er seufzte theatralisch und die Mädchen lachten fröhlich.

„Bei den Elfen, wir sollten packen!“, rief Sera plötzlich in die Runde. Sie sprang auf, verabschiedete sich von ihren Freunden und riss die Kinder aus ihrem wundervollen Spiel. „Ihr werdet die nächsten zwei Wochen sicherlich genug Zeit miteinander haben“, stellte sie fest, als Athanna lautstark protestierte. Die Tränen versiegten schnell, als hätte sie alles begriffen, und dann winkten sie dem Prinzenpaar und Elenjana nochmals zu, bevor sie die Tür hinter sich schlossen.

Emilia und Merkur lächelten angesichts Seras Euphorie.

„Siehst du, alles halb so wild. Sera sieht das alles lockerer“, stellte Merkur amüsiert fest.

„Ja, da sollte ich mir wohl mal eine Scheibe abschneiden“, antwortete Emilia und stand ebenfalls auf. „Ich werde dann auch mal anfangen zu packen.“

Merkur nickte und widmete sich anschließend seiner Tochter. Sie besprachen, welche Spielsachen Elenjana auf die große Reise mitnehmen wollte. Nach einer Stunde des Hin und Her hatten sie sich für eine kleine Auswahl entschieden. Sie wollten nur ungern die Spiele aus der Menschenwelt mitnehmen, da dies bei einigen der magischen Völker nicht sehr gut ankommen könnte. Viele magische Wesen mieden die Menschenwelt und verteufelten alles, was aus dieser Welt kam.

Der restliche Tag verflog in Windeseile. Merkur ließ Lethan über den morgigen Aufbruch informieren. Ihn selbst bekamen sie an diesem Tag nicht mehr zu Gesicht.

Angesichts der anstrengenden Reise, die vor ihnen, und des langen Abends, der hinter ihnen lag, beschlossen sie, sehr früh ins Bett zu gehen.

Auch diese Nacht wurde Emilia von sanften Träumen umfangen. Sie wandelte durch magische Welten und flog mit den wundersamsten Wesen um die Wette. Endlich war sie glücklich.


Kapitel 14

Am nächsten Morgen fühlte sie sich wie eine neue Elfe. Die ersten Sonnenstrahlen weckten sie aus ihren Träumen. Elenjana atmete noch tief und gleichmäßig neben ihr. So gern Emilia noch einige Zeit liegen geblieben wäre, so wusste sie doch, dass sie in einer guten Stunde erwartet wurden. Sie hatten einen strammen Tagesplan, den es einzuhalten galt.

Sie würden die Kutsche beladen, in diesem Fall für zwei, anstatt für eine Woche, und würden zum Marktplatz Andorins gebracht werden. Hier würden sie ihr Heimatvolk zum ersten Mal als Mann und Frau begrüßen. Sie würden sich feiern lassen und anschließend nach Andoras aufbrechen. Andoras war ein Bauerndorf, das weit außerhalb der Stadt Andorin lag. Auch hier würde man sie erwarten. Vom Schloss aus waren Brieftauben entsandt worden, die den Besuch des Paares angekündigt hatten. Emilia war erst einmal in Andoras gewesen. Anlässlich des ersten Besuches ihrer Mutter in der Elfenwelt hatten sie einen Ausflug dorthin gemacht. Wenn Emilia Andoras hörte, ergriff sie jedoch immer ein flaues Gefühl in der Magengegend. Andoras war Mittelpunkt der Aufstandsbewegung gewesen. Dort hatte Castor seine Strippen gezogen und auch Emilias beste Freundin mit in die Geschichte hineingezogen.

Emilia war sich sicher, dass es auch für Sera komisch sein musste, zurückzukehren an den Ort, an dem Castor beinahe ihr Leben verwirkt hätte. Der Hof, den ihre Tante besessen hatte und auf dem sie seit Kindesbeinen immer wieder zu Besuch gewesen war, war an andere Elfen übergeben worden, da auch ihre Tante und Onkel in den Aufstand der Abtrünnigen verwickelt gewesen waren. Diese Gruppierung hatte versucht, den König zu stürzen. Sie wollten die Monarchie beenden, verhindern, dass ein Halbmensch die Waldelfen anführt, und vor allem ihren eigenen Anführer wählen.

Als Emilia endlich aufstand, drängte sie diese negativen Gedanken beiseite. Diese Zeit war vorbei. Sie musste nach vorne blicken. Sie bedauerte nur, dass sie auf halber Strecke nicht Halt in Elandiels Einhorn-Gestüt machen würden.

Emilia und Roman hatten das Gestüt, das einst das Ein und Alles der vorigen Königin gewesen war, nach deren Tod geerbt. Leider hatten sie in den letzten Monaten kaum Zeit gehabt, dort zu verweilen und auch nun drängten die Staatsangelegenheiten. Das Volk wartete auf den Besuch des künftigen Herrscherpaares. Emilia war zwar keine große Pferdenärrin, was jedoch nicht daran lag, dass sie nicht liebend gern reiten würde, nein, es lag eher daran, dass sie ziemlichen Respekt vor diesen großen, prächtigen Tieren hatte. Die Einhörner jedoch waren so sanft in ihrem Gemüt und verbreiteten eine solch beruhigende Aura, dass es jedes Mal eine regelrecht heilsame Wirkung auf Emilia hatte, überhaupt nur in die Nähe der fabelhaften Tiere zu kommen. Emilia war inzwischen klar, dass Elandiel die Tiere gezüchtet hatte, um ihren Schmerz, den sie über den Verlust ihrer großen Liebe Castor erlitten hatte, zumindest lindern zu können. Oft fragte sich Emilia, wie sich die Elfenwelt und alles darum entwickelt hätte, hätten Elandiel und Castor damals einfach heiraten dürfen. Aber Merkur und Glorijana hatten ihr erklärt, dass man sich solche Fragen nicht stellen sollte. ‚Das Schicksal verfolgt einen Plan‘, hatte ihr Merkur damals erklärt und, ja, daran glaubte sie inzwischen auch. Wären diese beiden Elfen einfach nur glücklich geworden, wäre Emilia nie von den Elfen geholt worden. Vielleicht nicht einmal Roman. Denn nur der Tatsache, dass Elandiel keine eigenen Nachfahren bekommen hatte, war es geschuldet, dass sie damals ihren Bruder Aron angefleht hatte, Roman mit siebzehn Jahren nach Andorin zu senden, um seine Ausbildung anzutreten.

„Emilia, wo bist du heute Morgen mit deinen Gedanken“, riss Merkur sie aus ihren Erinnerungen, als sie wie in Trance aus dem Schlafgemach schritt, und drückte ihr eine heiße Tasse Kaffee in die Hand.

„Entschuldige“, antwortete sie. „Andoras versetzt mich immer wieder in eine seltsame Stimmung. Aber ich weiß, ich muss damit abschließen.“ Sie setzte sich an den Tisch und bemühte sich, eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen.

„In einer halben Stunde werden unsere Sachen abgeholt“, erklärte Merkur und deutete auf ihr Gepäck, welches in Truhen bereits an der Eingangstür stand. „Wir sollten bis dahin abreisebereit sein.“

„Das schaffe ich“, bestätigte Emilia und sah zu ihrer Tochter, die gerade im Schlafanzug aus ihrem Schlafzimmer getapst kam. „Sofern du mir hilfst, den kleinen Wirbelwind anzuziehen“, berichtigte sie sich lachend.

Eigentlich hätte sich Elenjana bereits selbst anziehen können, aber sie hatte einfach keine Lust dazu. Stundenlang konnte sie sich mit irgendwelchen Spielen ablenken, wenn man sie dazu aufforderte, sich ein Kleid, eine Hose oder Socken anzuziehen. Emilia und Claire sahen das nicht weiter dramatisch, da es in der Menschenwelt normal war, dass sich Kinder mit einem guten Jahr noch nicht alleine anzogen, aber Merkur schien sich daran gewaltig zu stören. ‚Sie ist eine Elfe‘, stellte er immer wieder fest. ‚Elfenkinder sind mit einem Jahr komplett selbstständig.‘

„Nun gut, dann mache ich mich gleich mal daran und kämpfe den morgendlichen Anziehkampf mit unserem kleinen Monster.“

Er hatte es so liebevoll gesagt und es lag so viel Zuneigung in seinem Blick, als er seine Tochter betrachtete, dass Emilia ganz warm ums Herz wurde. Während Merkur mit Elenjana ins Kinderzimmer ging, um saubere Kleidung zu holen, beendete Emilia ihr Frühstück und räumte auf. Anschließend wusch sie sich und kleidete sich standesgemäß. Ansonsten trug sie immer die übliche jugendliche Elfenkleidung, wie sie sie am Anfang ihres Aufenthaltes gekauft hatte. Ihre Garderobe beschränkte sich im Wesentlichen auf enge Hosen, zwei Paar Stiefel und jede Menge Blusen mit Trompetenärmeln und Miederschnürung. Auf ihrer Reise musste sie sich jedoch so kleiden, wie es einer Prinzessin und baldiger Königin angemessen war. So hatte ihre Schneiderin die letzten Wochen damit zugebracht, ihre Garderobe auf Vordermann zu bringen. Emilia fiel es schwer, auf ihre geliebten Hosen zu verzichten, aber man hatte ihr klargemacht, dass es sich so gehörte. So schlüpfte sie nun in eins von ihren vielen neuen weißen, schlichten Kleidern. Die Kleidung erinnerte sie gewaltig an Elandiel. Die vormalige Königin der Elfen hatte ebenfalls immer schlichte, weiße, lange Kleider getragen. Emilia hatte ihre Schneiderin Ayanna darum gebeten, winzige jugendliche Aspekte einzuarbeiten, was aufgrund der Schlichtheit dieser Roben kaum möglich gewesen war. Hübsche Schnürungen, um die Figur ein wenig zu betonen, und kleine farbige Stickereien waren alles, was sie ihr abringen konnte. Allerdings hatte sie Emilias Abneigung für Kleider berücksichtigt, wofür sie ihr sehr dankbar war. So waren die neuen Stücke mit menschlichen Hosenkleidern zu vergleichen. Die Hosenbeine wurden von ganz dünnen, leichten, weißen Stoffbahnen umspielt, sodass niemandem auffallen würde, dass es kein wirkliches Kleid war. Als sie sich angezogen hatte, musste sie feststellen, dass sie sich sogar sehr wohl in diesen neuen Beinkleidern fühlte. Sie drehte und wendete sich vor ihrem Spiegel und war verblüfft, dass man nicht sehen konnte, dass sie eigentlich eine Hose trug. Kaum war sie fertig angezogen, stürmte auch schon Elenjana in einem hübschen rosa Ballkleid in die Ankleide.

„Na, das ging heute aber schnell mit dem Anziehen“, stellte Emilia überrascht fest. „Wunderschön siehst du aus, mein Kind.“

„Du aber auch, Mama“, erwiderte Elenjana und wickelte Teile von Emilias Kleid um ihre kleinen Hände.

„Wir sollten sie einfach jeden Tag ein Prinzessinnen-Kleid tragen lassen“, stellte Merkur fest, der nun in der Tür stand und seine Frau wohlwollend betrachtete. „Unsere Tochter hat sich im Handumdrehen umgezogen.“

„Na, das klingt doch nach einem Plan. Oder, was meinst du, Elenjana?“, wandte sich Emilia nun an ihre Tochter.

„Ich darf jetzt jeden Tag so ein tolles Kleid tragen?“, quietschte die kleine Prinzessin mit leuchtenden Augen.

„Na, sagen wir mal jeden Tag während unserer Reise. Ist das ein Angebot?“, mischte sich nun Merkur in das Gespräch ein.

„Jaaaaa!“, rief das kleine Geschöpf erfreut und sprang seinem Papa um den Hals.

„Du siehst übrigens zauberhaft aus“, machte Merkur seiner Frau ein Kompliment, während er Elenjana fest an sich drückte.

„Danke“, erwiderte Emilia. „Und das, obwohl ich Hosen trage.“ Sie lachte heiter auf und hob den dünnen, weiß schimmernden Stoff, der ihre Beine umspielte.

Merkur lachte ebenfalls, verlagerte seine Tochter auf seine rechte Seite und legte seinen linken Arm um die schmale Taille seiner Geliebten.

„Kommt, meine Schönen, lassen wir das Volk einen Blick auf uns werfen.“ Gut gelaunt verließen sie das Zimmer.

„Komm, Fox, auf geht die Reise!“, rief Emilia dem Hund zu und holte Halsband und Leine. Eigentlich war es in der Elfenwelt nicht nötig, ihn anzuleinen, aber angesichts der großen Elfenmassen, die sie gleich erwarten würden, war es ihr wohler, ihn nahe bei sich zu haben.

„Willst du Fox tatsächlich mitnehmen? Lass ihn doch bei Sophia. Sie hat erneut angeboten, ihn bei sich aufzunehmen“, warf Merkur ein.

„Nein, ich kann Fox nicht zurücklassen. Er gehört zu uns. Ohne ihn fühle ich mich nicht vollkommen.“

„Na gut.“

„Kommen Haldur und Sophia zur Kutsche? Wenn nicht, möchte ich mich noch kurz von ihnen verabschieden“, stellte Emilia fest, während sie nach ihrem dünnen Mantel griff.

Es war zwar immer angenehm warm in der Elfenwelt, aber zur Winterzeit, die derzeit herrschte, konnte es abends und morgens doch ein wenig frisch werden, obwohl es hier keine wirklichen Jahreszeiten gab, zumindest nicht in dem Ausmaß wie in der Menschenwelt.

„Sie werden sicher da sein“, bestätigte Merkur.

„Gut.“

Kaum hatte sie ausgesprochen, klopfte es an der schweren Eingangstür. Merkur öffnete und einige Diener betraten den Raum. Sie verbeugten sich kurz und brachten dann die Truhen zur Kutsche. Merkur und Elenjana folgten ihnen. Emilia sah sich nochmals kurz in ihren Gemächern um, um sich zu vergewissern, dass sie alles hatten, und wollte schon die Tür schließen, als ihr Blick auf einen Stoffseehund fiel, der einsam und verlassen in Elenjanas Spielecke saß und sie anzusehen schien. Schnellen Schrittes durchmaß Emilia das Zimmer und nahm den kleinen Kerl mit. Der Seehund war ein Geschenk ihrer Eltern gewesen. Damals war sie keine drei Jahre alt gewesen, aber sie wusste noch genau, wann sie diesen kleinen Kerl das erste Mal in ihre Arme geschlossen hatte. Er war viele Jahre lang ihr steter Begleiter gewesen und seit ihr Vater ihre Kinderspielsachen aus der Menschenwelt nach Andorin geholt hatte, war er für Elenjana ebenso wichtig geworden. Jede Nacht nahm sie ihn mit ins Bett und jeden Morgen stand er mit ihr auf. Er wurde gefüttert, verarztet und diente als kleiner Aufmunterer, wenn sie sich wehgetan hatte. Nachdem Emilia den Seehund in ihre Tasche gepackt hatte, verließ sie, gemeinsam mit Fox, den Raum.

„Na endlich. Ich dachte schon, ich könnte mich nicht mehr von dir verabschieden“, wurde sie von ihrer Großmutter begrüßt, als Emilia bei den Kutschen eintraf.

Emilia sah ihre Granny überrascht an.

„Die Kutsche würde sicherlich nicht ohne mich fahren“, stellte Emilia lachend fest. „Du hättest also nur eisern warten müssen.“

„Lange hätte ich nicht mehr warten können“, flüsterte sie beschwörend. „Haldur hat vor, mit mir einige Tage nach Angorogh zu reisen, solange in der Akademie Ferien sind. Er hat eine Menge zu erledigen. Daher drängt er schon seit einer Viertelstunde. Und da ich ja nicht auf Fox aufpassen muss, gehe ich natürlich mit.“

„Ach so, verstehe“, erwiderte Emilia und schmunzelte. Wenn es Haldur eilig hatte, konnte selbst ihre Großmutter ihren Kopf nicht durchsetzen. So nahm sie ihre Granny in den Arm und drückte sie fest an sich. „Gib auf dich acht, hörst du?“

„Und du auf dich, mein Kind. Ich wünsche dir zwei wundervolle Wochen. Genieß die Zeit und erzähl mir alles nach deiner Rückkehr, hörst du? Vor allem will ich alles über die Aigagaldra wissen“, erwiderte Sophia und gab ihrer Enkelin einen Kuss.

Danach tätschelte sie Fox den Kopf und eilte zu Haldurs Kutsche. Dieser blickte bereits angespannt zwischen den Vorhängen derselben hinaus und winkte Sophia zur Eile. Als diese endlich eingestiegen war, hob er die Hand zum Gruß, welchen Emilia erwiderte. Fox bellte kurz auf, als würde er ihnen hinterherrufen und Kim bellte aus dem Inneren der Kutsche zurück.

„Emilia, kommst du?“, rief Merkur, der gerade Elenjana in das Innere ihres Gefährts gehoben hatte.

Anschließend half er Fox, der immer ein bisschen unbeholfen war, wenn er in die hohe Kutsche einsteigen musste. Zuletzt reichte er seiner Frau galant die Hand und half ihr hinein.

„Wo sind meine Eltern und Sera?“, fragte sie verblüfft.

„Deine Eltern und Sera nehmen die andere Kutsche“, erklärte Merkur.

„Aber wir wollten doch gemeinsam während der Fahrt lernen“, widersprach Emilia und sah sich nach Sera um.

„Sie warten am Tor, ebenso wie unsere Wachen“, stellte Merkur fest. „Wir waren mal wieder ein wenig spät dran und da wollte Roman nicht länger warten. Sera wird auf dem Marktplatz umsteigen und mit uns weiterreisen.“

„Gut. Dann lass uns fahren“, erklärte Emilia und Merkur gab dem Kutscher ein Zeichen, dass er losfahren konnte.

Am Schlosstor wurden sie bereits sehnsüchtig von ihren Eltern, ihren Freunden und einigen Wachen erwartet. Lethan und Roandir saßen hoch zu Ross. Roandir auf einem stolzen, schokobraunen Hengst und Lethan auf einer weißen Stute. Die beiden teilten sich flink auf. Roandir flankierte die Königskutsche und Lethan die seiner Freunde. Er lächelte sie fröhlich an, als er auf der Höhe des Fensters angekommen war.

„Guten Morgen“, begrüßte er die drei. „Wir dachten schon, ihr hättet verschlafen.“ Er grinste frech und Emilia schüttelte lachend den Kopf und antwortete:

„Dabei waren wir so schnell heute Morgen.“

„In der Tat waren wir uns sicher, dass wir dieses Mal nicht zu spät kommen würden“, bestätigte Merkur lachend. „Wo warst du eigentlich noch so lang? Du warst auf einmal nicht mehr bei uns“, stellte Merkur, an seine Frau gewandt, fest.

„Ich habe noch jemanden einpacken müssen“, erklärte sie im Flüsterton und öffnete ihre Tasche so weit, dass Merkur die kleine Robbe erblicken konnte. „Sie saß einsam und verlassen in der Spielecke.“

„Ich dachte, wir waren uns einig, dass wir keine menschlichen Spielsachen mitnehmen wollten“, erwiderte Merkur ein kleines bisschen vorwurfsvoll.

„Stimmt. Das waren wir, aber wie stellst du dir das vor? Elenjana ohne ihren Seehund? Wir hätten keinen Spaß auf unserer Reise. Er ist derzeit ihr steter Begleiter. Ihr wichtigster Freund. Sie würde uns die Reise zur Hölle machen, wenn ihr plötzlich einfällt, dass sie ihn daheim vergessen hat“, gab Emilia zu bedenken.

„Das habe ich überhaupt nicht bedacht“, bestätigte Merkur und blickte erneut auf den kleinen, grauen Kerl. „Gut, dass du ihn mitgenommen hast. Sonst hätten wir wohl spätestens heute Nacht die ersten Tränen gehabt.“

Emilia nickte und verschloss schnell die Tasche. Sie wollte nicht, dass Elenjana den Seehund zum Empfang im Arm hielt. Er war und blieb ein Stück einer anderen Welt, daher würde sie diesen nur bekommen, wenn sie unter sich waren. Obwohl der Aufstand damals abgewendet werden konnte, gab es sicherlich noch genug Elfen, die lieber einen reinblütigen Anführer hätten als einen, der Menschenblut in sich trug. Viele verteufelten die Menschen, was man ihnen – angesichts der Umweltverschmutzung in Emilias Heimatwelt – auch kaum verübeln konnte. Die Menschen hatten sich vor langer Zeit von der magischen Welt losgesagt, da sie immer weniger an Magie geglaubt hatten. Sie waren blind und ignorant geworden, obwohl Emilia im Unterricht gelernt hatte, dass alle Menschen Magie in sich trugen. Manche wussten es, einige ahnten es und viele verdrängten diese Tatsache. Auf jeden Fall mussten sie darauf achten, dass sie die beiden Welten voneinander fernhielten. Daher blieb der kleine graue Plüschseehund in Emilias Tasche und würde erst am Abend herauskommen.

Es dauerte nicht lange, bis sie die ersten Straßen der Stadt erreicht hatten. Ab hier wurde die Fahrt beschwerlich, da jeder Bewohner Andorins auf den Beinen zu sein schien. Sie benötigten eine weitere Viertelstunde, um den Marktplatz zu erreichen.

„Da wären wir zu Fuß schneller gewesen“, stellte Merkur lachend fest.

Emilia nickte nur. Ihr Herz schlug schneller angesichts der Elfenmassen.

Elenjana war begeistert.

„Sind die Leute alle wegen uns gekommen?“, fragte sie und winkte allen fröhlich zu.

Die Elfen winkten gut gelaunt zurück.

„Die Stimmung scheint gut zu sein“, erklärte Merkur.

„Ja, sieht fast so aus“, erwiderte Emilia und langsam beruhigte sich ihr Puls.

Was hatte sie erwartet? Sie hatte an diesem Morgen so viel über den damaligen Aufstand und ihre Feinde nachgedacht, dass sie unweigerlich davon ausgegangen war, dass die Elfen ihnen feindlich gesinnt sein könnten. Aber dem war nicht so. Ganz im Gegenteil, die Waldelfen waren in Feierlaune. Sie klatschten, winkten und freuten sich darüber, das frisch getraute Paar zu Gesicht zu bekommen. Einige Elfen, die nahe genug an die Kutsche herankommen konnten, überreichten Emilia Blumen, seidene bestickte Taschentücher oder Körbe mit Obst und Gemüse als Hochzeitspräsente. Emilia war so gerührt von der Liebe, die ihr hier zuteilwurde, dass sie das erste Seidentuch direkt für eine kleine Träne verwenden musste, die ihr im Augenwinkel kitzelte.

„Das ist phänomenal“, stellte sie mit belegter Stimme fest.

„Dein Volk liebt dich“, erklärte Merkur wie selbstverständlich.

Endlich hatten sie die Mitte des Platzes erreicht. Die Kutschen hielten hintereinander an und die Reiter ritten einen weiten Halbkreis ab, sodass die Elfen auf dem Platz ein Stück zurücktreten mussten. Lethan und Roandir blieben jeder an einer Seite des Halbkreises, hoch zu Pferde, stehen und betrachteten das Geschehen mit Argusaugen. Merkur und Roman verließen als Erste ihre Kutschen und halfen anschließend Claire, Emilia und Elenjana, auszusteigen. Sera und Lithia blieben mit Athanna sitzen, ebenso wie Fox in der Kutsche bleiben musste. So standen sie nun auf dem Marktplatz, die Kutschen in ihrem Rücken, flankiert von Roandir und Lethan und begrüßten winkend die Menge. Erneut brach tosender Applaus aus.

Roman wartete einige Augenblicke, bevor er die Hand hob und somit um Ruhe bat. Es dauerte, bis auch der letzte Elf verstummt war. Anschließend erhob der König die Stimme:

„Ich danke euch, dass ihr heute alle hier erschienen seid, um meiner Tochter und meinem Schwiegersohn die Ehre zu erweisen. Diese beiden Elfen werden die Zukunft aller Elfenvölker sein. Ihre Ehe und ihre Verbindung werden uns in ein neues, friedliches Zeitalter führen. Der Kampf der Völker ist vorbei. Was vor zwei Jahren noch unser Feind war, ist heute unser Verbündeter. Die Elfen werden durch dieses Bündnis stärker werden denn je. Endlich werden wir wieder ein Volk sein. So wie es zu Anbeginn der Zeit war, so wird es wieder werden. Emilijana und Merkur, die künftigen Könige der Elfenvölker. Sie leben hoch!“

„Lang leben Emilijana und Merkur!“, erklang nun das Geschrei der Menge. „Sie leben hoch!“

Eine Gänsehaut kroch über Emilias Körper, vor lauter Aufregung. Sie und Merkur verneigten sich leicht und winkten freudig in die Menge. Merkur hatte Elenjana auf den Arm genommen, da ihr die immensen Elfenmassen nun doch ein wenig Angst einflößten.

Nachdem sich der tosende Applaus und die guten Wünsche gelegt hatten, sprach Merkur noch einige Worte des Dankes und dann stiegen sie, unter Abschiedsrufen, erneut in die Kutsche. Emilia und Merkur erschraken, als sie bereits von einer blonden Elfe samt Kleinkind innerhalb des Gefährts erwartet wurden. Sera grinste übers ganze Gesicht, als sie die drei erblickte.

„Ich habe die Gunst der Stunde genutzt und bin hinten herum umgestiegen“, erklärte sie lachend.

„Hast du mich erschreckt“, erwiderte Emilia lachend.

Dann schloss sie ihre Freundin in die Arme und gab Athanna einen Kuss. Auch Elenjana freute sich über die neuen Mitreisenden. Zum einen liebte sie ihre Patentante abgöttisch und zum anderen hatte sie nun endlich jemanden zum Spielen. Emilia breitete eine weiche Decke auf dem Boden der Kutsche aus und griff nach einer Kiste, die sie unter der Sitzbank verstaut hatte. In dieser befand sich nicht nur Elenjanas Spielzeug-Auswahl, die sie am Vorabend mit Merkur getroffen hatte, nein, es waren zusätzlich noch einige neue Elfenspielsachen darin, die sie eigens für die Fahrt organisiert hatten, in der Hoffnung, dass die beiden mit den neuen Spielen einige Zeit beschäftigt sein würden. Die Kinder quietschten vor Freude über alles, was sie nun Neues entdeckten. Emilia, Sera und Merkur sahen den beiden noch einige Zeit verträumt zu, während die Kutsche eifrig über Stock und über Stein holperte.

„Los, kommt, ihr Lieben“, riss Sera ihre Freunde aus ihrer Trance. „Wir wollten die Fahrzeit sinnvoll nutzen. Denn im Gegensatz zu euch bildet mein Abschluss später den Grundstein für mein weiteres Leben.“

Merkur lachte laut auf.

„Na komm, ganz so drastisch ist es nicht. Zum einen sollten Emilia und ich auch nicht durchfallen und zum anderen hast du noch immer Roandir sowie eine Stellung als Hofdame der künftigen Königin der Elfenwelten. Also langweilig würde es dir nicht werden.“

„Das stimmt. Aber ich will unabhängig sein. Ich will nicht auf einen Mann angewiesen sein oder auf sonst wen. Nicht böse gemeint, Emilia“, wandte sie sich nun an ihre Freundin. „Aber in den Tagen, als ich allein in Andorin umherirrte, verlassen, verstoßen und obdachlos, habe ich mir geschworen, dass ich einmal ganz alleine für mich sorgen kann. So wie Lianna. Sie hat mir versprochen, dass sie mich zu ihrer rechten Hand ausbilden wird, wenn ich den Abschluss gut hinbekomme, und genau das möchte ich. Also, los jetzt. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.“

„Nun gut“, erwiderte Emilia. „Lasst uns anfangen.“

So wiederholten sie Meile um Meile, Stunde um Stunde den Prüfungsstoff, bis Sera selbst feststellte, dass es nun genug war.

„Leute, wir sind perfekt vorbereitet“, stellte Merkur fest. „Die Intensiv-Gruppe nach Athannas Geburt hat uns weitergebracht, als wir annahmen.“

Merkur meinte damit die Tage und Wochen, an denen Emilia und er jeden Abend nach dem Unterricht noch zu Sera gegangen waren und ihr den Stoff eingetrichtert hatten, den sie an eben diesem Tag gelernt hatten.

„Du hast recht“, stellte Emilia zufrieden fest. „Ich glaube, würde man uns jetzt in diesem Moment die Prüfungsaufgaben vorlegen, wir würden alle mit Auszeichnung bestehen.“

„Nur zu blöd, dass die Prüfungen erst in einigen Wochen beginnen“, mischte sich nun Sera ein.

„Lang ist das nicht mehr“, widersprach Merkur. „Die ersten Prüfungen beginnen direkt im neuen Jahr. Du wirst sehen, die Zeit bis dahin vergeht wie im Flug.“

„Merkur hat recht. Die Frühjahrstagundnachtgleiche ist bereits in drei Monaten. Bis dahin werden wir alles hinter uns haben.“

„Und einiges vor uns“, stellte Merkur fest.

„Du meinst die Krönung und den Umzug?“, fragte Sera nach.

„Ja, genau“, bestätigte Merkur.

„Wir werden das alles schaffen“, erklärte Emilia zuversichtlich.

„Hast du keine Angst, Andorin hinter dir zu lassen?“, fragte Sera leise nach.

„Doch, die habe ich, aber ich werde Merkur und Elenjana an meiner Seite haben. Lethan wird uns schützen und auch Mephisto und Ainema werden uns anfangs noch mit Rat und Tat zur Seite stehen. Außerdem hoffe ich ...“

„Ja?“, fragte Sera weiter.

„Nun ja, ich hoffe noch immer, dass mein Vater Roandir und dich mit uns mitschicken wird.“

Sera senkte den Kopf und schwieg.

„Natürlich nur, wenn ihr dies auch wollt“, redete Emilia schnell weiter. „Ich weiß, dass du unbedingt deine Ausbildung machen willst und musst. Und ich möchte dir dabei nicht im Weg stehen, aber ich dachte, dass du ja über das Elfen-Tor schnell hin und her wechseln könntest. Oder wir suchen dir genug Elfenschuh, dass du jeden Tag hin und her hüpfen kannst.“

Sera lachte glockenhell auf.

„Der Plan mit dem Elfenkraut gefällt mir“, stellte sie fest. „Ich werde mit Roandir reden.“

„Schmiedet mal nicht zu viele Pläne, ihr beiden“, mischte sich nun Merkur ein. „Roman hat schließlich das letzte Wort. Er wird sich nicht so schnell von seinem fähigsten Mann, Leibwächter und besten Freund trennen können.“

„Merkur hat recht“, antwortete Sera betrübt.

„Du würdest gern mitkommen, habe ich recht?“, fragte Emilia leise weiter.

„Klar, wenn du mir versicherst, dass ich dennoch meine Ausbildung bei Lianna machen darf, wäre ich sofort dabei. Aber natürlich müsste auch Roandir gehen wollen. Ihn und Athanna könnte ich nicht zurücklassen.“

Emilia nickte und dann verfielen die drei in Schweigen und beobachteten erneut die spielenden Kinder.

Nach einiger Zeit wurde das Holpern schwächer, die Kutsche fuhr langsamer. Es ging bergan.

„Gleich machen wir Rast“, stellte Merkur fest und blickte hinaus.

„Woher weißt du das?“, fragte Emilia überrascht.

Merkur grinste und deutete zum Fenster hinaus.

„Das Gestüt?“, fragte sie verblüfft und lachte freudig auf.

„Überraschung!“, rief er. „Ich konnte deinen Vater davon überzeugen, dass es dein sehnlichster Wunsch ist, hier Kraft zu tanken. Also werden wir hier einen Zwischenstopp einlegen.“

„Merkur, das ist ja wundervoll!“, rief Emilia freudig aus und umarmte ihren Mann überschwänglich.

Elandiels einstiger Zweitsitz war nun nur noch wenige Wegminuten entfernt. Das prachtvolle Chalet, das sie sich auf der Anhöhe kurz vor Andoras hatte errichten lassen, blendete sie beinahe, so strahlend weiß stand es im Licht der warmen Nachmittagssonne. Erst jetzt stellte Emilia fest, dass ihr der Magen knurrte. Es musste bereits deutlich nach der Mittagszeit sein, ihrem Hungergefühl nach zu urteilen. Merkur musste ihre Gedanken aufgefangen haben, denn er erklärte ihr:

„Auf dem Gestüt werden wir sicherlich genug zu essen bekommen.“

„Na hoffentlich“, stellte Sera ernst fest. „Ich verhungere gleich.“

„Und ich erst“, antwortete Emilia lachend. „Vor lauter Aufregung konnte ich heute Morgen mal wieder nicht viel frühstücken.“

Als sie die Hofeinfahrt erreicht hatten, warteten die Diener, die das ganze Jahr hier nach dem Rechten sahen, bereits, in Reih und Glied, auf ihre Gäste. Kaum standen die Kutschen still, eilten sie schon herbei, öffneten die Türen und hießen die Besucher demütig willkommen. Während die königliche Familie die Kutschen verließ und anschließend von einigen Mägden mit kleinen Häppchen verköstigt wurde, halfen die Männer bereits dabei, die nötigsten Sachen abzuladen und hineinzutragen. Die Pferde wurden sogleich fürsorglich in Empfang genommen und zu den Ställen geführt. Emilia sah sich verblüfft um, als sie bemerkte, dass ihr Gepäck abgeladen wurde.

„Wird es ein längerer Zwischenstopp?“, fragte sie hoffnungsvoll.

„Eine Nacht konnte ich für uns herausschlagen“, erklärte er stolz.

„Oh Merkur!“, rief Emilia glücklich und küsste ihn. „Danke.“

„Das, mein Schatz, ist mein persönliches Hochzeitsgeschenk für dich“, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste seine Angebetete nochmals hingebungsvoll, ehe er sie an die Hand nahm und mit in den Schatten des Eingangs führte. Eine breite Marmortreppe führte sie fünf Stufen hinauf zum Tor. Stabile Säulen trugen das Vordach, das sie nun vor der warmen Sonne schützte.

Sie verspeisten die Häppchen und sahen sich auf dem wundervollen Anwesen um.

„Oh Merkur, das ist so wunderbar“, hauchte Emilia glücklich. Fox rannte bereits ausgelassen durch die Gärten.

„Dieser Tag wird uns guttun“, antwortete Merkur versonnen und sein Blick schweifte ebenfalls in die Ferne.

Emilia freute sich unbändig auf die Nähe der Einhörner, die hier lebten, die Ruhe, die sie ausstrahlten, und die Zuversicht, die sie einem verliehen. Genau das war es, was sie nun brauchte nach all der Zeit, in der sie so schreckliche Ängste um ihre Tochter hatte haben müssen.

„Aber was ist mit den Aigagaldra, den Faunen, Zwergen und Feen?“, fragte sie nun nach, als ihr einfiel, dass diese doch eigentlich der Grund für den frühzeitigen Aufbruch sein sollten.

„Wir werden selbstverständlich dennoch alle besuchen, aber die Aigagaldra werden sich damit begnügen müssen, dich ebenfalls nur eine Nacht in ihrer Mitte begrüßen zu dürfen. Nicht mehr und nicht weniger als jedes andere Volk, das wir auf unserer Reise beehren werden.

„Also hast du mich angelogen?“, fragte Emilia verblüfft nach.

„Nein, nicht direkt“, erwiderte Merkur. „Das hättest du mir sowieso nicht abgekauft. Sie hätten dich wirklich gern mehrere Tage zu Besuch gehabt, jedoch hat Roman diese Anfrage höflich abgelehnt. Das Verhältnis zwischen den Elfen und dem Magie besitzenden Volk ist nicht gerade das wärmste.“

„Wieso nicht?“, fragte Emilia überrascht nach.

„Gerüchte … Genaues weiß wohl niemand“, antwortete Merkur vage.

„Wie kommt es, dass wir zu den Aigagaldra nichts im Unterricht gelernt haben?“, fragte sie weiter. „Auch in meinen Büchern konnte ich nichts dazu finden.“

„Das liegt daran, dass die Aigagaldra noch nicht lange Teil dieser Welt sind“, erklärte Merkur. „Mehr werden wir hoffentlich bei unserem Besuch erfahren.“

Emilia hob skeptisch eine Augenbraue und stellte sich vor, mit was für einem Volk sie es zu tun haben würde. Die buntesten Bilder taten sich vor ihrem inneren Auge auf. Was für ein Volk waren die Aigagaldra? Irgendetwas sagte ihr jedoch, dass dieses Volk von Bedeutung war. Auch fühlte sie, dass Glorijana wirklich verlangt hatte, dass Emilia mehrere Tage bei diesem sonderbaren Volk verweilen sollte. Aber warum? Das war die Frage. Vermutlich würde sie sich mal wieder gedulden müssen. Aber nun war sie erst einmal hier, um sich zu erholen, und sie war Merkur sehr dankbar, dass er ihr diese Auszeit hatte verschaffen können. Daher schob sie ihre Gedanken beiseite und genoss das geborgene Gefühl, das sie gerade überkam. Allein die Gegenwart der magischen gehörnten Tiere hier auf dem Gestüt ließen ihre Sorgen klein wirken und schenkten ihrer geschundenen Seele Frieden. Ein Heilungsprozess begann, von dem sie wusste, dass sie ihn dringend nötig hatte.

Nachdem sie ihre Gemächer bezogen hatten, gingen Merkur, Elenjana und Emilia gemeinsam auf die Weiden, um die Einhörner zu besuchen. Elenjana quietschte vor Freude über die zahmen Tiere und quengelte so lange, bis ihr Vater sie auf den Rücken eines kleineren Exemplars setzte. Einer der Stallelfen führte sie daraufhin am Rand der Koppel entlang, auf der die Tiere zufrieden grasten.

„Darf man das?“, fragte Emilia überrascht nach.

„Ja, aber warum denn nicht?“, fragte Merkur lachend. „Wer sollte es verbieten? Du etwa? Oder dein Vater? Ich glaube nicht, dass Roman das Echo vertragen würde. Seine Enkeltochter kann nämlich sehr überzeugend sein, wenn sie ihren Willen nicht bekommt.“

„Das meinte ich nicht“, antwortete Emilia und lachte über die Vorstellung, wie ihr Vater alle Hebel in Bewegung setzen würde, nur um seinen kleinen Dickkopf von Enkelin beruhigen zu können. Elenjana genoss das absolute Narrenrecht am Hofe. Jeder Wunsch wurde ihr von den Augen abgelesen und wehe, es ging nicht nach ihrem Köpfchen.

„Was meintest du dann?“, fragte Merkur verblüfft.

„Ich wusste nicht, dass es erlaubt ist, auf Einhörnern zu reiten. Sie sind so ... magisch!“ Ein anderes Wort war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen.

„Vindur ist auch ein magisches Pferd und dennoch durftest du auf ihm reiten.“

„Ja, aber er ist kein Einhorn“, erwiderte Emilia aufgebracht.

„Was habt ihr Menschen nur mit den Einhörnern?“, bemerkte Merkur lachend.

„Ach, jetzt tu nicht so, bei euch Elfen sind sie doch auch etwas Besonderes“, maulte Emilia, grinste jedoch, da sie wusste, dass Merkur sie nur ärgern wollte.

„Ja, das sind sie in der Tat“, stellte Merkur nun ein wenig ehrfürchtiger fest. „Ich fühle, wie ich mich beruhige. Sie tun mir gut. Ich hatte völlig vergessen, wie es sich anfühlt, in der Nähe eines solchen Wesens zu sein. Früher, als ich noch ein Kind war, war ich oft mit Elandiel hier gewesen. Hier fühlte ich mich zu Hause. Hier wusste ich, wo ich hingehöre. All die Schmerzen und Ängste, die mir in Andorin den Schlaf raubten, waren hier wie weggeblasen.“

Emilia sah ihren Mann ernst an. Immer wieder vergaß sie, dass er keine so schöne Kindheit genossen hatte wie sie selbst. Zwar hatte es ihm an nichts gemangelt, er war als Waise in die Obhut der Königin gegeben worden, sie hatte sich um ihn gekümmert wie um ein eigenes Kind, welches sie sich immer sehnlichst gewünscht hatte. Zumindest insofern, wie es ihre Zeit und die Etikette zugelassen hatte. Auch Roman hatte viel Zeit mit Merkur verbracht. Er war ihm ein Ersatzvater gewesen, so oft er bei den Elfen verweilte. Aber tief in seinem Inneren hatte Merkur immer etwas zu seinem Glück gefehlt. Die Fragen, wer seine Eltern gewesen waren, warum sie ihn als neugeborenes Baby ausgesetzt hatten und zu welchem Volk er wirklich gehörte, plagten ihn bis in seine Jugend. Hinzu kam die Angst, dass ihn die Waldelfen verstoßen könnten, sollten sich die Gerüchte, dass er Feuerelfenblut in sich trage, bewahrheiten.

„Nun schau mich nicht so mitleidig an. Ich hätte es schlechter treffen können“, stellte Merkur fest, als er Emilias Blick sah.

„Aber dennoch tut es mir leid, dass du lange Zeit nicht gewusst hast, wo du herkommst und wo du hingehörst“, flüsterte Emilia leise.

„Ich wusste vom ersten Tag, an dem ich dich gesehen habe, wo ich hingehöre. Das ist mehr, als andere Elfen jemals erreichen werden.“

Emilia schmiegte sich an ihren Mann und gab ihm einen innigen Kuss, den dieser leidenschaftlich erwiderte.

Ein Räuspern riss sie aus ihrer Zweisamkeit. Emilia musste zuerst einige Male blinzeln, ehe sie den Störenfried gegen das helle Licht scharf sehen konnte. Lethan stand neben ihnen und grinste sie entschuldigend an.

„Bitte verzeiht, aber der König schickt mich, um nach euch zu sehen“, erklärte er schulterzuckend und setzte sich auf den Zaun der Koppel. „Schließlich muss ich ja meiner Pflicht als Leibwächter nachkommen.“

„Kann man hier nicht einmal seine Ruhe haben?“, fragte Merkur halb scherzend, halb drohend.

„Kann man schon, nur nicht, wenn man der künftige Herrscher aller Elfenvölker ist“, erklärte Lethan lässig, riss sich einen Grashalm ab und kaute darauf herum.

„Ich weiß nicht, was schlimmer ist ...“, konterte Merkur, „nicht zu wissen, wo man hingehört, oder Teil des Königshauses zu sein.“

Emilia musste herzlich lachen über die dramatische Miene, die er zog.

„Stell dich nicht so an“, bemerkte Lethan amüsiert. „Ich soll euch im Übrigen ausrichten, dass ihr in einer Stunde zum Festmahl in den hinteren Garten kommen sollt. Die Bediensteten haben ein Bankett für alle vorbereitet, das sich gewaschen hat.“

„Essen klingt prima. Ich verhungere bald schon wieder“, meldete sich der Prinz zu Wort. „Diese Begrüßungshäppchen waren schließlich nur ein Tropfen auf den heißen Stein.“

„Also hat es doch Vorteile, wenn man zum Königshaus gehört?“, neckte Emilia ihn.

„Na ja, zumindest bekommt man immer etwas Anständiges zu essen“, lenkte Merkur ein.

„Typisch, immer Essen im Kopf“, spottete Lethan grinsend.

So ging es noch einige Zeit weiter. Die drei waren so ausgelassen wie lange nicht mehr. Nachdem sie Elenjana endlich dazu gebracht hatten, von dem kleinen Einhorn abzusteigen, begaben sie sich auf den Weg zum hinteren Garten. Je weiter sie sich jedoch von den Einhörnern entfernten, umso deutlicher spürten sie, wie das wohlige Gefühl ein bisschen nachließ.

„Hallo ihr!“, rief ihnen Sera bereits entgegen. „Ich war gerade auf der Suche nach euch.“

„Wir waren bei den Tieren“, erzählte Emilia ihrer Freundin. „Elenjana ist geritten und wir haben einfach mal den Moment genossen.“

„Bis dein dreister Bruder uns unterbrochen hat“, stellte Merkur lachend fest und klopfte Lethan freundschaftlich auf die Schulter. Dieser stimmte heiter mit ein.

„Es tut gut, hier zu sein“, stellte Sera ernst fest. „Ich fühle, wie sich der Knoten, den ich seit Monaten im Magen zu haben scheine, langsam auflöst.“

Emilia nickte und sah sich zufrieden um. Elenjana hatte sich bereits Athanna angenommen und watschelte mit dem kleinen Mädchen an der Hand in den Schatten einiger großer Buchen, unter der sich eine lange Tafel erstreckte. Es duftete bereits nach Kaffee und Tee.

Der Tag ging viel zu schnell vorüber. Sie verbrachten die nächsten Stunden in den Gärten des Gestüts. Suchten während der Pausen zwischen den einzelnen Gängen immer wieder die Nähe der magischen Einhörner und genossen ihren Zauber in vollen Zügen. Auch Claire und Roman schlossen sich ihnen an. Es war ein so ausgelassener Nachmittag, dass niemand sich hätte vorstellen können, welche Bürde auf all ihren Schultern lastete.

Als die Nacht hereinbrach und es kühler wurde, löste sich die Gesellschaft schweren Herzens auf. Am nächsten Morgen würden sie in aller Frühe aufbrechen, um nach Andoras weiterzureisen. Die Fahrt vom Gestüt nach Andoras war nicht weit, auch dort würden sie eine Nacht verweilen. Das Volk wollte mit den neuen Herrschern ihre Heirat feiern. So war es Brauch bei den Elfen. Im Anschluss würden sie durch den Magischen Wald weiterreisen. Sie würden die Feen, Faune und Zwerge Andorins besuchen und eine letzte Rast bei den Aigagaldra einlegen, bevor sie den beschwerlichen Weg über die Weltengrenze und das Gebirge Angoroghs antreten würden.

So genoss Emilia die letzte Nacht in einem richtigen Bett. Die nächsten Nächte würden sie in einem königlichen Zeltlager unterkommen. Hierfür würden sie ab sofort einige zusätzliche Elfen begleiten, um die Unterkünfte zu transportieren und diese auf- und wieder abzubauen. Der königlichen Familie würde es also an nichts mangeln, während sie auf Reisen waren. Allerdings würden sie auf provisorischen Betten aus Stroh und Heu schlafen müssen. Obwohl sich Emilia sehr auf dieses kleine Campingabenteuer freute, kuschelte sie sich nun doch nochmals in die wohligen weichen Kissen und genoss den Luxus eines richtigen Bettes.

Am nächsten Morgen hatten sich alle Diener versammelt, um dem König und seinem Gefolge einen gebührenden Abschied zu bereiten. Die Herzen der Abreisenden wurden schwer und schwerer, je weiter sie sich vom Gestüt entfernten. Emilia blickte schwermütig zum Fenster der Kutsche hinaus, während das prunkvolle, weiße Landhaus in weiter Ferne verschwand.

„Ich will zurück“, jammerte sie und wandte mit Gewalt den Blick ab, nachdem das Gestüt endgültig nicht mehr zu sehen war.

„Wir werden wiederkommen“, versprach ihr Merkur und auch ihm entschlüpfte ein tiefer Seufzer.

„Selbst die Kinder spüren, dass etwas anders ist“, stellte Sera fest und deutete auf die beiden Mädchen, die völlig verwundert auf den Schößen ihrer Mütter saßen und in die Ferne blickten.

*

Eine Stunde später erreichten sie Andoras. Die Elfen des Bauerndorfes begrüßten sie unter freudigem Jubel. Die Kinder warfen mit leuchtenden Blumen und rannten anschließend den Kutschen hinterher, bis diese in der Mitte des Dorfes angekommen waren. Der Marktplatz war deutlich kleiner als der in Andorin. Im Schatten einiger prächtigen Eichen befand sich ein altertümlicher Brunnen, der gleichzeitig den Mittelpunkt des Dorftreffpunktes bildete. Die Straßen waren nicht mit weißen Steinen gepflastert wie in Andorin, sondern einfach nur ausgefahrene Wiesenwege. Die kleinen Holzhäuser schmiegten sich zwischen die alten Bäume, die ihnen sowohl Schutz vor Regen als auch vor der Sonne boten.

Die Elfen in Andoras lebten ursprünglicher. So, wie es sich Emilia eigentlich vorgestellt hatte. Sie trugen lange weiße Gewänder aus einem gewobenen Stoff, der zwar leicht war, jedoch sehr robust zu sein schien. Ihr offen getragenes Haar schmückten sie mit Blumen oder Kränzen aus Efeu. Emilia sah keine Waffen bei den Bewohnern. Ihr fielen an diesem Tag unzählige Details auf, die sie bei ihrem letzten Besuch nicht bemerkt hatte. So auch die Tatsache, dass Andoras ein wunderschöner Fleck magischer Erde war. Das Dorf wurde umringt von einer Natur, die Emilia sonst nur aus Silvjanamar kannte. Die Tiere, die die Elfen hier hielten, um sich zu ernähren, liefen frei über die Wiesen und Weiden. Keine Zäune hielten sie davon ab, einfach in die nahegelegenen Wälder zu verschwinden und nie wieder aufzutauchen. Emilia sah sich um und wunderte sich, dass ihr der kleine Ort dieses Mal so ganz anders vorkam als noch bei ihrem letzten Besuch. Ob es daran lag, dass die Einhörner ihre Seelenwunden geheilt hatten? Das mulmige Gefühl, das sie immer überkam, wenn sie an Andoras dachte, war verschwunden.

Völlig unvoreingenommen stand sie nun vor den Waldelfen, die sie hier und heute als ihre Prinzessin feierten. Emilia und Merkur stiegen mit Elenjana aus der Kutsche, gefolgt von Fox und Sera mit Athanna, und winkten allen Bewohnern freudig zu, während auch Roman und Claire ihre Kutsche verließen.

Ein Elf mit graubraun-melierten, langen Haaren und einer Eichenblattkrone auf dem Haupt begrüßte sie förmlich und bat sie, ihm zu folgen. Unter einigen alten Eichen hinter dem Marktplatz würde das Fest stattfinden, welches die Einwohner Andoras für das frisch vermählte Paar vorbereitet hatten. Eine lange Tafel thronte inmitten der Natur und bog sich beinahe unter dem Gewicht all der leckeren Speisen, die die Elfen hier zusammengetragen hatten. Allerlei Beeren, Obst, Gemüse, ein gebratener Fasan sowie frisch gebackene Brote verströmten einen Duft, der der königlichen Familie und ihren Begleitern das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

Emilia hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, als sie sah, welche Mühen sich die Dorfbewohner ihretwegen gemacht hatten. Gerührt nahm sie eine Blumenkrone entgegen, die ihr eine kleine blonde Elfe entgegenstreckte, und setzte sie auf ihr Haupt. Das Mädchen, das vermutlich nur ein oder zwei Jahre älter war als Elenjana, verneigte sich ehrfürchtig vor der Prinzessin. Als Emilia ihr dankbar über die Wange strich, erhob sich das Kind und lächelte die Prinzessin mit so viel Liebe und Dankbarkeit an, dass es Emilia ganz warm ums Herz wurde. Emilia konnte Gefühle viel intensiver wahrnehmen, seit sie das Geschenk Myralins erhalten hatte. Die Magie der Feen war etwas Unbeschreibliches und half Emilia in solchen Situationen ungemein. So war sie sich sicher, dass die Elfen Andoras ihr wohlgesonnen waren.

Erleichtert nahm sie in der Mitte der Tafel gemeinsam mit ihrem Mann und ihrem Kind Platz. Roman und Claire setzten sich links neben sie, Sera und Athanna rechts. Lethan und Roandir stellten sich als Leibwächter hinter die Familie, so lange, bis alle anderen Anwesenden sich ebenfalls einen Platz gesucht hatten. Anschließend nahm Roandir neben Roman und Lethan bei Sera Platz. Emilia fand es seltsam, dass Seras Mann sich nicht neben seine Frau setzte, aber Sera sandte ihr in Gedanken zu, dass es für sie okay war. Er war der Leibwächter des Königs und gehörte bei solchen Anlässen an dessen Seite. Wohingegen sie als Hofdame der Prinzessin an ihre Seite gehörte, gemeinsam mit Lethan. Fox hatte es sich zu Emilias Füßen gemütlich gemacht. Lithia, das Kindermädchen, mischte sich unters Volk. Sie hatte sich sehr auf den Zwischenstopp gefreut, da sie Familie in Andoras hatte. So war es für sie ein Wiedersehen mit all denjenigen, die sie kannte und liebte. Da Emilia Elenjana keiner Person außerhalb ihrer Familie anvertrauen würde, hatte Sera Lithia den Abend freigegeben, da auch sie sich selbst um ihr Kind kümmern wollte. Zum Glück waren die Kinder an diesem Tag total ruhig und ausgeglichen und sahen dem bunten Treiben um sich herum entspannt zu. Vermutlich wirkte der Einhornzauber noch ein wenig nach. Emilia war sich sicher, dass es ein herrlicher Tag werden würde.

Nachdem die üblichen Reden beendet waren, begann das Festmahl. Es wurde geschwatzt und gelacht, und als das Essen abgetragen war, spielten einige Elfen zum Tanz. Die Klänge von Elfenflöten durchdrangen die Luft, ähnlich den Tönen der menschlichen Panflöten. Emilia liebte dieses Instrument. Wie gern hätte sie es selbst gespielt. Eine Elfe begann zu singen. Es war eine fröhliche Weise in Elfensprache. Emilia lauschte hingebungsvoll und verlor sich vollkommen in der wundervollen Musik der Elfenwelt. Hier war sie zu Hause. Sie war angekommen und glücklich. Das Fest dauerte den ganzen Tag und ging bis tief in die Nacht hinein.

Am nächsten Morgen brachen sie erneut auf. Sie verließen ihre Zeltstadt, die gemütlicher war, als Emilia es sich hatte vorstellen können, und reisten weiter.

Bei den Feen, Zwergen und Faunen bot sich ihnen ein ähnliches Schauspiel. Alle verköstigten sie mit den für die jeweiligen Völker typischen Speisen und feierten das frisch vermählte Paar. Elenjana und Athanna schliefen jede Nacht wie die Murmeltiere – kein Wunder bei all dem Neuen, das sie täglich zu sehen bekamen. Auch Emilia und ihre Liebsten genossen die Reise. Es war fantastisch, den Magischen Wald zu bereisen, der in seinem Herzen sehr den Wäldern Silvjanamars ähnelte.

Nachdem sie die letzte Station, die Zwergen-Minen am westlichen Rand des Waldes hinter sich ließen, wurde die Reise beschwerlicher. Die Aigagaldra lebten am Rande der Elfenwelt Andorin, dicht an den Weltennebeln zum Gebirge Angoroghs. Das Lernen lief auch an diesem Vormittag wunderbar, sodass sie nach zwei Stunden ihre Unterlagen beiseitelegten und sich unterhielten.

„Ich denke, wir können die restlichen Wochen vollends genießen“, stellte Merkur fest.

Auch Emilia nickte zufrieden.

„Ja, ich denke auch, wir beherrschen den Stoff. Die Prüfungen können kommen.“

„Ja, ich muss zugeben, wir haben es drauf“, stimmte Sera den beiden zu. „Und das trotz meiner Babypause.“

„Du hattest ja auch die besten Freunde der Welt an deiner Seite“, erklärte Merkur lachend.

„Richtig. Ich bin euch auch unendlich dankbar“, antwortete Sera ernst.

„Du musst uns nicht danken“, stellte Emilia klar. „Uns hat das Wiederholen mindestens so viel gebracht wie dir. Ich möchte nicht wissen, wo wir stehen würden, wären wir nicht so diszipliniert gewesen.“

„Also dann sind wir uns ja einig“, sagte Merkur, lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Wir haben uns eine Pause verdient.“

„Ja, ich denke, das haben wir“, lachte Emilia auf.

Sie war ein neuer Mensch oder Elf oder wie auch immer. Seit ihrer Hochzeit hatte sie keine Albträume mehr gehabt. Auch die Visionen blieben aus. Langsam, aber sicher schöpfte sie Hoffnung, dass alles nur dem Stress zuzuschreiben war.

Andererseits schlich sich der Gedanke in ihren Kopf, dass es dennoch jemanden gegeben haben musste, der Seras Eltern geholfen hatte. Man hatte sie bisher nicht finden können. In der Menschenwelt waren sie nicht mehr. Zumindest nicht dort, wo man sie ausgesetzt hatte. Wo genau das war, hatte man ihr nicht verraten. In der Höhlenwelt Galgutrogh waren sie ebenfalls nicht mehr aufgetaucht. Irgendjemand musste sie weit fortgeschafft haben. Alle Ortungszauber, die die Elfen anwandten, blieben vergebens. Ilradil war sich auch sicher, dass selbst Sera die beiden nicht noch einmal finden könnte. Derjenige, der ihnen geholfen hatte, hatte definitiv dazugelernt. Das Schlimme daran war, dass ihr Feind ziemlich sicher einen Spion aus ihren eigenen Reihen haben musste. Woher hätte der Unbekannte sonst wissen sollen, wann der König und seine Krieger aufbrechen würden, um die Verstoßenen zu suchen? Leider hatten sie nach wie vor keine Ahnung, wer der Spion sein könnte.

Eine innere Unruhe flatterte erneut in Emilias Bauch auf. Sie hasste das Gefühl und wäre so froh gewesen, sie hätte es einfach aus sich herausreißen und im hohen Bogen zum Fenster der fahrenden Kutsche hinausschleudern können.

Laut seufzend lehnte sie sich zurück, atmete tief durch und schloss ebenfalls für einige Augenblicke die Augen.

„Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Sera besorgt.

„Ja ... Nein. Wenn ich ehrlich sein soll, dann nicht“, erwiderte Emilia leise. Sie sah zu Merkur hinüber und stellte fest, dass er eingeschlafen war.

Sera, die ihr gegenübersaß, beugte sich vor und ergriff ihre Hände.

„Was ist los? Hattest du erneut Visionen?“, fragte sie ebenso leise, jedoch alarmiert zurück.

„Nein, nein, das ist es nicht“, antwortete Emilia. Sie blickte auf den Boden und betrachtete einige Augenblicke versonnen die beiden Mädchen beim Spielen, ehe sie antwortete: „Ich würde so gern aufatmen und die letzten Tage habe ich es auch geschafft, aber soeben wurde mir bewusst, dass der Feind, der sich erneut erhoben hat, noch immer existiert. Nur weil wir derzeit nicht direkt von ihm bedroht werden, bedeutet es nicht, dass er nicht da ist.“

„Du meinst die Person, die meinen Eltern geholfen hat?“, fragte Sera mit belegter Stimme.

Emilia nickte und drückte mitfühlend die Hand der Elfe, die traurig den Blick senkte. Einige Augenblicke schwiegen die beiden.

„Was wäre, wenn derjenige, der meinen Eltern geholfen hat, kein Feind wäre?“, fragte Sera leise und vorsichtig.

„Hast du etwa etwas damit zu tun? Oder weißt du, wer es ist?“, zischte Emilia leise.

„Nein“, antwortete Sera und hob abwehrend die Hände. „Oder glaubst du, ich wäre in der Lage, den beiden ihre Erinnerungen zurückzugeben?“

„Nein, das nicht, aber du hättest ihnen helfen können, zu verschwinden“, flüsterte Emilia.

„Ach ja? Hätte ich das?“, fragte Sera bitter. „Die Männer deines Vaters haben mich keine Sekunde aus den Augen gelassen, nachdem alles bekannt wurde. Roandir hat mir noch an dem Abend, als ich um ein Haar mit Athanna aufgebrochen wäre, allen Elfenschuh abgenommen und ihn dem König überreicht. Direkt nachdem du weg warst. Wie hätte ich also meinen Eltern helfen können?“

„Entschuldige. Ich weiß doch, dass du nichts damit zu tun hast“, lenkte Emilia versöhnlich ein. „Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass es jemanden mit viel Macht gibt, der sich die Hilfe deiner Eltern sichern möchte.“

„Wenn meine Eltern überhaupt bereit dazu sind, diesem Feind zu helfen“, gab Sera zu bedenken.

„Das stimmt“, meinte Emilia und versank erneut in ihren Überlegungen.

„Wir werden langsamer“, stellte Sera fest.

„Sind wir da?“, fragte Emilia nach und schob den Vorhang beiseite, um hinaussehen zu können. Sie traute ihren Augen kaum, als sie sah, was sie sah. „Was ist das?“

Auch Sera schaute hinaus. Merkur fuhr aus dem Schlaf auf und zuckte nur mit den Schultern, nachdem er einen Blick zum Fenster hinausgeworfen hatte. Er lehnte sich wieder zurück und murmelte:

„Herzlich willkommen in der Steinzeit.“ Sein Unwillen, hier seine nächste Nacht verbringen zu müssen, konnte man ihm sowohl ansehen als auch anhören.

Die Kutsche war in ein karges Tal eingefahren. Links und rechts erhoben sich spitze, unwirtliche Felsen. Emilia betrachtete weiterhin die Zelte aus Tierfellen, die sich über die Senke erstreckten. Zwischen ihnen spendeten vereinzelte alte Birken, Buchen und Eichen Schutz und Schatten. Die Kutsche holperte langsam und vorsichtig über den unebenen Boden des Tals. Die Zeltplanen wurden beiseitegeschoben und die Bewohner warfen neugierige, jedoch auch ängstliche Blicke aus ihren Behausungen. Nur eine Frau wagte es, hinauszugehen und lächelnd den Kutschen entgegenzugehen. Sicheren Schrittes näherte sie sich Emilia und Merkur. Der Fahrer hielt an, die Reiter ließen die Frau jedoch nicht zu nahe an die Kutsche herantreten. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie die berittenen und schwer bewaffneten Elfen musterte.

„Seid uns willkommen“, begann die Frau nun zu sprechen. „Wir freuen uns sehr, dass ihr unserer Einladung gefolgt seid. Bitte, steigt aus und folgt mir.“ Die Frau drehte ihnen den Rücken zu und ging davon.

Emilia sah ihr verblüfft hinterher. Die Wachen blickten sich unsicher an und es war Lethan, der als Erster die Worte wiederfand.

„Nun helft der königlichen Familie schon beim Aussteigen. Glaubt ihr wirklich, dass diese Menschen hier überhaupt in der Lage sind, uns etwas anzuhaben?“

„Aber ...“, erwiderte einer der anderen.

Erst jetzt wurde Emilia bewusst, dass sie mindestens doppelt so viele Wachen bei sich hatten wie am Tag zuvor. Außerdem sickerten langsam, aber sicher Lethans Worte in ihre Gedanken. Menschen. Lethan hatte ‚Menschen‘ gesagt. Noch während Emilia die Kutsche verließ, wurde ihr bewusst, dass hier etwas nicht stimmte.

„Okay ...“, murmelte sie nun und sah sich um.

Nach und nach verließen nun auch die anderen Anwohner des Tals ihre Zelte. Noch immer spiegelte sich die Angst in ihren Augen. Die Angst vor den Elfen. Roman schüttelte den Kopf und bedeutete Emilia somit, keine weiteren Fragen zu stellen.

Sie folgten der Frau, die Emilia alterstechnisch kaum einzuordnen vermochte. Sie erschien ihr jung und dennoch strahlte sie eine Macht, eine Ruhe und eine Lebenserfahrung aus, die darauf zu deuten schienen, dass diese Frau bereits einiges gesehen und erlebt haben musste. Nach einem kleinen Fußmarsch erreichten sie die Ausläufer eines Waldes. Es musste der Treffpunkt dieses Volkes sein. Rohe Baumstämme säumten eine große Feuerstelle, die jedoch im Moment kalt war. Die Frau bedeutete ihnen, auf den Stämmen Platz zu nehmen. Ihr Volk folgte ihrem Beispiel, hielt jedoch gebührenden Abstand zu den Elfen. Die königlichen Wachen blieben stehen.

„Seid willkommen“, wiederholte die Frau nun ihre Worte. „Es ist mir eine Ehre, endlich wieder unseresgleichen unter uns begrüßen zu dürfen. Lange Zeit war das Verhältnis der Elfen Andorins zum Magie besitzenden Volk nicht das Beste.“

Roandir schnaubte verächtlich. Emilia sah sich verblüfft zu ihm um und ließ ihren Blick anschließend über die Runde schweifen. Die Stimmung war kühl und angespannt. Ihr Blick blieb an ihrem Vater hängen. Er und Claire bildeten eine Ausnahme. Mit offenen und freundlichen Augen nickte er der fremden Frau zu. Sie sprach weiter:

„Es gab Zeiten, da lebten wir friedlich miteinander und es wäre unser sehnlichster Wunsch, dass es wieder so werden könnte.“

Emilia hob die Augenbrauen immer weiter. Merkur neben ihr blickte grimmig drein und auch Sera sah die Frau abschätzend an. Sie hielt ihre Tochter fest auf dem Schoß. Emilia versuchte, die Gedanken ihrer Freundin aufzufangen. Aber Sera hatte sich perfekt abgeschottet.

„Es ist uns eine Freude, dass wir euer Gast sein dürfen“, antwortete Roman nun und lächelte die Frau an. „Es ist uns wichtig, die alten Gerüchte zu vernichten, die Vorurteile zu bekämpfen und die Fehde, die teilweise zwischen den Elfen und den Aigagaldra herrscht, beizulegen, um ein neues Bündnis zu schmieden. Dennoch müssen wir euren Vorschlag, zwei Nächte hier zu bleiben, ablehnen. Wir dürfen euch den anderen Völkern gegenüber nicht bevorzugen. Vor allem nicht, da viele in euch noch immer einen Feind sehen.“

Die Frau atmete tief durch und nickte. Erneut zuckten ihre Mundwinkel.

„Ich verstehe euer Handeln, Roman, König von Andorin. Aber es wäre wichtig, dass ihr hierbleibt. Die Magie des Tals bietet euch seinen Schutz an.“

Erneut erklang ein Schnauben hinter Emilia. Noch ehe sie sich umsehen konnte, kam Bewegung in die Gruppe der Aigagaldra. Sofort griffen die Elfen zu ihren Waffen. Die Aigagaldra setzten sich schnell wieder. Die Anführerin hob beschwichtigend die Hände.

„Ich bitte euch, wir sind eure Gastgeber und nicht eure Henker. Bitte, legt die Waffen ab und setzt euch zu uns. Mein Volk hat ein kleines, bescheidenes Mahl vorbereitet. Leider verfügen wir nicht über die Mittel, euch so bewirten zu können, wie ihr es sonst gewohnt seid. Aber wir wollen alles mit euch teilen, was wir haben. Ich denke, mit vollem Magen bespricht sich dann vieles auch besser.“

Sie nickte den Frauen ihres Kreises zu, welche sich erneut erhoben und einige Platten mit Brot, getrocknetem Fleisch und Beeren herbeitrugen. Einer der wenigen Männer unter ihnen schleppte eine große Ton-Karaffe herbei.

„Met“, erklärte er, als er den Gästen einschenkte.

Emilia kannte Met aus Büchern, die sie früher gelesen hatte, als beliebtes Getränk im Mittelalter. Erneut musterte sie die Menschen vor ihr mit unverhohlener Neugier. Sie wunderte sich nicht, als die Anführerin direkt neben ihr Platz nahm.

„Ich bin Elisabeth“, stellte sie sich Emilia vor und reichte ihr die Hand, wie es nur bei den Menschen Brauch ist. „Alle nennen mich Els.“

„Emilijana, aber das weißt du sicherlich“, stellte sich Emilia vor und nahm die ihr dargebotene Hand an.

„Ich hörte, dass du dich mit dem Namen Emilia wohler fühlst.“

„Das ist richtig“, bestätigte sie unsicher.

„Dann werde ich dich so nennen, wenn es für dich in Ordnung ist.“ Els sah sie intensiv an.

„Ja, das wäre mir recht“, bestätigte Emilia und griff gedankenverloren nach einer Platte mit Fleisch und einem Stück Fladenbrot, welches ihr eine junge Frau nun reichte. Emilia spürte, dass es Merkur und Sera nicht behagte, dass sie sich mit dieser Frau unterhielt. Daher beschloss sie, direkt zu fragen: „Wer seid ihr? Und warum sehen die Elfen einen Feind in euch?“

„Das, mein Kind, ist eine lange Geschichte. Ich hoffe, wir werden die Zeit finden, dass ich sie dir ausführlich erzählen kann“, antwortete Els und stand auf.

„Ihr seid Menschen, habe ich recht?“, fragte sie, bevor Els davoneilen konnte.

„Ja.“

Mit diesen Worten ließ sie Emilia zurück und ging gediegenen Schrittes zu einem Mann, der auf der anderen Seite der Feuerstelle saß. Im Vorbeigehen schnipste Els mit den Fingern und das fein säuberlich aufgestapelte Holz in der Mitte begann zu brennen. Emilia sog die Luft ein. Sie kannte solch eine Magie, aber nur von den Elfen. Nicht von Menschen.

„Was ist das für ein Volk?“, fragte sie, nun an Merkur gewandt.

„Menschen, hast du doch eben gehört“, stellte er ungerührt fest.

„Ja, aber es sind keine normalen Menschen. Vor allem dachte ich immer, dass die Elfen keine Menschen in ihrer Welt haben wollten. Ich dachte, Granny, meine Eltern und ich seien eine Ausnahme. Granny erzählte mir einst, dass die Elfen sicherlich nicht erlaubt hätten, dass sie mit Aron in Andorin leben würde.“

„Sieht es für dich aus, als würden die Elfen sie bei sich wohlgesonnen aufnehmen? Ich kenne die Geschichte nur flüchtig, aber ich weiß, dass die meisten Elfen die Aigagaldra hassen. Sie waren menschliche Eindringlinge, die sich hier am Rande zwischen Andorin und Angorogh einen Flecken Erde ergaunert haben.“

„Wieso sind sie hergekommen? Und wie?“, fragte Emilia weiter.

„Das kann ich dir nicht sagen“, erklärte er wahrheitsgemäß.

„Hassen die Elfen dieses Volk, weil sie menschlichen Ursprungs sind oder weil sie sich ungefragt dieses Land genommen haben?“

„Da gibt es wohl mehrere Gründe ... Ich weiß nur, dass viele Elfen dieses Volk als unseren Feind betrachten.“

„Und warum sind wir dann hier?“, fragte Emilia und es fröstelte sie, obwohl sie nah beim Feuer saß.

„Das kann ich noch nicht genau sagen. Glorijana war es wichtig. Dein Vater vertraut ihr und er möchte mit den Aigagaldra Frieden schließen. Er sagt, sie gehören zur Familie.“

„Weil sie Menschen sind?“

„Ich nehme es an“, bestätigte Merkur.

Emilia nickte und aß schweigend ihr Brot und das harte, getrocknete Fleisch. Ihre Gedanken schwirrten wild durcheinander. Menschen hier in der Welt der Waldelfen. Magische Menschen.


Kapitel 15

Nach dem kargen Mahl hatten sich die Aigagaldra in ihre Zelte zurückgezogen. Nur Els und der Mann, zu dem sie sich gesellt hatte, waren geblieben. Auch Roman hatte seine Wachen und Bediensteten angewiesen, sie allein zu lassen, die Schlafstätten aufzubauen und für den Abend ein Festmahl vorzubereiten. Nur Lethan und Roandir wichen der königlichen Familie nicht von der Seite. Els tolerierte die beiden, obwohl sie sichtlich wenig begeistert von deren Anwesenheit war.

Dementsprechend oberflächlich war die Unterhaltung. Emilia spürte, dass Els etwas zurückhielt. Sie wollte mehr sagen, als sie in Anwesenheit aller erzählen konnte. Dennoch erfuhren die Anwesenden viel über die Lebensweise der Aigagaldra. Sie lebten von dem, was die Natur ihnen gab. Sie hielten einige Schafe, Hühner und Ziegen und pflanzten in kleinen Gärten das an, was sie zum Überleben benötigten. Die wenigen Männer des Stammes gingen jagen und die Kinder sammelten Beeren in den Wäldern. Jedoch war das Leben am Rande der Welten nicht immer einfach. Immer wieder kam es vor, dass sich Leute in den Nebeln der Weltengrenzen verirrten und nicht mehr zurückkehrten. Das Leben der Aigagaldra war beschwerlich, dennoch wollten sie kein Mitleid. Emilia musste schnell feststellen, dass sie ein stolzes Volk vor sich hatte. Sie wollten keine Hilfe, weshalb sie auch so einen abgeschiedenen Ort für ihr Leben gewählt hatten.

Während Elisabeth den Elfen von ihrer Art zu leben erzählte, fing Emilia unweigerlich einen Gedanken auf, der ihr immer und immer wieder zuflatterte.

„Wir müssen alleine reden!“

Obwohl Els nicht einmal in ihre Richtung blickte, wusste Emilia genau, dass er ihr galt. Fieberhaft versuchte sie herauszubekommen, was die Menschenfrau von ihr wollte. Aber mehr als den Hinweis, dass sie reden mussten, erhielt sie nicht.

Der Tag im Tal ging schneller zur Neige als Emilia erwartet hatte. Das Gebirge Angoroghs im Westen stand ihnen eindeutig im Wege und so schwand der Schein der Sonne bereits am späten Nachmittag und die Kälte hielt Einzug.

Da die Aigagaldra bei Weitem nicht über die Mittel verfügten, ein Festessen auf die Beine zu stellen, hatten die Elfen aus ihren eigenen Vorräten ein leckeres Mahl zubereitet. Angesichts der Köstlichkeiten, die ihre Gastgeber vermutlich noch nie gegessen hatten, wurde die Stimmung ein wenig entspannter. Die Elfen mussten feststellen, dass das Magie besitzende Volk – denn nichts anderes bedeutete der Name Aigagaldra in der Elfensprache – alles andere als gefährlich war. Die Angst der Aigagaldra schwand in gleichem Maße wie die Skepsis der Elfen. Zwar wurde die Stimmung nicht freundschaftlich, aber man hätte sie zumindest als neutral bezeichnen können. Nur Lethan und Roandir standen abseits der Gruppe und ließen kein Auge von der königlichen Familie.

Nach den offiziellen Glückwunschreden suchte Emilia unauffällig den Kontakt zu Els. Sie spürte jedoch Lethans Blick in ihrem Rücken ruhen, während sie sich der Führerin des magischen Volkes näherte.

„Glorijana war bei euch, habe ich recht?“, begann sie die Unterhaltung.

„Ja, sie war vor einiger Zeit hier“, bestätigte Elisabeth und löffelte die leckere Suppe, die sie in der Hand hielt.

„Was wollte sie?“

„Antworten.“

„Aber sie hat sie nicht bekommen?“, fragte Emilia weiter.

„Nicht die, die sie hören wollte“, bestätigte Els.

„Welche wollte sie hören?“

„Sie wollte sicherstellen, dass du nicht in Gefahr bist. Sie liebt dich mehr, als es ihrer Stellung gebührt.“

„Ich bin ihre Seelenschwester.“

„Genau das ist ihr Problem.“

„Was soll das heißen?“, fuhr Emilia auf.

„Sie würde dich niemals in Gefahr bringen und ich fürchte, dass sie dadurch die Zukunft gefährdet. Etwas hat sich verändert.“

„Wie meinst du das?“, fragte Emilia entsetzt.

„Die Zukunft hat sich geändert“, erklärte Els vage.

„Wollten wir das nicht? Emilijana und Glorijana haben eine Zukunft gesehen, die unser aller Untergang gewesen wäre. War es nicht immer der Sinn dieser ganzen Prophezeiung, dass eben dies nicht geschieht?“, fragte sie nach.

„Ja und nein“, erklärte Els und widmete sich wieder ihrer Suppe. Emilia ballte die Hände zu Fäusten und sah zu Merkur. Dieser teilte sein Essen mit seiner Tochter und das Kind hatte sichtlich Spaß daran, ihren Papa für sich alleine zu haben. „Du hattest eine Vision“, stellte Els mehr fest, als dass sie fragte.

„Ich hatte mehrere Visionen“, erklärte Emilia und wandte sich erneut der Frau zu, die seelenruhig neben ihr saß und aß.

„Du hattest eine Vision bezüglich deines Kindes.“

„Ja und wir konnten das Schicksal besiegen.“

„Nein, konntet ihr nicht.“

„Was willst du von mir?“, fragte Emilia empört und ihr Herz schlug schneller.

„Was hat dir Glorijana zu deiner Vision Elenjana betreffend gesagt?“, fragte Els weiter, ohne auf Emilias Frage zu reagieren.

„Sie hat mir gesagt, dass meinem Kind kein Leid widerfahren werde“, erklärte Emilia wahrheitsgemäß.

Els nickte zufrieden.

„Gut.“

„Gut?“, fragte Emilia.

„Ja, gut.“

„Heißt das, dass das stimmt?“, fragte sie hoffnungsvoll.

„Ja, ihr wird kein Leid zustoßen. Sie wird leben.“

Emilias Herz machte einen Satz. Der Druck auf ihren Brustkorb, der sich eben breitgemacht hatte, wich Erleichterung.

Elenjana wird leben.

„Aber nicht alle werden immer leben können …“, fuhr Els fort. „Es kann sein, dass ihr Verluste hinnehmen müsst, ehe das Böse erneut besiegt werden kann.“

„Warum erzählst du mir das und woher weißt du das?“, fragte Emilia und der Druck auf ihrer Brust war ungemindert zurück. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie blickte ganz automatisch zu ihren Liebsten.

„Ihr müsst Opfer bringen. Das ist immer so.“

„Warum erzählst du mir das alles?“, bohrte Emilia weiter.

„Wenn es so weit ist, werden wir dieses Gespräch weiterführen“, beendete Els das Thema. „Jetzt wird es Zeit für andere Dinge.“

Emilia sah die Frau ihr gegenüber ungläubig an und fuhr auf:

„Halt, nein! Ich möchte wissen, was du weißt.“

„Emilia, du besitzt die Gabe der Voraussicht und weißt, welche Bedingungen daran geknüpft sind. Du weißt nun, wer dir helfen kann, wenn der Zeitpunkt da ist. Vorher müssen wir uns keine Gedanken mehr darüber machen.“

Elisabeth stand auf, streichelte ihr sanft über die Schulter und ging zum Buffet, welches die Elfen aufgebaut hatten, um sich erneut zu bedienen. Als sie zurückkehrte, nahm sie erneut neben ihrem Partner Platz. Emilia war sich sicher, dass die beiden ein Paar waren oder es zumindest mal gewesen waren.

„Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Lethan, der lautlos hinter sie getreten war und nun ebenfalls eine Hand auf ihre Schulter legte.

Emilia zuckte unter der Berührung zusammen, entspannte sich jedoch sofort, als sie das freundliche Gesicht ihres besten Freundes und Leibwächters erkannte.

„Ja, nein ... Ich weiß auch nicht. Diese Frau macht mir Angst“, gestand sie.

„Nicht nur dir“, erwiderte Lethan.

Emilia zog verblüfft eine Augenbraue nach oben und wandte sich nun ganz ihrem Leibwächter zu.

„Was muss ich über diese Person wissen?“, fragte sie nun offen heraus. „Warum sind wir hier? Und warum haben die Elfen eine solche Abneigung gegen dieses Volk?“

„All deine Fragen zu beantworten, würde den Rahmen des Abends sprengen“, erklärte Lethan, „aber eins kann ich dir sagen: Dieses Volk ist nicht so machtlos, wie es dir erscheint. Ihnen wohnt eine starke, alte Magie inne und sie scheuen sich nicht, diese auch zu nutzen.“

Emilia starrte Lethan einige Augenblicke unverhohlen an und überlegte. Ihr war klar gewesen, dass die Aigagaldra eine starke Magie besaßen, somit waren sie logischerweise nicht hilflos. Aber als Feinde der Elfen blieb ihnen dennoch keine andere Wahl, als hier in diesem finsteren Tal zu hausen. Zumindest wurden sie hier geduldet und konnten überleben. Emilia fragte sich, wieso diese Menschen überhaupt hier lebten. Warum waren sie nicht in der Menschenwelt geblieben? Waren sie verfolgt worden? Wurden sie vertrieben?

„Emilia, kommst du mal?“, riss Roman sie aus ihren Überlegungen.

Sie blickte zu ihrem Vater und dann zurück zu Lethan. Dieser machte einen Schritt rückwärts und gab ihr somit den Weg zu ihren Eltern frei.

„Geh nur, wir reden ein anderes Mal.“

Emilia nickte und umrundete das Feuer, um neben dem König Platz zu nehmen.

„Emilia, Els und Leo“, sprach er und warf dabei einen Blick auf den gutaussehenden Mann an Elisabeths Seite, „haben uns erneut eingeladen, länger zu bleiben. Leider lässt unser Zeitplan dies nicht zu, selbst, wenn wir es uns leisten könnten, die Aigagaldra den anderen Völkern vorzuziehen, was leider nicht so ist.“ Emilia nickte und musterte die beiden Menschen, während ihr Vater fortfuhr: „Mir ist es jedoch wichtig, nun, da ich dieses Volk kennenlernen durfte, dass wir dieses schwache Band des Kennenlernens weiterknüpfen. Ich möchte die Aigagaldra in unserer Welt, als unsere Verbündete, willkommen heißen und hierfür benötige ich deinen Zuspruch.“

Emilia sah ihn fragend an.

„Die Elfen mögen uns nicht, wie du sicherlich feststellen konntest“, erklärte Leo und nickte ihr freundlich zu.

Emilia grüßte zurück und antwortete:

„Das ist mir aufgefallen, aber wieso?“

Noch bevor Leo antworten konnte, wurde er von Elisabeth unterbrochen.

„Leider ist es schon spät“, warf sie ein und legte ihrem Partner eine Hand auf den Schenkel.

Dieser sah sie lächelnd an und nickte.

„Elisabeth hat recht“, antwortete er. „Ihr müsst morgen früh aufbrechen, um euer nächstes Ziel zu erreichen.“

„Und genau darum geht es, Emilia. Wir brauchen mehr Zeit mit den Aigagaldra. Daher haben wir besprochen“, fiel nun Roman erneut in die Unterhaltung ein, „dass wir den Kontakt zu Elisabeth und Leonhard halten werden. Nach unserer Rückkehr werden wir die Friedensbedingungen aushandeln. Hierfür werden noch unzählige Gespräche vonnöten sein. Die Aigagaldra wünschen sich den Frieden mit allen Elfenvölkern, weswegen ihnen wichtig ist, dass neben mir auch Merkur, Haldur und du an den Verhandlungen beteiligt seid. Es gibt Zwistigkeiten zwischen den Elfen, insbesondere den Waldelfen, und den Aigagaldra, die es beizulegen gilt. Die alten Gerüchte und Vorurteile müssen ausgemerzt werden. Daher sollen wir die gesamte Geschichte erfahren. Wir alle. Els hat mir versichert, dass danach vieles klarer sein wird. Für diese Gespräche benötigen wir jedoch Ruhe und Els ist es wichtig, dass wir uns vertrauen können, bevor sie uns alles offenbart. Daher möchten wir heute deine Zustimmung, dass auch du bereit bist, ein Bündnis zu unterstützen. Die Waldelfen geben sehr viel auf das Mädchen der Prophezeiung, das später einmal ihre Herrscherin sein wird. Deine einzigartige Magie ermöglicht es dir, mehr zu erfassen als andere Elfen. Daher ist sich Elisabeth sicher, dass du der Schlüssel zum Frieden zwischen den Elfen und dem Magie besitzenden Volk bist. Bist du bereit, dich ein weiteres Mal mit den Aigagaldra zu treffen und dir anzuhören, was sie zu berichten haben?“

Emilia sah von ihrem Vater zu Els, dann zu Leo und hielt bei Merkur inne, der auf der anderen Seite des Feuers ihre kleine Tochter in den Schlaf schaukelte.

„Mit Merkur habe ich bereits gesprochen und Haldur hat mir schon vor unserer Abreise signalisiert, dass auch er zu einem Bündnis bereit wäre“, beantwortete Roman Emilias stumme Frage.

„In dem Fall …“, bestätigte Emilia und nickte. Sie blickte von ihrem Vater zu ihrer Mutter, die sich bisher komplett herausgehalten hatte, und fragte: „Kann ich dann zu Merkur? Ich würde Elenjana gern ins Zelt bringen. Ich bin müde.“ Ihr war klar, dass sie an diesem Abend sowieso nicht die Antworten erhalten würde, die sie gern hätte, und auf dieses Katz-und-Maus-Spiel hatte sie definitiv keine Lust mehr. Irgendwie hatte sie mal wieder das Gefühl, dass alle etwas wussten und es vor ihr verheimlichten. Daher erhob sie sich bereits, ehe sie die Zustimmung der Anwesenden bekommen hatte. Vielleicht würde ein weiteres Treffen ja Klarheit in diese Geschichte bringen.

„Schlaf gut“, erwiderte Elisabeth und stand ebenfalls auf. „Auch wir werden uns nun zurückziehen. Es ist spät geworden, und wie Leo bereits gesagt hat, werdet ihr morgen sehr früh aufbrechen müssen. Ich danke euch, für euer Kommen.“ Mit diesen Worten verschwanden die beiden in der Dunkelheit.

Emilia sah ihnen nach und erschrak, als die beiden plötzlich fort waren. Nicht nur von der Dunkelheit verschluckt, nein, sie hatten sich regelrecht in Luft aufgelöst.

„Was für ein seltsames Volk ist das wirklich?“, zischte sie nun ihren Eltern zu und ließ sich nochmals am Feuer nieder.

„Das werden wir sehen. Elisabeth möchte ihre Geschichte noch nicht preisgeben, nicht heute. Sie sagt, es sei wichtig, dass wir uns wiedersehen. Dass sie dich wiedersehen und dass wir ihnen vertrauen, bevor sie uns in alles einweihen kann“, wiederholte ihr Vater.

„Gibt dir die ganze Sache nicht zu denken?“, fragte Emilia nach.

„Mir gibt so vieles zu denken“, erklärte Roman. „Ich bin mir jedoch sicher, dass von diesem Volk keine Gefahr für uns ausgeht. Auch wenn ich fühle, dass sie über eine immense Kraft verfügen. Emilia, versteh doch, mit diesem Volk an unserer Seite können wir das Böse beherrschen. Sie werden uns folgen und Seite an Seite mit uns kämpfen, wenn es sein muss. Das fühle ich.“

Emilia nickte und eine Gänsehaut krabbelte langsam ihre Arme hinauf und ergoss sich wie ein kalter Schauer über ihren Rücken. Sie unterdrückte ein Schütteln und stand auf.

„Ich gehe schlafen“, stellte sie fest. „Gute Nacht.“

„Gute Nacht, mein Kind“, sagte Claire und erhob sich ebenfalls. „Wir sollten auch schlafen gehen.“

„Du hast recht, Claire. Schlaf gut, Emilia.“

Roman winkte seiner Tochter noch zu und folgte dann Claire zu den Zelten, während Emilias Blick nach Merkur Ausschau hielt. Aber wo war er? Sein Platz am Feuer war leer. Auch Sera war nicht mehr da, wo Emilia sie zuletzt gesehen hatte. Roandir war sicherlich mit ihren Eltern mitgegangen. Überhaupt waren nur noch eine Hand voll Aigagaldra am Feuer zurückgeblieben. Hektisch sah sie ihren Eltern nach, doch noch ehe sie diese in der Ferne entdecken konnte, knackte ein Zweig neben ihr. Sie fuhr herum und sah in Lethans lächelnde Augen.

„Keine Sorge, ich bin es nur. Merkur hat Elenjana ins Zelt gebracht. Wir wollten dich in eurer Unterhaltung nicht stören. Er befahl mir jedoch, hier zu bleiben und ein Auge auf dich zu haben.“

„Wer ist dann bei den beiden?“, entfuhr es ihr ein wenig zu laut.

Die wenigen Aigagaldra, die noch am Feuer saßen und in die Flammen starrten, als würden sie darin einen spannenden Film sehen, hoben die Köpfe und sahen sie unwirsch an.

„Keine Sorge, er hat Thorau mitgenommen“, beruhigte sie ihr Leibwächter.

„Gut, bringst du mich ebenfalls zurück zum Zelt?“, fragte sie.

„Aber selbstverständlich, Eure Majestät“, antwortete er und reichte ihr galant den Arm.

Mit der anderen Hand griff er in seine Hosentasche. Emilia konnte fühlen, was er darin trug. Es war der Aurenstein, den er seit seiner Reise immer mit sich führte.

„Du trägst ihn immer bei dir, habe ich recht?“, fragte Emilia und deutete auf seine andere Hand.

„Ja, ich kann nicht mehr ohne ihn“, gab der Elf zu. „Ich habe ihn auf meiner gesamten Reise getragen und seine Magie hat sich mit meiner verbunden. Alle dunklen Gefühle schließe ich in diesen Stein ein, jedoch sind diese auch ein Teil von mir, daher kann ich ihn nicht ablegen. Ein Teil meiner Seele ist nun in diesem Stein.“ Emilia sah ihn entsetzt an. „Es ist nicht schlimm“, erklärte der junge Elf. „Ich wusste, dass das geschehen könnte.“

„Aber warum ...?“, fragte sie.

„Es handelt sich hierbei um eine Nebenwirkung. Ich brauchte den Stein, um meine Aura zu verdunkeln. Nur so konnte ich all die gefährlichen Welten bereisen.“

„Aber nun bist du abhängig davon“, stellte Emilia bestürzt fest.

„Diese Abhängigkeit tut mir nicht weh. Ich trage ihn gern bei mir. Außerdem nimmt er meine negativen Gefühle weg. Es geht mir besser. Besser denn je.“ Er hielt an und sah sie eindringlich an.

Erst jetzt wurde Emilia alles schmerzlich bewusst. Lethan hatte gelitten. Wegen ihr. Wegen ihrer Familie und wegen seinen Eltern. Damals, als er gegangen war, musste er gehen. Er hätte es zu diesem Zeitpunkt nicht verkraftet, Emilia mit Merkur zu sehen. Jetzt, Monate später, erschien Emilia diese Erinnerung beinahe surreal. Sie spürte, dass Lethan sich in ihrer Nähe wohlfühlte. Sie hatte immer angenommen, dass er nur Abstand benötigt hatte von ihr. Aber es steckte so viel mehr dahinter. Dieser Aurenstein hatte seinen schlimmsten Schmerz aufgenommen und Lethan Frieden geschenkt.

„Warum wirfst du ihn nicht einfach weg?“, fragte Emilia weiter.

„Weil dieser Schmerz ein Teil von mir ist. Es würde mich innerlich zerreißen, müsste ich mich davon trennen. Außerdem ...“ Er grinste. „Was glaubst du, was für Augen unsere Feinde machen, wenn ich den Stein aktiviere? Dieser Stein kann uns vor so ziemlich allem schützen.“

„Aber …“

„Der Aurenstein sammelt alles Negative in sich auf und verstärkt dieses, sobald sein Träger den Stein aktiviert. Es ist schwer zu beschreiben, aber es wirkt. Erinnerst du dich an Fox’ erste Reaktion auf mich, als ich die Kette trug?“

„Warum hattest du sie an diesem Tag aktiviert?“, fragte Emilia weiter.

„Manchmal brauche ich das einfach“, gestand er. „Es gibt Tage und Momente, da will ich alles fühlen. Auch den Schmerz. Ohne diesen wäre ich kein kompletter Elf mehr. Ich nutze ihn normalerweise nur, wenn ich alleine bin und mir danach ist oder wenn ich einem mächtigen Feind gegenüberstehe.“

„Heute hast du ihn nicht genutzt“, stellte Emilia fest.

„Nein, ich bin zwar kein Freund dieses Volkes, aber ich glaube nicht, dass sie uns gefährlich werden. Nicht mehr …“

„Warum magst du die Aigagaldra nicht?“, forschte Emilia weiter.

„Wenn man den Gerüchten glaubt, haben sie großes Unglück über uns gebracht. Sie sind Menschen“, erklärte er und sah Emilia tief in die Augen.

„Ich bin auch ein Mensch“, erklärte sie und verschränkte die Arme.

„Na ja, darüber können wir streiten. Du trägst Elfenblut in dir, genau wie Roman und Elenjana.“

„Aber unsere Vorfahren waren ebenfalls Menschen. Sophia ist ein Mensch, Claire ist ein Mensch.“

„Das ist etwas anderes“, widersprach Lethan und sah in die Ferne.

„Und warum?“

„Weil ihr uns nie schaden würdet.“

„Und die Aigagaldra haben das getan?“, fragte sie nun unwirsch weiter.

„Man sagt, dass sie die Schuld an Araiths Tod tragen“, erklärte er nun leise.

„Man sagt?“, fragte Emilia verblüfft.

„Ja, niemand weiß, was damals wirklich geschehen ist. Vielleicht wusste Elandiel etwas, aber für sie waren die Aigagaldra mit ihrem Vater gestorben. Sie hatte sie verbannt und ihnen untersagt, den Elfen je wieder zu nahe zu kommen.“

„Und dann?“

„Mehr gibt es nicht. Es sind Gerüchte. Wie gesagt, niemand weiß, was genau geschehen ist. Ich glaube, nicht einmal dein Vater weiß mehr, als ich dir nun erzählt habe. Sicher ist nur, dass es einen Kampf gab, mit wem auch immer, den Araith nicht überlebt hat. Aber nun sollten wir schlafen. Es ist schon sehr spät.“ Er deutete auf den Stand des Mondes und Emilia nickte beklommen.

Dieses Volk sollte die Schuld am Tod ihres Urgroßvaters tragen? Elandiels Vaters? Emilia hatte bisher nie nachgefragt, was genau mit Araith geschehen war. Er hatte viele hundert Jahre vor ihrer Geburt gelebt. Sie wusste nur, dass Elandiel den Thron nach ihm besteigen musste, nachdem er im Kampf gefallen war. Elandiel war ein Jahrhundert auf diese Aufgabe vorbereitet worden. So hatte es ihr Merkur erzählt, damals, als sie sich das erste Mal unterhalten hatten. Ganz im Gegensatz zu ihr oder ihrem Vater. Wobei sich ihr Vater wenigstens einige Jahre darauf hatte einstellen können, bald Herrscher eines Elfenvolkes zu werden. Sobald sie die Schule hinter sich hatten, würde man sie krönen. Sie würde eine ihr fremde Welt regieren, gemeinsam mit Merkur. Auch er war nicht darauf vorbereitet. Woher auch? Schließlich wusste er bis vor zwei Jahren nicht einmal, wer seine leiblichen Eltern sind. Für die unsterblichen Elfen war diese Zeit nichts. Ein Wimpernschlag. Sobald sie sich bewusst machte, wie alt die Elfen um sie herum teilweise waren, überkam sie ein seltsames Gefühl. Sie fühlte sich dann so unwissend. Was waren ihre achtzehn Jahre gegenüber den drei- oder vierhundert Jahren, die Roandir bereits auf dem Buckel haben musste. Nichtsdestotrotz ließen die Elfen Emilia dies nie spüren.

Als sie das Zelt erreicht hatten, kehrte Emilia aus ihren Gedanken zurück und verabschiedete sich von Lethan. Sie war froh, dass Elenjana bereits schlief, als sie in das finstere Zelt trat. Merkur lag neben ihrer Tochter, hob jedoch sofort den Kopf und ließ eine kleine Flamme in seiner Handfläche entfachen, um Emilia den Weg zu zeigen. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sich auszuziehen. Sie gab ihrer Tochter noch einen Kuss auf die Stirn und kuschelte sich dann zu ihren beiden Liebsten unter die warme Decke.

„Ich habe mir bereits Sorgen gemacht“, flüsterte Merkur.

„Ich habe mich noch mit Lethan unterhalten“, gestand sie und kuschelte sich ein wenig enger an ihren Mann.

Sie hatte keine Lust zu reden. Sie musste zuerst mit all dem Gesehenen und Gesagten des Abends klarkommen. Merkur verstand den Wink seiner Frau und legte behutsam einen Arm um sie. Er küsste sie zärtlich auf ihr braunes Haar und dann schlossen beide die Augen.

*

Der Morgen kam viel zu früh. Nach einem kleinen Frühstück, das die königliche Familie unter sich einnahm, wurden ihre Zelte abgebaut und auf den Rücken einiger Pferde verstaut. Die Reiter machten sich sogleich auf den Weg zu ihrer nächsten Station.

Sie würden unterwegs im Gebirge übernachten müssen, bevor sie Rast im Schloss von Haldur machen würden. Dort würden sie ein neues Elfen-Tor benutzen, das vor Kurzem zwischen Angorogh und Gwaithmar erschaffen worden war. Die Kutsche würde alleine weiterfahren und nach Andorin zurückkehren. Sie selbst würden per Elfen-Tor weiterreisen.

Emilia war gespannt auf Angorogh und freute sich, ihre Granny wiederzusehen. Sera hingegen freute sich bereits wie ein kleines Kind auf Gwaithmar. Endlich durfte auch sie die neue Völkerheimat kennenlernen.


Kapitel 16

Obwohl die Reise wundervoll gewesen war, war Emilia doch froh, als sie nach zwei Wochen das Schloss Andorins erblickte. Leuchtend orange erhob sich der Schlossturm im letzten Licht der untergehenden Abendsonne. Eine Kutsche hatte sie am Nord-Tor abgeholt, welches sie aus Gwaithmar, der neuen Heimat der Feuerelfen, zurückgebracht hatte. Müde und erschöpft erreichten sie nun den Schlosshof. Sophia hatte sich ihnen in Angorogh angeschlossen und war mit ihnen weiter nach Gwaithmar gereist.

„Schön, wieder hier zu sein“, stellte ihre Großmutter fest, als sie aus der Kutsche stieg.

Während Lethan, Merkur, Fox, Kim und Roandir die Pferde in den Stall brachten, hakte sich Sophia bei Emilia und Sera unter, die ihrerseits ihre Kinder an den Händen hielten, und führte die beiden plappernd ins Schloss. Claire und Roman lächelten ihnen hinterher.

„Wir hatten noch gar keine Zeit, uns über eure Reise zu unterhalten. Ihr müsst mir unbedingt erzählen, wie es war“, hörten sie die aufgeregte Stimme Sophias im Schloss verhallen.

„Kommt es dir nicht auch so vor, als würde deine Mutter von Tag zu Tag jünger werden?“, fragte Claire lachend.

„Vom Verhalten her auf jeden Fall. Haldur tut ihr gut“, erwiderte Roman schmunzelnd.

„Und diese wundersame Magie der Elfenwelt“, fügte Claire ehrfürchtig an.

Noch bevor Roman etwas erwidern konnte, wurden sie durch einen jungen Elfen unterbrochen, der aufgeregt aus dem Schloss stürmte. Er gehörte zu den neuen Kriegern, die erst vor Kurzem ihre Ausbildung abgeschlossen hatten.

„Eure Hoheit!“, begrüßte er ihn atemlos. „Wie gut, dass ich Euch hier antreffe. Soeben kam ein Bote aus der Menschenwelt. Es gibt Spuren der Gesuchten!“

„Was? Wo ist der Bote?“, rief Roman aufgebracht.

„Im Thronsaal“, erwiderte er, machte auf dem Absatz kehrt und rannte, Roman voraus, zurück ins Schloss.

„Schnell, hol Emilia und Sophia. Ich möchte, dass sie dabei sind“, bat er seine Frau.

Diese nickte nur und eilte in die Richtung davon, in der ihre Tochter vor wenigen Augenblicken mit ihrer Schwiegermutter verschwunden war.

Emilia war gerade dabei, ihrer Großmutter von den sonderbaren Aigagaldra zu erzählen, als ihre Mutter sie einholte. Sie waren nur noch wenige Schritte von dem überwucherten Bogengang entfernt, der Seras Gemächer von denen der königlichen Familie trennte.

„Emilia, Sophia, schnell, ihr werdet im Thronsaal erwartet!“, rief Claire bereits von Weitem.

Die Angesprochenen und Sera sahen sich überrascht um und Emilias Herz setzte für einen Augenblick aus.

„Was ist geschehen?“, fragte sie aufgebacht.

„Sie haben meine Eltern gefunden“, erklärte Sera tonlos und sah Claire an.

„Ja, nein, ich weiß es nicht. Es gibt eine Spur“, antwortete diese unsicher.

„Darf ich mitkommen?“, fragte Sera, als Emilia und Sophia kehrtmachten.

„Roman hat nur nach Emilia und Sophia geschickt“, erwiderte Claire entschuldigend.

„Ist okay“, versicherte Sera, „es ist wohl besser, wenn ich nicht dabei bin. Ihr könnt Elenjana bei mir lassen, ich bringe sie ins Bett.“ Sie streckte ihrem Patenkind die Hand entgegen, welche das Kind freudig ergriff.

Emilia gab ihrer Tochter einen Kuss und drückte Sera dankbar an sich. Dann rannte sie hinter Sophia und Claire her, die bereits auf halbem Weg zum Saal waren. Emilia hatte die beiden jedoch schnell eingeholt und so kamen sie zeitgleich mit Merkur an, den ihr Vater wohl ebenfalls hatte rufen lassen.

„Setzt euch“, begrüßte der Herrscher sie.

Alle Anwesenden nahmen Platz. Dem Boten Singor war deutlich anzumerken, dass er sehr aufgeregt war angesichts der Nachrichten, die er sogleich seinem König überbringen sollte. Roman nickte ihm auffordernd zu und so begann er stockend zu erzählen:

„Wir haben Spuren von Elfenmagie an dem Ort gefunden, wo wir Ava und Elriel ausgesetzt hatten. Erst dachten wir, dass es sich um unsere Magie handeln würde, jedoch bemerkten wir eine seltsame Eigenheit. Es haftete etwas daran, das wir nicht deuten konnten. Daher holten wir Ilradil und er ist sich sicher, dass es sich hierbei um ein Gemisch aus Elfenmagie und dunkler Magie handelt.“

„Also haben wir zwei Gegner?“, fragte Roman nach.

„Nein, Ilradil ist sich sicher, dass es ein Elf ist. Und zwar ... Einer von unseren“, endete er stockend.

„Wer ist es?“, fuhr Roman auf. „Ihr habt eine Vermutung, habe ich recht?“

„Nein, das ist das Problem“, redete Singor weiter. „Es fehlt das Persönliche in dieser Magie. Diese eine Note, die jeder von uns hinterlässt, ist einfach nicht da. Ilradil ist ratlos.“

„Wo ist er?“, fragte Roman erregt.

„Ilradil?“

„Richtig.“

„Er ist noch immer in Oak Valley und forscht nach“, erklärte Singor.

„Ihr habt Seras Eltern nach Oak Valley gebracht?“, fuhr Emilia empört auf.

„Nicht direkt“, erklärte Roman. „Aber das tut jetzt nichts zur Sache, wir haben dringendere Dinge zu regeln. Wir haben eine Spur und das bedeutet, dass wir sofort abreisen müssen. Ich muss nach Oak Valley, ich muss mit Joy reden. Vielleicht sind ihr Elfen in der Stadt aufgefallen.“ Roman schob lautstark seinen Stuhl zurück und Merkur sprang ebenfalls auf.

„Ich komme mit“, erklärte er und Roman nickte ihm dankbar zu.

Emilia stand ebenfalls auf, doch bevor sie etwas einwenden konnte, stieg um sie herum Nebel auf. Sie hielt sich mit aller Kraft am Tisch fest, um nicht den Boden unter ihren Füßen zu verlieren. Der Thronsaal verschwamm vor ihren Augen und sie befand sich plötzlich in Elenjanas Kinderzimmer. Draußen war es dunkel, der Vollmond schien jedoch hell ins Zimmer. Emilia blickte auf ihre schlafende Tochter und wusste genau, was nun geschehen würde. Sie fühlte die finstere Präsenz ihres Feindes wachsen. Sie wollte schreien, aber es gelang ihr nicht. Eine Wolke schob sich vor den Mond. Kurzzeitig stand Emilia in absoluter Finsternis. Sie hielt den Atem an und da passierte es. Leuchtend rote Augen flammten direkt vor ihr auf. Schnell wollte sie nach Elenjana greifen, um sie schützend an sich zu reißen und zu fliehen, jedoch war sie nicht in der Lage dazu. Sie war nur stille Beobachterin in einer Vision. Der schwarze Schatten griff nach dem schlafenden Kind und lachte kalt und höhnisch, als er mit ihrer Tochter zum Fenster hinaussprang. In diesem Moment erkannte Emilia, wer ihr Feind war. Hilflos musste sie zusehen, wie ihr Kind verschleppt wurde. Die panischen Schreie ihrer Tochter rissen sie zurück in die Wirklichkeit. Nebel stieg auf und hüllte Emilia und ihren Schmerz ein.

„Emilia! Was hast du gesehen?“, rief Merkur angsterfüllt, da seine Frau um ihr Leben zu schreien schien.

„Elenjana! Wir müssen zu Elenjana!“, rief sie und rappelte sich auf.

Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte sie die Flure und Gänge des Schlosses entlang. Sie rannte nicht nur um ihr Leben, sondern auch um das ihres Kindes. Am Bogengang angekommen, kam ihnen Sera mit ihrem schlafenden Baby auf dem Arm entgegen. Ein flüchtiger Blick aus dem Fenster verriet Emilia, dass der Mond bereits hell am Himmel stand. Sie hatten keine Zeit mehr. Noch ehe Sera eine Frage stellen konnte, wurde sie von Emilia an den Schultern gepackt und fuhr zusammen, angesichts des irren Blickes, mit dem sie ihre Freundin ansah.

„Wo ist Elenjana!“, schrie sie.

„Ich habe sie eben ins Bett gebracht“, wunderte sich Sera. „Ich habe sie bei Lethan gelassen, da ich Athanna schlafen legen wollte ...“

Weiter kam sie nicht in ihrer Erklärung. Genau in diesem Moment schob sich eine Wolke vor den Mond. Emilia ließ von Sera ab und spurtete weiter. Das Atmen fiel ihr von Meter zu Meter schwerer. Würde sie ihn aufhalten können? War es bereits geschehen? War es zu spät? Sie warf sich gegen die schwere Holztür ihrer Gemächer und stolperte ins Kinderzimmer.

„Mamaaaa!“, erklang Elenjanas Stimme aus der Ferne. „Mamaaaaa! Hilf mir!“

Es war zu spät. Er hatte sie bekommen. Elenjana war weg.

Sie stürzte ans Fenster und schrie in die Finsternis, obwohl sie wusste, dass ihre Tochter sie nicht mehr hören konnte:

„Elenjana! Ich werde dich retten! Halte durch! Ich liebe dich …“

Von ihrem Kind war jedoch nichts mehr zu sehen oder zu hören. Er hatte sie verschleppt. Aber warum? Er war doch ihr Freund. Wie konnte er ihnen und ihrem Kind das antun? Mit aller Gewalt musste sie sich am Sims festhalten, um nicht einfach hinterher in die Tiefe zu springen. Ihre Angst, ihre Trauer und ihre Wut waren so stark, dass sie übermächtig wurden.

Emilia wurde schwarz vor Augen. Es war zu Ende. Das Böse hatte ihre Tochter.


Kapitel 17

„Emilia, wach auf!“ Merkur streichelte über ihre Haare. Man konnte hören, dass seine Stimme kurz davor war, zu brechen. Er wusste genau, was geschehen war.

„Es war Lethan“, krächzte Emilia und rappelte sich auf. „Lethan hat Elenjana. Er war es die ganze Zeit. Die roten Augen. Meine Vision. Er war es.“

„Emilia, das kann nicht sein. Mein Bruder würde nie ...“, fiel Sera ihr ins Wort.

„Wem hast du dann mein Kind überlassen?“, fuhr Emilia auf. „Das war doch dein Bruder oder nicht?“

„Emilia, das kann nicht sein. Lethan ist nicht böse.“

„Der Aurenstein ...“, hauchte Emilia und ignorierte Sera in diesem Moment komplett. Ihr Blick haftete an einem pechschwarzen Stein, der zerbrochen am Boden lag. Sie griff danach und hob die beiden Teile vorsichtig auf. Sie konnte fühlen, dass die Magie des Steines erloschen war. Wie tot lag er in ihren Händen. Sie reichte die Überreste an Sera weiter und erklärte tonlos: „In diesen Stein hat er all seine negativen Gefühle eingeschlossen. Wenn man ihn aktiviert, vervielfacht er die Gefühle nach außen, sodass eine dunkle Aura entsteht.“

„Der Stein hat ihn auf seinen Reisen geschützt“, erwiderte Sera patzig.

„Richtig. Aber hast du ihn einmal gefragt, warum er ihn noch immer mit sich herumtrug? Nein? Ich habe ihn gefragt. Der Stein hat einen Teil seiner Seele in sich getragen. Den dunklen Teil ...“

„Wir müssen den Stein zu Ilradil bringen“, erklärte Roman, der alles schweigend mitangehört hatte.

„Wir müssen Lethan verfolgen!“, rief Emilia aufgebracht.

„Ich werde sofort meine besten Krieger aussenden“, erwiderte Roman, bemüht, seine Stimme fest klingen zu lassen.

Claire weinte leise neben ihm und auch Sophia kämpfte, Fäuste ballend, um ihre Beherrschung. In Emilia fühlte sich alles einfach nur tot an. Sie konnte ihre Gefühle nun unmöglich zulassen.

„Aber wo wollt ihr suchen? Lethan besitzt genug Elfenschuh, um die magische Welt zigmal zu bereisen“, warf Merkur verzweifelt ein.

„Merkur hat recht“, bestätigte Emilia tonlos.

„Emilia, du solltest dich hinlegen“, vernahm sie nun die Stimme ihrer Mutter.

„Nein! Ich werde nicht mehr schlafen, ehe ich meine Tochter nicht zurückhabe. Schickt nach Elisabeth und Leonhard, ich suche Glorijana. Sie werden uns helfen. Ich bin mir sicher. Sie wussten es ... Alle ...“

In diesem Moment war das Bild so klar: Glorijana, die ihr gesagt hatte, sie solle sich in Acht nehmen davor, wem sie vertraue. Die Aussage, dass Elenjana sicher sei, war eine Lüge. Die Frage Elisabeths, was Glorijana ihr gesagt habe. Das Schicksal benötige manchmal ein Opfer. War Elenjana das Opfer? Ihr Atem ging schnell und flach. Aber hatten sie nicht alle versichert, dass Elenjana nichts geschehen würde? Beide? Els hatte ihr versichert, dass Elenjana leben würde.

Sie wischte sich die aufsteigenden Tränen aus den Augen und rannte los. Fox und Merkur hinter ihr her. Sie würde Glorijana suchen und zur Rede stellen.

Zum Glück musste sie nicht lange nach der Königin der Waldgeister suchen. Diese erwartete sie bereits am Waldrand.

„Du! Du falsche Schlange! Du wusstest es! Du hast es die ganze Zeit gewusst! Und du hast mich nicht gewarnt! Du hast meine Tochter auf dem Gewissen! Du bist schuld daran!“ Mit aller Macht schleuderte sie ihren Schmerz und ihre Wut dem Waldgeist entgegen.

Glorijana hob abwehrend die Hände.

„Emilijana, so beruhige dich! Elenjana wird kein Leid geschehen. Ich habe es dir versprochen“, versuchte sie, ihre Seelenschwester zu besänftigen.

„Sie ist fort! Er hat sie mitgenommen!“, fuhr sie erneut auf und nun liefen die Tränen ungebremst. All die verdrängten Gefühle drohten auf einmal, an die Oberfläche zu kommen und Emilia zu übermannen.

„Ihr wird kein Leid geschehen“, wiederholte Glorijana beschwichtigend und streichelte ihr sanft über den Rücken.

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“, mischte sich nun auch Merkur ein.

„Er ist ihr Pate.“ Emilia sah verstört auf und blickte die Königin der Waldgeister fragend an. „Erinnert ihr euch an die Worte, die ich an Elenjanas Taufe gesprochen habe?“

„Ihr fünf seid nun auf ewig miteinander verbunden, euch verbindet eine Magie, die es so in der Elfenwelt noch nicht gegeben hat. Achtet aufeinander und erweist euch einander würdig.“

Merkur und Emilia sahen sie noch immer fragend an.

„Dies, ihr Lieben, war mehr als eine Redewendung. Es war Magie. Wir wussten damals schon, dass Lethans Seele krank war. Wir konnten ihm jedoch nicht helfen. Alles musste seinen Weg gehen. Wir konnten nur verhindern, dass er einem seiner Liebsten ein Leid zufügen würde.“

„Und das sollen wir glauben?“, schrie Emilia.

„Ja. Solange er sich ihr würdig erweisen muss, kann er ihr nichts antun“, erwiderte Glorijana.

„Aber was wäre geschehen, wenn wir Lethan nicht zum Paten gemacht hätten?“, fuhr Merkur auf.

„Wir wussten, dass ihr es tun werdet. Wir haben es gesehen.“

„Wer wir? Du und deine Waldgeister?“, fragte Emilia nach und schniefte. Sie versuchte, sich an die geringe Hoffnung zu klammern, dass Lethan ihrem Kind kein Leid antun würde.

„Nein, ich und Elisabeth“, entgegnete Glorijana aufrichtig.

„Elisabeth?! Ich wusste es. Es passt alles zusammen. Ihr habt mit uns gespielt!“, rief sie empört.

„Nein, Emilijana, das haben wir nicht!“, fuhr nun auch Glorijana auf, was sehr ungewöhnlich für den kleinen leuchtenden Waldgeist war. „Du kennst unsere Regeln. Du weißt genau, dass es Dinge gibt, die geschehen müssen. Lethan ist ein Unschuldiger. Wir standen vor der Wahl, ihn zu opfern oder es durchzustehen.“

„Ein Unschuldiger? Echt?!“, schrie Emilia. „Er hat mein Kind entführt. Kaltblütig. Er ist böse.“

„Nein, das ist er nicht. Er ist krank“, versuchte Glorijana, sie zu beruhigen.

„Krank?“, fragte Merkur ungläubig.

„Ja, krank.“

„Was fehlt ihm denn, dem armen Kerl?“, höhnte Emilia.

„Seine Seele wurde verletzt. Sie dörrt dahin, seit sie in Berührung mit dem Bösen gekommen ist. Wir hatten gehofft, dass er stark genug wäre, um dagegen anzukämpfen, aber er hat es nicht geschafft. Daher hat er euch damals verlassen. Er hat gespürt, dass sich in ihm eine Macht ausbreitete, die nicht die seine war. Ich konnte es ihm damals nicht sagen. Ich konnte ihm nur helfen, die Zeitzauberer zu finden, in der Hoffnung, dass diese Reise seiner Seele helfen würde, zu heilen.“

„Was soll das heißen? Ist er besessen?“, fragte Merkur nach und nahm seine Frau tröstend in den Arm.

„Das sollte euch Els erklären“, antwortete Glorijana.

„Nein, wir werden nicht warten. Wir wollen die Antwort jetzt“, mischte sich Emilia erneut in das Gespräch ein.

„Gut, Elisabeth erwartet euch bereits.“

„Was?“, fragte Emilia verblüfft nach. „Wir haben eben erst nach ihr schicken lassen. Bevor wir zu dir kamen.“

„Mag sein, aber sie war bereits hier bei mir.“

Emilia und Merkur sahen sich fragend an. Merkur nickte und so folgten sie Glorijana in den Wald. Alles in Emilia wehrte sich zwar dagegen, da sie sich somit immer weiter von ihrer Tochter entfernte, aber sie wusste, dass sie Antworten benötigte, ehe sie etwas unternehmen konnten. Die Wachen ihres Vaters waren ausgeschwärmt, sie besaßen noch ein wenig Elfenschuh und mit viel Glück würden sie einen Hinweis finden können. Wenn nicht, war sich Emilia sicher, dass ihr Elisabeth die nötigen Informationen geben könnte.

Als sie auf einer kleinen Waldlichtung angekommen waren, wurden sie ungewöhnlich überschwänglich von der Anführerin der Aigagaldra begrüßt. Sie schloss Emilia fest in ihre Arme und flüsterte:

„Es tut mir so leid, dass wir dir das antun müssen. Aber nur so können wir beide retten.“

Emilia ließ die Umarmung teilnahmslos über sich ergehen und kämpfte erneut gegen ihre Wut und ihre Trauer an.

„Warum?“, hauchte sie nur.

Leonhard war zu ihnen getreten, begrüßte Merkur mit Handschlag und bedeutete den beiden, sich zu setzen. Es fiel Emilia schwer, sich einfach untätig hinzusetzen, aber sie wusste, dass sie diese Informationen dringend brauchte.

„Lethan ist krank. Ich konnte mich bei eurem Besuch selbst davon überzeugen und ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde.“

„Aber warum hast du nichts getan, um ihm zu helfen? Warum habt ihr uns nicht gewarnt?“

„Weil alles seinen Grund hat, Emilia. Lethan hat mit seiner selbstlosen Tat, den dunklen Herrscher zu töten, sein Leben aufs Spiel gesetzt. Diese Tat, die die Welten gerettet hat, wird ihn sein Leben kosten, wenn wir nicht handeln“, erklärte Elisabeth weiter.

„Aber ... Lianna ..., sie hat ihn untersucht ... Es war alles in Ordnung“, flüsterte Emilia betroffen.

„Lianna konnte seine äußere Hülle untersuchen“, mischte sich nun Glorijana in das Gespräch ein.

„Richtig. Seine Seele konnte sie nicht sehen. Körperlich hatte er keine Verletzungen. Was angesichts der starken Mächte, denen er ausgesetzt war, an ein Wunder grenzte. Aber dennoch war er mit einer abnormen Menge böser Magie in Kontakt gekommen, als er Castor den tödlichen Stoß verpasst hat“, redete Els weiter.

„Aber was ist es dann?“, fragte Emilia.

„Wenn jemand stirbt, entweicht ein Teil seiner persönlichen Magie. Sie schwebt einige Augenblicke über dem dahingeschiedenen Körper und verfliegt dann im Regelfall in alle Winde. Die Magie Castors war stark und Lethan ausgelaugt von all dem Leid, das er die Wochen und Monate mit sich herumgeschleppt hat. Lethan sog die Magie auf wie ein Schwamm. Und seine geschundene Seele verband sich damit. Normalerweise geschieht das nicht, es sei denn, die Seele ist nicht gesund. Lethans Seele war zu diesem Zeitpunkt zerrissen. Er mochte dich und er liebte Merkur. Er wusste, dass er nicht alles haben konnte, was er sich erträumte. Seine Eltern waren verurteilte Verbrecher und dennoch liebte er sie. Seine Schwester war kurz vorher – durch die Taten seiner Eltern und Castors – beinahe zu Tode gekommen. Er hatte Sera zur Obdachlosigkeit verbannt, da er es sich nicht leisten konnte, sie nach ihrer Freilassung bei sich aufzunehmen. Hättet ihr sie nicht bei euch aufgenommen, wäre sie wohl verhungert. All dies lastete auf Lethans Seele und bot dem Bösen Futter. Lethan musste schnell gespürt haben, was mit ihm geschah. Was seine Flucht nach Merkurs Rückkehr bestätigt.“ Els endete und sah Emilia aufmerksam an. „Wenn du in dich horchst, weißt du, dass es so war. Du hast es gefühlt, dass er sich verändert hat. Nicht wahr?“

Emilia blickte von Glorijana zu Elisabeth und wusste nicht, was sie sagen sollte. In ihr tobten alle Informationen wild durcheinander.

„Also ist er doch besessen?!“, widersprach Merkur.

„Nein, es ist nicht Castor selbst, es ist seine persönliche Magie, die in ihm wächst“, erklärte Els geduldig.

„Wo ist der Unterschied?“

„Er kann dagegen ankämpfen. Er fühlt die Macht und das Böse in sich schwelen, aber er kann es unterdrücken.“

„Noch“, mischte sich Glorijana ein. „Ab einem gewissen Punkt ist der Wandel nicht mehr umkehrbar.“

„Aber warum habt ihr dann nicht früher reagiert?!“, rief Merkur alarmiert.

„Weil sich das Böse erst formieren musste, bevor es vernichtet werden kann. Das hat es nun getan. Nun ist die Zeit reif.“

„Da gab es Momente ...“, unterbrach Emilia gedankenverloren das Gespräch. Vermutlich hatte sie nicht einmal mitbekommen, dass die anderen weiter über Lethan debattiert hatten. „… da hatte ich das dringende Bedürfnis, ihn zu küssen und mein gesamtes Leben mit ihm zu teilen. Es war immer nur in seiner Gegenwart so schlimm. Kaum war er weg, wusste ich wieder, dass ich nur Merkur lieben konnte. Er hat mich manipuliert.“ Sie sah entsetzt von Glorijana zu Merkur und dann zu Elisabeth. „Ich hätte wissen müssen, dass etwas anders war ...“

„Was geschehen ist, ist geschehen, aber ändert nichts an der Tatsache, dass unser Kind verschwunden ist“, mischte sich nun Merkur erneut in das Gespräch ein.

„Das ist richtig, aber ihr müsst verstehen. Das ist das Wichtigste. Ihr müsst verstehen, warum wir so gehandelt haben. Wir sahen die enge Freundschaft zwischen euch und waren uns sicher, dass wir ihn dadurch retten könnten. Ihr seid der Schlüssel zur Rettung aller. Daher mussten wir Elenjana als Köder verwenden“, erklärte Els.

„Ihr sagt, wir können sie beide retten? Also machen wir das. Sagt uns, wie!“ Merkur sah entschlossen von einem zum anderen.

Elisabeth und Leo nickten.

„Ihr müsst die beiden zuerst finden“, stellte Leo das Unvermeidliche fest, „und zwar schnell.“

„Aber wie?“, fragte Emilia und ihre Stimme zitterte erneut.

„Du hast Merkur gefunden, du wirst auch deine Tochter finden“, beantwortete Glorijana ihre Frage. „Nutze euer enges Band und finde sie.“

Erst wollte Emilia widersprechen, doch dann erinnerte sie sich an einen Moment, in dem sie ihre Tochter in einem ihrer Albträume rief und ihre hellwache Tochter sie weckte, um zu antworten. Sie wusste, dass sie es schaffen würde, mit ihrem Kind in Verbindung zu treten. Emilia wischte eine Träne von der Wange, die ihr entwischt war, und nickte.

„Es ist besser, wenn du dies an einem Ort versuchst, der mit Elenjana verbunden ist. Gehe an einen Ort, der euch viel bedeutet. Euch beiden. Dann rufe sie“, wies Elisabeth sie an.

Emilia nickte erneut und griff nach Merkurs Hand, als würde diese Hand sie vor dem Ertrinken bewahren. Und vermutlich war es auch so. Sie suchte seinen Blick und erkannte in seinen silbergrauen Augen denselben Schmerz, der ihre Seele und ihr Herz zu zerreißen drohte. Er antwortete ihr gedanklich, und ohne ein Wort zu sagen, wussten sie, wohin sie gehen mussten.

„Wo werden wir euch finden?“, fragte Merkur, ehe sie sich auf den Rückweg machten.

„Kommt hierher zurück. Wir werden zum rechten Zeitpunkt hier sein“, antwortete Leo. Bevor Emilia und Merkur reagieren konnten, hatten sich Elisabeth und Leo abgewandt und waren mit dem Dickicht des Waldes verschmolzen.

„Wo sind sie hin?“, fragte Emilia überrascht.

„Das soll nun nicht euer Problem sein“, stellte Glorijana fest. „Findet Elenjana und holt sie zurück. Zusammen mit Lethan. Rettet ihn. Rettet sie beide.“ Mit diesen Worten verwandelte sich auch die Königin der Waldgeister in den ihnen bekannten glitzernden Nebel und waberte zwischen den Bäumen davon. Eine Schar Lichtfalter folgte ihr.

„Los, lass uns aufbrechen“, riss Merkur Emilia aus ihrer Starre und zog sie einfach hinter sich her.

„Wir müssen zum Schloss. Ihre Magie ist in unseren Gemächern am stärksten. Hier fühlt sie sich sicher“, erklärte Emilia, während sie den Waldweg entlang rannten.

„Ich weiß“, entgegnete Merkur.

Den restlichen Weg legten sie schweigend zurück. Sie mussten all ihre Kräfte zusammennehmen, um zu funktionieren und sie durften keine Schwäche zulassen.

Im Schloss angekommen wurden sie bereits von einer aufgewühlten Schar Großeltern und Urgroßeltern empfangen.

„Wo wart ihr?“, begrüßte sie Ainema mit Tränen in den Augen. Roman musste direkt einen Boten nach Gwaithmar geschickt haben, um Merkurs Eltern zu benachrichtigen.

„Was habt ihr erfahren?“, fragte Roman, der die Situation richtig zu erfassen schien.

„Keine Zeit!“, rief Merkur und passierte, mit Emilia an der Hand, die Wartenden.

„Merkur! Emilia! Sagt uns doch, was ihr erfahren habt. Wir wollen helfen!“, rief Sophia verzweifelt.

„Lasst uns in Ruhe. Wir kommen, wenn wir Hilfe brauchen!“, antwortete Merkur von Weitem. Er wusste, dass diese Antwort ziemlich unfreundlich klang, aber sie entsprach der Wahrheit. Mehr Zeit für sensible Erklärungen hatte er nicht. Ehe sie jedoch um die Ecke bogen, hielt Merkur inne und rief nochmals zurück: „Roman, Lethan darf nichts geschehen. Sollten deine Leute ihn vor uns finden, bringt ihn lebend zurück. Er ist unschuldig!“

Er lief weiter und hatte Mühe, Emilia, die bereits weitergeeilt war, einzuholen. Hinter sich hörte er nur noch ein hektisches Murmeln und Schimpfen. Er konnte nur hoffen, dass sie auf ihn hörten. Aber er hatte nun anderes zu tun. Er wollte Emilia unterstützen. Er war sich sicher, dass sie gemeinsam genug Magie besitzen würden, um Elenjana zu finden.

„Das Reisekraut!“, empfing ihn Emilia, als Merkur zu ihr aufschloss.

„Was ist damit?“, fragte er und japste nach Luft.

Emilia blieb stehen und sah ihn verwirrt an.

„Wie, was ist damit? Wenn wir das Kraut nutzen würden, so wie Sera es genutzt hat.“

„Emilia, vergiss es. Lethan hat dazugelernt.“

„Wie meinst du das?“, fragte sie verblüfft.

„Na, ist doch klar. Lethan war es. Die ganze Zeit. Er hat seine Eltern zurückgeholt und versteckt. Er hat dazugelernt, als Sera und du Elriel und Ava aufgespürt habt. Er wird für Elenjana und sich dieselben Schutzzauber verwenden wie für seine Eltern. Niemand kann sie nun mithilfe des Krautes finden. Genauso wird es bei Elenjana auch sein.“

„Verdammt!“, rief Emilia und rannte weiter.

Sie waren froh, als sie den Bogengang erreichten. Nur noch wenige Meter, dann wären sie zu Hause.

„Ich werde dir helfen“, erklärte er und wich ihr nicht von der Seite.

„Meinst du, das geht?“, fragte Emilia, während sie die Tür zum Kinderzimmer öffnete.

Elenjana liebte ihr Reich. Hier konnte sie sich stundenlang beschäftigen. Während sie spielte, geschahen die wundersamsten Dinge. Elenjana konnte ihre Magie zwar nicht bewusst steuern, da sie hierfür noch zu klein war, jedoch war sie ein magisches Wesen der besonderen Art. Sie war mit der Magie der Waldelfen, der Bergelfen, der Feuerelfen und der Waldgeister geboren worden. Wenn sie in ihrem Spiel versank und sich einfach nur sicher und geborgen fühlte, erschienen die sonderbarsten Dinge. Elenjana vermochte es, aus ihrer Fantasie Illusionen zu erschaffen. Wenn sie sich vorstellte, dass sie ihrem kleinen Häschen Blumen zu fressen gab, bildeten sich tatsächlich leuchtende, kleine, halbdurchsichtige Blüten in ihren kleinen Händchen. Daher war sowohl Emilia als auch Merkur klar gewesen, dass sie hier am besten Spuren von ihrem Kind finden würden. Zumal sie hier verschwunden war.

Emilia betrat das Kinderzimmer und die Tür knallte laut gegen die Wand. Dann erstarrte sie, da sie all das Erlebte einholte. Die Träume, die Visionen, die Angst und die Verzweiflung drohten sie zu übermannen. Sie hielt sich krampfhaft am Türrahmen fest, bemüht, nicht in die Tiefe zu stürzen, die sich unter ihr auftat.

Ihr Blick glitt zum Kinderbett, und erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass etwas nicht stimmte.

„Wer hat das Bett zurück ins Kinderzimmer gebracht?“, fragte sie heiser. „Wir hatten es doch immer im Schlafzimmer. Wer war das? Vielleicht wäre all das nicht geschehen, wenn ...“

„Emilia, nicht aufregen“, bat Merkur sie und nahm sie in den Arm. „Da du dir sicher warst, dass die Gefahr nach der Hochzeit gebannt sei, habe ich veranlasst, dass das Bett zurückkommt. Ich wollte nach unserer Rückkehr endlich die Hochzeitsnacht vollziehen können. So, wie sie dir gebührt. Ich wollte doch nur Zeit mit dir. Nur mit dir. Aber auch, wenn das Bett in unserem Zimmer gestanden hätte, hätte es nichts geändert. Er war hier drin und er hätte sie aus jedem Zimmer entführen können.“ Sein Blick fiel auf die Schutzrunen an der Wand. „Aber ich verstehe nicht, warum die Runen nicht gewirkt haben“, überlegte er.

„Weil ich Lethan eingelassen habe. Wir haben ihm vertraut, er war hier ein gern gesehener Gast. Wir haben die Magie außer Kraft gesetzt. Glorijana hatte mich gewarnt, obwohl sie es nicht hätte tun dürfen.“ Sie sah Merkur an und fuhr fort: „Sie hat mich gewarnt, dass ich vorsichtig sein solle, wem ich traue. Els wusste es. Sie hat mir gesagt, dass es nicht gut sei, dass Glorijana so viel an mir liege. Vielleicht habe ich ihr Unrecht getan.“

„Wir können die Vergangenheit nicht mehr ändern“, stellte Merkur fest. „Alles, was wir tun können, ist, Elenjana zu finden und Lethan zu heilen. Es nützt niemandem, die Vergangenheit zu überdenken. Und vergiss nicht. Sie sagen, dass es geschehen musste und dass wir nur so Lethan retten können. Er ist unschuldig und ich glaube ihnen. Er hat so viel für uns getan und ich bin mir sicher, dass seine Freundschaft echt und innig ist. Ich will beide zurückhaben, Emilia.“

„Du hast recht. Elisabeth wusste, dass Glorijana nicht mehr objektiv war. Daher hat sie sich eingemischt. Glorijana hätte mich nicht warnen dürfen. Da bin ich mir heute sicher.“

Merkur nickte.

Emilia war froh, dass sie ihn an ihrer Seite hatte. Das letzte Abenteuer hatte sie alleine durchstehen müssen. Dieses nicht. Er war bei ihr und er bot ihr Halt. Sie wusste nicht, woher er die Zuversicht nahm, aber er glaubte daran, dass sie es schaffen würden. Das allein machte Emilia Mut. Sie sah sich um und suchte eine passende Stelle aus. Ihr Blick fiel auf die Spielecke ihrer Tochter und sie steuerte zielstrebig darauf zu. Umringt von Bauklötzen, kleinen Holztierchen und ihrem Plüschseehund kniete sie nieder. Sie nahm den Seehund in den Arm, drückte ihn fest an sich und sog tief Elenjanas Duft ein. Bemüht, nicht erneut in Tränen auszubrechen, konzentrierte sie sich einzig und allein auf ihren Atem. Als sie fühlte, dass sie ruhiger wurde, schloss sie die Augen und machte sich mental auf die Suche nach ihrer Tochter.

Sie rief nach ihr und spürte, wie ihr Geist von ganz alleine davongetragen wurde. Sie hatte damit gerechnet, in der Höhlenwelt Galgutrogh anzukommen, aber als sie die Stimme ihrer kleinen Tochter vernahm, sog es sie in eine ganz andere Richtung. Der Ort, an dem ihr Kind verweilte, war warm und freundlich. Überrascht über diese Feststellung machte ihr Herz einen Satz. Endlich konnte sie ihre Tochter sehen. Sie saß eingeschüchtert zwischen einigen fremden Frauen, die alle dieselben grünen Kleider trugen. Umringt von Eichenbäumen saßen sie im Kreis und versuchten, das Kind zu beruhigen. Doch Elenjana rief vehement nach ihrer Mutter. Lethan saß daneben und redete ebenfalls auf das Kind ein. Wut kochte in Emilia auf. Das Bild flackerte.

Sie spürte Merkurs Hand auf ihrer und wurde sofort wieder ruhiger. Erneut atmete sie ein und aus und konzentrierte sich auf die Umgebung. Sie musste herausfinden, wo Elenjana versteckt war.

Sie erkannte Behausungen, die nur aus trockenen Blättern zwischen den alten knorrigen Bäumen erbaut zu sein schienen. Emilia fragte sich, wie es sein konnte, dass diese Hütten hielten. Ein Regenschauer, und alles wäre nass und kaputt. Da kam ihr des Rätsels Lösung: die Priesterinnen der Lüfte. Lethan hatte von ihnen erzählt. Er war auf seiner Reise bei ihnen zu Gast gewesen. Sie lebten in einem Reich oberhalb der Wolken. Schnell suchte sie einen weiteren Anhaltspunkt und sie fand ihn. Einige Meter entfernt blickte eine Dryade aus einem Baum und beobachtete das laute Treiben. Immer mehr Dryaden entstiegen ihren Eichen und sahen dem Schauspiel zu. Emilia hatte genug gesehen. Sie wusste nun, wo Elenjana war und sie war froh, dass ihr Kind lebte und sich zu wehren wusste.

„Nicht mehr lange, dann holen wir dich“, flüsterte sie in Gedanken.

In eben diesem Moment drehte sich Lethan um und blickte in die Richtung, aus der Emilia das Ganze beobachtete. Emilia schüttelte es bei seinem Anblick.

Schnell konzentrierte sie sich wieder auf das Hier und Jetzt. Ihr Geist kehrte zurück und ihr Körper riss die Augen auf.

„Er hat mich gespürt oder gehört“, entfuhr es ihr, als sie wieder bei sich war.

„Das kann nicht sein!“, entfuhr es Merkur.

„Ich bin mir sicher“, widersprach Emilia.

„Dann müssen wir schnell handeln! Konntest du sehen, wo sie sind?“, fragte Merkur.

„Bei den Priesterinnen der Lüfte!“

„Verdammt!“, stieß Merkur aus.

„Das ist doch gut, oder nicht?“

„Wie sollen wir denn da hinkommen?“

„Mit Elfenschuh?“, schlug Emilia vor.

„Eine ganze Armee?“

„Vielleicht benötigen wir keine Armee“, erwiderte Emilia.

„Emilia, glaubst du allen Ernstes, dass er uns Elenjana einfach so aushändigen wird?“, fragte Merkur skeptisch.

„Ich weiß es nicht“, gestand diese. „Wir müssen es versuchen.“

„Wir haben nur diesen einen Versuch, Emilia. Das muss uns klar sein. Wenn er sie uns nicht gibt, wird er sie woanders verstecken und wer weiß, ob wir sie noch ein zweites Mal aufspüren können. Wenn es wirklich stimmt, was du sagst, und er dich bemerkt hat, dann könnte es jetzt schon zu spät sein.“

„Also, worauf warten wir dann noch?!“, rief Emilia und sprang auf.

Sie rannte in ihr Schlafzimmer und kramte in den Schubladen ihrer Kommode.

„Was hast du vor?“, fragte Merkur aufgebracht. „Wir müssen deinen Vater verständigen und einen Plan ausarbeiten.“

„Du sagtest selbst, dass wir die Zeit nicht haben. Er wird nicht damit rechnen, dass wir alleine kommen. Er wird wissen, dass wir erst eine Armee aufstellen müssen, um ihn unschädlich zu machen. Dieses Zeitfenster müssen wir nutzen. Wir müssen jetzt los. Auf der Stelle.“

„Aber wie willst du dorthin kommen?“, fragte Merkur nach, der zugeben musste, dass Emilia recht hatte.

„Elfenschuh!“, rief sie und holte einige Halme aus dem hintersten Eck ihrer Schublade hervor.

„Wie …? Wo …?“, stammelte er.

„Sera hat mir einige Halme gegeben, als wir ihre Eltern gesucht haben. Ich hatte beinahe vergessen, dass ich sie noch habe. Ich wollte sie nicht meinem Vater überlassen. Er hat genug Elfenkraut von Sera ergattert. Ich wusste, dass es uns noch mal nützlich sein würde. Vorher, als mir die Idee kam, direkt mit dem Kraut zu reisen, um sie zu suchen, fiel mir ein, dass ich noch einige Halme habe.“

„Gut!“, stellte Merkur fest. „Ich schreibe deinem Vater eine Nachricht und binde sie Fox um. Dann schicke ich ihn los und wir verschwinden. So wissen sie, wo wir sind und was wir vorhaben. Zur Not können sie uns zu Hilfe kommen.“

„In Ordnung“, stimmte Emilia zu. „Denkst du, wir kommen mit dem Kraut durch?“

„Wie meinst du das?“, fragte er.

„Na, du sagtest, Lethan habe Vorkehrungen getroffen, dass wir ihn nicht mit Elfenkraut finden könnten.“

„Ja, aber das ist was anderes. Jetzt wissen wir den Ort. Den kann er nicht komplett blockieren. Das geht nur mit Personen oder einzelnen Räumen oder maximal Gebäuden, aber nicht mit Welten.“

„Bist du dir sicher?“

„Fast“, bestätigte er. Kurzerhand kritzelte er einige Infos auf ein Stück Pergament und rollte es zusammen. Dann band er es Fox um den Hals, öffnete die Tür ihrer Gemächer und entsandte den Hund zu Roman. „Hoffen wir, dass er sich an die Anweisung hält“, sagte Merkur, ehe er die Tür schloss.

„Fox oder mein Dad?“, fragte Emilia, die sich währenddessen ihres Kleides entledigt und sich kurzerhand in Bluse und Hose gekleidet hatte. Gerade zog sie ihre Stiefel an und steckte einen kleinen Dolch hinein.

Merkur hob überrascht die Augenbraue.

„Ein Hochzeitsgeschenk von Sera“, erklärte sie und lächelte das erste Mal seit Elenjanas Verschwinden. „Man weiß nie, was geschieht. Ich will vorbereitet sein.“

Merkur nickte grimmig und legte seine rechte Hand an sein Schwert, das er seit Wochen nur noch zum Schlafen abgelegt hatte.

Emilia griff nach ihrem gesamten Vorrat an Elfenschuh und klemmte sich und Merkur je einen Halm an den Stiefel. Den Rest ließ sie in einem Beutel verschwinden, den sie ebenfalls an ihrem Gürtel befestigte. Entschlossen sah sie Merkur an. Dieser nickte und griff nach ihrer Hand. Emilia sprach den Tarnzauber, den sie auf ihrer letzten Reise bereits erprobt hatten. Emilia konnte fühlen, wie der Zauber zu wirken begann, während sie ihn mit der Magie des Krautes verknüpfte. Für andere Wesen würden sie nun nicht mehr wahrnehmbar sein. Sie schlossen die Augen und Emilia teilte ihre Bilder, die sie von ihrem Ziel im Kopf hatte, mit Merkur.

*

Es lag weniger als ein Wimpernschlag zwischen ihrem Verschwinden in Andorin und ihrer Ankunft bei den Priesterinnen der Lüfte.

Lautlos landeten sie am Rande eben dieser Lichtung, die Emilia vor wenigen Minuten in ihren Gedanken gesehen hatte. Das Bild hatte sich verändert. Lethans Ruhe war Wut gewichen.

„Ihr habt es mir versprochen!“, rief er. „Bring mir das Kind und wir werden dir und deinen Eltern helfen! Das waren eure Worte.“

„Es ist zu spät“, erklärte eine der Frauen nüchtern. „Der Stein ist zerbrochen, wir besitzen keine Macht mehr, dir zu helfen! Wir können nur noch deinen Eltern eine Zuflucht anbieten. Du hast zu lange gezögert, Lethan.“

„Aber das kann nicht sein!“, schrie der Elf und seine Augen loderten rot.

Emilia traute sich nicht, den Zauber von ihnen zu lösen, der sie vor ihrer Umwelt sowohl visuell als auch körperlich abschottete. Sie mussten wissen, um was für einen Handel es ging.

„Ich werde Elenjana wieder mitnehmen“, beschloss er und machte einen Schritt auf das kleine Mädchen zu, das jämmerlich weinte.

Emilias Herz verkrampfte sich beim Anblick ihres Kindes. Sie wollte losrennen und ihr helfen, aber sie wusste, sie musste abwarten. Sie hatten nur eine Chance.

„Das können wir nicht zulassen“, erklärte die Priesterin. „Sie gehört nun zu uns.“

„Ihr wollt euch mir in den Weg stellen?“, fragte er erbost. Das Rot in seinen Augen flackerte gefährlich. „Was habt ihr gegen meine Macht zu bieten? Nichts! Also, tritt beiseite und gib mir das Kind, Weib.“

„Das Kind wird bei uns sicherer sein, als es bei dir ist. Wir brauchen sie. Sie soll bei uns ausgebildet werden. Sie wird eine Priesterin!“

Die anderen Frauen stimmten der Frau, die ihre Anführerin sein musste, murmelnd zu.

Emilia hatte genug gesehen und gehört. Sie löste den Zauber und rief:

„Ich gebe Lethan recht! Sie wird nicht hierbleiben!“

„Mama!“, rief Elenjana und versuchte, von den Frauen wegzukommen. Aber die Oberpriesterin hielt sie ungerührt auf.

Die anderen Priesterinnen fuhren jedoch erschrocken herum.

Auch Lethan starrte sie einen Augenblick überrascht an. Das Rot in seinen Augen erlosch so schnell, wie es gekommen war. Mit einem Ausdruck, der von Liebe und Schmerz geprägt war, sah er sie an. Mehr denn je erinnerte sie dieser Blick an Castor, wie er damals Elandiel angesehen hatte, als sie das tödliche Geschoss getroffen hatte, das seiner eigenen Hand entwichen war. Und da wusste sie es: Nicht Lethan war der Feind, sondern Castor. Ihn allein galt es, zu bezwingen. Als Lethan Merkur erkannte, der neben seine Frau getreten war, flackerten erneut die Flammen der Wut in seinen Augen auf. Sein Brustkorb hob und senkte sich und er ballte seine Hände zu Fäusten.

„Was will der hier?“, fragte er und deutete auf seinen Freund.

„Er und ich sind gekommen, um unser Kind zu holen“, erklärte Emilia mit fester Stimme.

Innerlich zitterte sie jedoch vor Furcht um das Leben ihrer Tochter und ihres Mannes. Nur keine Schwäche zeigen. Das war das Wichtigste. So redete sie sich selbst Mut zu. Sie bedeutete Merkur in Gedanken, sich zurückzuhalten. Ihr war klar, was im Moment in Lethan vor sich gehen musste. Der Aurenstein war zerbrochen. Alles, was sich darin angesammelt hatte, war vermutlich mit vielfacher Stärke zu ihm zurückgekehrt. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, welche Gefühle gerade in seinem Inneren toben mussten.

„Das Kind bleibt hier!“, widersprach die Priesterin vehement.

„Ihr wagt es, euch mir in den Weg zu stellen?“, fuhr Emilia auf. Sie sammelte all ihre Magie und schien vor den Priesterinnen zu wachsen, solch eine Macht strömte sie gerade aus. „Wisst ihr eigentlich, wen ihr hier vor euch habt? Wenn ihr glaubt, dass wir zwei gewöhnliche Elfen sind, dann habt ihr euch geschnitten. Ich bin Emilijana von Andorin und das ist mein Mann Merkur von Askja und Angorogh, künftige Herrscher Gwaithmars und der gesamten Elfenwelt. Und du kleine Priesterin wagst es in der Tat, dich mir in den Weg zu stellen?“

Sie bebte vor Zorn. Selbst Lethan war einen Schritt zurückgewichen. Die umstehenden Priesterinnen suchten verunsichert das Weite. Zufrieden blickte Emilia den Frauen nach, die sich hinter den Bäumen und in ihren bescheidenen Hütten versteckten.

„Oh, ich weiß genau, wer Ihr seid!“, erwiderte die Priesterin keck. „Und es ist mir egal. Wir brauchen das Kind. Ihr werdet weitere Kinder bekommen, die Eure Blutlinie weiterführen, wir nicht.“ Sie stellte sich schützend vor Elenjana.

„Du wagst es, dich zwischen eine Mutter und ihr Kind zu stellen?!“, schrie Emilia. „Das wirst du bereuen!“

Sie sah sich zu Merkur um und nickte. Ihre Hände erhebend, blickte sie die Priesterin an, die schwer schluckte. Die Wassermassen des Flusslaufes, der die Bäume speiste, erhoben sich und bildeten eine massive Wasserwand hinter Emilia. Sie war bereit, die Priesterin an Ort und Stelle zu ertränken. Merkur stand hinter ihr und gab ihr mit tanzenden Flammen auf den Händen Rückendeckung, während die Erde unter ihnen gefährlich grollte.

„Ihr versteht das nicht“, murmelte die Priesterin und sah sie resigniert an. „Tötet mich, es macht keinen Unterschied“, erklärte sie und erhob die Arme.

Emilia hielt in ihrem Tun inne.

„Wieso?“, fragte sie und sah die Priesterin finster an.

„Nur Eure Tochter besitzt die Macht, unsere Priesterschaft von unserem Fluch zu erlösen.“

„Welchem Fluch?“, fragte Emilia argwöhnisch.

„Wir sind Gefangene auf dieser Insel im Wolkenmeer. Wir haben keine Möglichkeit, zu entkommen. Unser Orakel hat gesehen, dass uns dieses kleine Geschöpf den Weg nach Hause weisen wird. Sie wird uns die Pforte öffnen und uns retten. Ansonsten sind wir verloren. Unsere Priesterschaft wird aussterben.“

„Dann wird es so sein“, bestätigte Emilia. „Denn ich bin nicht gewillt, euch mein Kind zu überlassen. Tritt beiseite und ich werde dir versprechen, dass wir eine andere Lösung für euer Problem finden können.“

„Pah, die Elfen haben uns noch nie geholfen, was sollten sie uns jetzt helfen?“, fragte die Frau erbost.

„Durch die Geburt dieses Kindes wurde ein neues Zeitalter eingeläutet. Das Böse wurde vernichtet, die Zwischenwelt verschlossen. Es mag sein, dass die Elfen euch früher nicht geholfen haben, aber wenn ihr jetzt kooperiert, werden wir einen Weg finden.“ Durchdringend blickte sie der Priesterin in die Augen.

„Ihr habt das Böse nicht vernichtet. Es steht hier vor Euch“, entfuhr es der Priesterin und sie warf aufgebracht die Arme in die Luft.

Lethan nutzte den Augenblick der Unaufmerksamkeit und griff langsam nach Elenjana.

Emilia nahm dies wahr, ignorierte die Aussage der Priesterin und wandte sich blitzschnell ihrem Leibwächter zu:

„Lethan, bitte, lass sie gehen. Wir können auch dir helfen.“ Er hielt kurz inne und sah Emilia an. „Lethan, bitte. Gib mir mein Kind. Die Aigagaldra kennen einen Weg, wie sie dir das Leben retten können. Bitte, vertrau mir.“ Sie sah ihn mit dem wärmsten Blick an, der ihr in dieser Situation möglich war, was ihr einiges abverlangte angesichts der Tatsache, dass dieser Elf kaltblütig ihr Kind entführt und verschachert hatte.

„Wie wollen diese Menschen mir helfen?“, fragte er verächtlich.

„Das weiß ich nicht. Aber ich vertraue ihnen. Bitte, vertrau du mir.“ Freundschaftlich streckte sie ihm ihre Hand entgegen. Sie konnte erkennen, wie Lethan mit sich kämpfte. Er war nicht durch und durch böse. Sie sah so viel Liebe in ihm und Verantwortungsbewusstsein, sowohl ihr als auch Elenjana, Sera und seinen Eltern gegenüber. „Du bist nicht böse, du bist krank. Ich weiß nichts Genaues, aber sie sagen, dass sie dir helfen können. Ich hoffe es.“

Den letzten Teil hatte sie geflüstert und eine Träne war in ihre Augen getreten. Sein Blick wanderte von Emilia zu Elenjana, die er mit festem Griff an der Schulter hielt. Zögernd nickte er. Die Priesterin sog scharf die Luft ein und stellte sich erneut vor das Kind.

„Trittst du freiwillig beiseite oder muss ich dich töten?“, fragte Emilia die Priesterin kalt und hob erneut ihre Arme. Die Wassermassen waberten hinter Emilia wie eine massive Wand.

„Ihr versprecht, dass Ihr Euer Möglichstes tun werdet, um uns zu helfen?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

„Das verspreche ich“, erklärte sie emotionslos.

Die Priesterin nickte und machte einen Schritt beiseite. Dort brach sie erschöpft zusammen und weinte. Ob vor Wut, Angst oder Trauer, wusste Emilia nicht und es war ihr in diesem Moment auch egal.

„Lethan?“, forderte sie ihren alten Freund auf.

Dieser nickte und ließ Elenjana los. Das Mädchen rannte weinend in die Arme ihrer Mutter. Emilia ließ den Zauber los, die Wassermassen platschten unkontrolliert zu Boden, wobei alle nass wurden, und zogen sich zurück in ihr Flussbett. Emilia war jedoch so erleichtert, endlich ihre Tochter wieder in die Arme schließen zu können, dass sie nicht einmal merkte, dass sie selbst auch etwas abbekommen hatten.

„Elenjana, mein Kind, mein liebstes Kind. Mein Goldstück. Wie geht es dir? Ich hatte solche Angst um dich.“

Emilia stammelte all ihre Sorgen von der Seele, während das kleine Mädchen nur schluchzend in den Armen ihrer Mutter lag.

„Mama, trag mich“, bat diese leise und klammerte sich wie ein kleines Äffchen an ihre Mutter, die sie sanft hochhob und an sich drückte. „Lass mich nie wieder los, Mama, versprichst du mir das?“, fragte sie und die Tränen versiegten allmählich.

„Ich verspreche es dir“, erklärte Emilia mit tränenerstickter Stimme.

Merkur war neben sie getreten und küsste und streichelte seine Frau und seine Tochter gleichermaßen.

Das Räuspern Lethans ließ sie aus ihrem innigen Tun auftauchen.

„Wenn ihr mir helfen wollt, dann solltet ihr dieses Familiending nicht vor meinen Augen vollziehen“, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich kann meine dunkle Seite beherrschen, aber es kostet mich unendlich viel Kraft“, gestand er. „Ich wollte Elenjana nichts Böses, ihr müsst es mir glauben. Ich wollte sie zurückholen, nachdem die Priesterinnen uns geholfen hätten. Ich hätte sie euch gesund und munter zurückgebracht. Ich liebe sie doch.“

Emilia schluckte gegen einen Kloß im Hals an und Merkur ballte die Fäuste.

„Nicht, Merkur. Bring ihn zu Els, bitte“, flüsterte Emilia.

Merkur nickte und Lethan ergab sich seinem Schicksal. Willenlos ließ er sich von Merkur mit einem Bannzauber belegen.

„Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit“, erklärte Merkur bissig. Er sah Lethan nicht an, während er ihn fest am Arm packte. Er steckte sich einen neuen Halm Elfenschuh an den Stiefel, den Emilia ihm gereicht hatte, und bat seine Frau: „Reist ihr zurück ins Schloss. Ich bringe Lethan in den Wald. Da wird er sicherer sein. Die Aigagaldra sollen mit ihm machen, was sie glauben, was richtig ist.“

„Sei vorsichtig“, flüsterte Emilia, ehe Merkur sich mit Lethan in Luft auflöste.

„Was wird mit uns?“, fragte nun die Priesterin hoffnungsvoll.

„Wir werden uns euer Anliegen anhören und dann entscheiden“, erklärte Emilia in königlichem Tonfall.

„Danke“, wisperte die Frau.

„Wofür?“

„Dafür, dass Ihr uns unser bescheidenes Leben gelassen habt.“

Emilia schnaubte und verschwand mit Elenjana im Nirgendwo.

*

Einen Wimpernschlag später standen sie im Thronsaal. Helle Aufregung empfing sie. Tränen, Vorwürfe, Erleichterungsrufe und Freudenschreie hießen sie und ihre Tochter willkommen. Es war ein Meer von Gefühlen, das sie umfing und dennoch war in ihr alles taub. Die Tränen flossen nun ungebremst und sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Alle Kraft, die sie aufgebracht hatte, um ihre Tochter zu retten, war versiegt. Zitternd drückte sie ihr Kind an ihre Brust, das sich noch immer fest an seine Mutter klammerte und von niemand anderem etwas hören oder sehen wollte.

„Sie hat einen Schock“, stammelte Emilia nach einer gefühlten Ewigkeit. „Ich denke, es ist besser, wenn wir uns erst einmal zurückziehen. Kann ich Roandir mitnehmen?“, fragte sie ihren Vater.

„Ich fürchte, so schnell kann ich euch nicht gehen lassen“, erwiderte er und strich seiner Tochter sanft über den Arm. „Wir müssen alles wissen. Wo ist Lethan? Wo hatte er sie versteckt? Warum?“

Emilia hatte nicht die Geduld, all diese Fragen zu beantworten, daher nutzte sie ihre Magie und öffnete ihrem Vater ihre Gedanken. Wie in einem inneren Kopfkino überkamen den König die Bilder der Nacht im Schnelldurchlauf. Nachdem er alles gesehen hatte, fragte er:

„Und ihr seid euch sicher, dass die Aigagaldra ihm helfen können?“

„Glorijana glaubt es, also auch ich“, erklärte Emilia. „Darf ich dann gehen? Wir brauchen Ruhe.“

„Ja“, sagte er und wandte sich an seinen Leibwächter. „Bitte begleite Emilia und gib Sera Bescheid. Sie wird sicherlich beinahe wahnsinnig werden, eingesperrt in euren Gemächern.“

Roandir nickte und legte Emilia freundschaftlich den Arm um die Taille, um sie hinauszuführen.

„Sera ist eingesperrt?“, fragte Emilia empört.

„Nur eine Sicherheitsmaßnahme“, erläuterte Roandir und blickte sie ernst an.

„Aber Sera hat nichts damit zu tun“, beschwor Emilia die Umstehenden.

„Das hatten wir auch nicht angenommen“, bestätigte ihr Vater und lachte das erste Mal an diesem Abend auf. „Es war zu Seras Schutz. Ilradil hat einen Schutzbann über ihre Gemächer gezogen, sodass es niemandem möglich war, mit Elfenschuh einzudringen. Nachdem wir eure Notiz gefunden hatten, wollten wir sichergehen, dass Lethan nicht kommt, um sie zu holen. Um den Schutz jedoch aufrechtzuerhalten, musste Sera zwingend in den Gemächern bleiben.“

Emilia atmete erleichtert auf.

„Mama, ich will heim“, flüsterte Elenjana weinerlich an ihrem Ohr.

Emilia nickte und machte sich mit ihrem Kind auf dem Arm und Roandir an ihrer Seite auf den Weg zu ihren Gemächern.

„Soll ich Elenjana tragen?“, bot Roandir an.

„Nein, danke, ich lasse sie heute sicherlich nicht mehr los. Ich habe es ihr versprochen.“

Roandir nickte verständnisvoll und so schritten sie schweigend die Gänge entlang. Es war kein unangenehmes Schweigen. Es war ein einvernehmliches Schweigen. Bei Roandir fühlte sich Emilia sicher.


Kapitel 18

Kaum hatten sie die Gemächer betreten, wurden sie von einem Krieger eingeholt.

„Eure Majestät, Sir Merkur bittet Euch, dringend in den Wald zu kommen. Es sei von äußerster Dringlichkeit“, erklärte der braunhaarige Elf. Er trug die Rüstung Andorins und wartete nun auf eine Antwort.

„Ich kann nicht“, erklärte Emilia und sah zu ihrer Tochter, die sich noch immer ängstlich an ihre Mutter klammerte.

„Gendark, was ist so dringend, dass es Vorrang vor der Gesundheit der Prinzessin Elenjana hat?“, fragte Roandir forsch.

Gendark antwortete souverän:

„Es hat etwas mit Lethan zu tun. Sie haben ihn scheinbar in den Wald gebracht, zu diesem eigentümlichen Hexenvolk. Mein Trupp hat Merkur getroffen, als er die Prinzessin holen wollte. Kurzerhand hat er uns befohlen, den Wald nicht zu betreten und sofort seine Frau zu holen.“

„Die Aigagaldra sind unsere Freunde“, erwiderte Emilia verärgert über die abfällige Ausdrucksweise des Kriegers.

„Das werden wir sehen“, erklärte der Elf und sah sie herausfordernd an.

„Ja, das werden wir“, murmelte Emilia und sah hilfesuchend zu Roandir.

In diesem Moment flog die Tür auf und Sera stürzte herein. Sie musste viel geweint haben die letzten Stunden. Man konnte die Spuren, die die Tränen auf ihren Wangen hinterlassen hatten, noch deutlich sehen.

„Wo ist Athanna?“, fragte Roandir alarmiert.

„Bei Lithia“, erklärte diese beiläufig und nahm Emilia und Elenjana fest in die Arme. Erneut kullerte eine Träne aus ihren Augen. „Emilia, den Göttern sei Dank, dass ihr gesund zurück seid. Es geht euch doch gut? Ich hatte solche Angst um euch. Sie sagen, es war wirklich Lethan? Ich kann es nicht glauben. Mein Bruder würde nicht ... Er könnte nicht ...“

Gendark räusperte sich und unterbrach somit Seras Redeschwall, noch bevor Emilia sich aus der Umarmung lösen und auf all die Fragen ihrer Freundin antworten konnte.

„Ich hatte das Gefühl, dass es wirklich dringend sei, Eure Majestät“, erinnerte er Emilia an seine Anwesenheit.

„Bitte entschuldige“, antwortete Emilia und schob Sera liebevoll von sich. „Wir reden später“, erklärte sie. „Ich werde Elenjana mitnehmen“, beschloss sie.

„Wohin?“, fragte Sera und trocknete ihre Tränen.

„In den Wald, Merkur erwartet mich.“

„Und Lethan? Ich komme mit“, erklärte die blonde Elfe entschlossen. Sie reichte Emilia ihren Umhang und lieh sich dann von ihrer Freundin einen weiteren für sich. Emilia griff nach ihrem Tragetuch und wickelte das Kind hinein. Elenjana wimmerte, kuschelte sich dann jedoch mit dem Kopf in die Halsbeuge ihrer Mutter. „Was hat sie?“, fragte Sera alarmiert, als sie aufbrachen.

Roandir schritt neben ihnen, Gendark voraus.

„Sie ist traumatisiert“, stellte Emilia bitter fest.

Am liebsten hätte sie sie angeschrien und ihr erklärt, dass nur ihr Bruder die Schuld daran trage, aber Emilia wusste, dass das unfair gewesen wäre. Sera konnte nichts dafür und Lethan auch nicht. Wenn es stimmte, was Elisabeth behauptete, dann war Lethan nur wegen ihnen in diese Lage geraten. Er hatte die Welt vor Castor gerettet, sie hatte ihm das Herz gebrochen, an allem waren nur sie schuld. Mit knirschenden Zähnen ballte sie ihre Hände zu Fäusten und atmete tief ein und aus. Sie nutzte ihre eigene Magie, um zur Ruhe zu kommen und auch, um Elenjana zum Einschlafen zu bringen.

Es war mitten in der Nacht und so kamen sie zügig voran. Die Flure des Schlosses waren wie leergefegt. Kaum sahen sie den Waldrand, erblickten sie die üblichen Begleiter der Waldgeister. Die Lichtfalter wiesen ihnen den Weg tief hinein in den Heiligen Wald der Waldelfen. Emilia wusste intuitiv, wo sie der Weg hinführen würde.

Wie erwartet, fanden sie sich nach einigen Minuten auf der Lichtung wieder, auf der sie und Elenjana geweiht worden waren. Hier war das Band geschmiedet worden, welches sie, Lethan, Merkur, Sera und Elenjana für immer verband. Es war gut, dass Sera und Elenjana mit dabei waren. Sie war sich sicher, dass es hilfreich war, dass sie alle nun gemeinsam hier standen, um Lethan zu retten. Aber konnten sie das überhaupt noch? Oder war es bereits zu spät?

Sie erschrak, als sie Lethan erblickte. Man hatte ihn, mit auf dem Rücken verschränkten Armen, an einen Pfahl gefesselt. Er war bewusstlos. Blut lief ihm von der Stirn in die Augen.

„Lethan!“, rief Sera und löste sich vom Arm ihrer Freundin. Sie rannte zu ihrem Bruder und hob vorsichtig seinen Kopf. Er reagierte nicht. „Was habt ihr mit ihm gemacht?“, hauchte sie. Hektisch tastete sie seinen Hals hinunter und atmete erleichtert auf, als sie feststellte, dass er noch einen Pulsschlag hatte.

„Wir mussten ihn betäuben“, erklärte Els ruhig und trat aus den Schatten der Bäume heraus.

Leo folgte ihr. Der Mond tauchte alle in ein blasses, kaltes Licht.

„Keine Sorge, es geht ihm gut“, fügte Leo hinzu.

„Es geht ihm gut?“, fragte Sera aufgebracht. „Er blutet“, stellte sie fest. „Er braucht einen Heiler!“

„Er hat sich die Wunde selbst zugefügt“, mischte sich nun Glorijana in das Gespräch ein. Niemand hatte den Waldgeist kommen sehen. Sie musste sich eben erst aus ihrem Glitzernebel materialisiert haben. „Er kämpft gegen das Böse auf seine Art. Daher haben ihm die Aigagaldra einen starken Schlaftrunk gegeben. Er wird so schnell nicht aufwachen. Und diese Zeit müssen wir nutzen.“

„Nutzen wofür?“, mischte sich nun Emilia in das Gespräch ein.

„Wir müssen ihn retten“, erklärte Merkur und nahm seine Frau und sein Kind fest in die Arme. Er sah ihr tief in die Augen und küsste sie so leidenschaftlich, dass Emilia all seine Angst und sein Grauen der letzten Stunden wahrnehmen konnte.

„Was müssen wir tun?“, fragte sie mit bangem Unterton.

„Lethan muss brennen“, stellte Elisabeth nüchtern fest.

„Er muss was?“, riefen Emilia und Sera wie aus einem Mund.

Sofort brach Sera in Tränen aus.

„Ihr dürft ihn nicht töten. Er ist alles, was mir von meiner Familie noch geblieben ist“, flehte sie.

Sie ging vor ihrem Bruder auf die Knie und weinte bitterlich.

Emilias Lippen bebten.

„Ihr sagtet, er sei unschuldig. Ihr sagtet, dass wir ihn retten können“, flüsterte sie.

Trotz all der Wut, die sie die letzten Stunden für Lethan empfunden hatte, schnürte ihr die Angst um sein Leben nun die Kehle zu. Tränen brannten in ihren Augen.

„Wenn er unschuldig ist, wird er nicht sterben“, erklärte Leo und trat neben Emilia. Er legte seine Hand auf ihre Schultern und zwang sie dazu, ihn anzublicken. „Wir haben Merkur bereits alles erklärt. Er stimmt dem Ritual zu.“

„Du stimmst zu, dass sie unseren besten Freund töten?!“, rief Emilia.

Sera schrie auf und ihr Schluchzen wurde noch lauter.

Emilia riss sich aus Leos Griff los und eilte zu Sera. Sie kniete nieder und schloss ihre Freundin in die Arme. Sera zitterte am ganzen Körper.

„Sie dürfen ihn nicht töten“, schluchzte sie in einem fort.

„Ich werde es nicht zulassen“, erklärte Emilia und bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen.

„Emilia, ich vertraue den Aigagaldra“, mischte sich nun Merkur in das Gespräch ein und berührte sie sacht am Arm.

Emilia riss ihren Arm weg, sprang auf und funkelte ihren Mann wütend an.

„Du lässt zu, dass sie ihn umbringen? Noch dazu so qualvoll?“

„Emilia, seine Seele muss wieder rein werden. Das Feuer wird ihn reinigen. Nun hör ihnen doch erst einmal zu“, bemühte sich Merkur erneut.

„Ich muss nichts hören. Sie werden ihn nicht töten.“

„Das werden sie auch nicht“, beschwichtigte Merkur sie.

Er ergriff beide Arme seiner Frau und hielt sie fest, sodass sie ihn ansehen musste. Dann tat er etwas, das sie zutiefst verabscheute. Er griff in ihre Gefühle ein, wie es nur die Feuerelfen konnten. Sie waren die Meister der Manipulation. Normalerweise nutzte Merkur diese Magie nur in abgeschwächter Form, so wie es alle Elfen konnten, aber heute bediente er sich der gesamten Macht, die ihm innewohnte. In diesem Augenblick verfluchte sie die Tatsache, dass sie ihrem Mann gegenüber keine Feenmagiebarriere nutzte. Emilia spürte dennoch, wie sie ruhig wurde. Nicht einmal die Wut, die in ihr aufwallen wollte, weil er sie manipulierte, konnte sie aufflammen lassen. Daher atmete sie tief durch und sah ihn erwartungsvoll an.

„Ist es nun besser?“, fragte er liebevoll.

Emilia nickte und wartete auf eine Erklärung. Auch Sera schien er beruhigt zu haben. Wäre Emilia gerade Herr über ihre Gefühle gewesen, wäre sie über die Macht ihres Ehemannes erschrocken. Aber so fühlte sie nichts. Nur die Erwartung dessen, was er ihr nun sagen würde. Doch nicht Merkur erklärte ihnen, was zu tun war, sondern Elisabeth. Merkur gab ihr ein Zeichen mit der Hand, um ihr zu verdeutlichen, dass sie nun mit den beiden reden konnte.

„Emilia, Sera, Merkur hat dem Verfahren bereits zugestimmt. Ich werde euch nun alles genau erklären. Bitte hört zu. Es ist wichtig, dass ihr alle an einem Strang zieht. Nur dann kann Lethan überleben. Wir wollen nicht, dass er stirbt, wir wollen, dass er lebt. Denn er hat es verdient. Lethan ist der Retter der magischen Welt und das ist das Problem.“ Emilia sah sie verwirrt an, ließ sie aber fortfahren. „Lethan war nie dazu gedacht, dass er das Böse vernichtete. Er war nicht Teil der Prophezeiung. Er war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Merkur hätte es sein sollen. Merkur hat die Macht dazu. Nicht Lethan. Daher war Lethan dem Bösen, das Castor bei seinem Tod entströmte, nicht gewachsen. Er war schutzlos ausgeliefert und seine geschundene Seele all dem nicht gewachsen. Ein Teil Castors Magie verankerte sich in Lethan, noch bevor die Elfen ihre Schutzbanne auf den Leichnam des dunklen Fürsten legen konnten. Es ging alles zu schnell. Zum Glück war Lethan stark. Er konnte dagegen ankämpfen. Zumindest meistens. Er spürte zwar die Macht schnell in sich wachsen, die Macht, die einst Castor innewohnte, aber er wusste, dass er sie begrenzen musste. Daher ging er auf Reisen. Er besorgte sich einen Aurenstein, der alle Gefühle und Kräfte, die sein Träger abzugeben bereit war, in sich aufnimmt. Die Priesterinnen Xayklorions machten ihm das Angebot, dass sie den Aurenstein zerstören könnten. Sie behaupteten, dass sie in der Lage seien, das Böse darin zu versiegeln und ihn somit zu retten. Alles, was er dafür tun musste, wäre, Elenjana zu ihnen zu bringen. Dann würden sie ihm und sogar seinen Eltern helfen. Sie sagten, dass sie wüssten, wo er sie finden könnte. Aber Lethan wollte das nicht. Er wollte Elenjana nicht entführen. Er konnte seine Freunde nicht verraten, nur um sich zu retten. Und er war sich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal sicher, ob er seine Eltern überhaupt retten wollte. Daher weigerte er sich und verließ die Priesterinnen. Anschließend reiste Lethan hierhin und dorthin, bis er seine Eltern, eher durch Zufall, fand. Er konnte die Erinnerungen mit viel Mühe wiederherstellen und brachte seine Eltern außer Reichweite der Elfen. Da er nicht zu den Priesterinnen zurückwollte, versteckte er sie in der Höhlenwelt Galgutrogh. Er umgab sie mit all der dunklen Magie, die er aufbringen konnte, und wog sie so in Sicherheit. Vorerst. Als er zurückkehrte, ging es ihm besser. Der Aurenstein schützte ihn vor seinen Gefühlen und er war sich sicher, dass er die böse Macht in seinem Inneren unter Kontrolle hatte. Bis ...“

„Bis der Stein brach“, flüsterte Emilia und unterbrach so Elisabeths Ausführung.

„Genau. Bis der Stein brach. All das Dunkle, das Böse, die Macht und die Leidenschaft, die er so sorgsam weggesperrt hatte, war innerhalb des Bruchteils einer Sekunde über ihn hereingebrochen. Er konnte nicht anders. Eine fremde Macht übernahm für eine kurze Zeit seinen Körper und spülte alle Bedenken beiseite. Kurzerhand riss er Elenjana an sich und brachte sie fort. Fort, um den Handel mit den Priesterinnen zu besiegeln. Schließlich hatten sie ihm versprochen, das Böse von ihm zu nehmen und seine Eltern bei sich aufzunehmen.“

„Hätten sie es gekonnt?“, fragte Emilia weiter. „Hätten sie ihm helfen können? Sie sagten, dass es zu spät sei, da der Aurenstein zerstört war.“

„Ich weiß es nicht, aber das ist auch nicht mehr von Belang. Denn wir können ihm helfen.“

Emilia spürte, wie ihre eigenen Gefühle wieder zu ihr zurückkehrten. Sie spürte Mitleid mit Lethan.

„Es wirkt“, stellte Merkur fest und sah Elisabeth an.

„Was wirkt?“, fragte Emilia.

„Es ist wichtig, dass ihr Lethan vergebt. Denn diese Vergebung wird ihn schützen“, fuhr Elisabeth fort.

„Ihm vergeben ...“, flüsterte Emilia und hörte tief in sich hinein.

Noch immer fühlte sie diese unterschwellige Wut brodeln. Er hatte ihr ihr Kind genommen. Sie wochenlang, monatelang gequält, indem sie die Visionen auf diesen Abend vorbereitet hatten. Aber sie musste ihm wohl vergeben. Er war nicht schuld daran. Er war nur in diese Situation geraten, weil er Merkurs Platz eingenommen hatte.

„Woher wisst ihr das alles?“, fragte Emilia und blickte Leo und Els misstrauisch an.

„Das ist nun nicht von Bedeutung“, erklärte Els emotionslos. „Es wird die Gelegenheit kommen, wo wir die Zeit haben, alles zu erklären, aber heute haben wir diese nicht.“

„Wir müssen die Prophezeiung erfüllen“, mischte sich nun Merkur ein und ergriff ihre Hand.

„Die Prophezeiung hat sich doch schon erfüllt“, erwiderte Emilia perplex und sah ihm tief in die Augen.

„Nein“, mischte sich Glorijana ein. „Noch nicht ganz.“

Verwirrt sah Emilia von einem zum anderen. Sera saß stumm und teilnahmslos daneben und hielt die Hand ihres Bruders. Roandir kniete neben ihr und streichelte ihr sanft übers Haar. Wobei sich Emilia sicher war, dass Sera all das nicht wahrnahm.

„Es war unsere Aufgabe, das Böse auszulöschen“, erklärte Merkur ihr.

„Ja, aber durch unsere Liebe. Unsere Liebe, unser Kind haben die Kluft zwischen den Welten verschlossen“, erwiderte Emilia, da ihr dämmerte, was man von ihr verlangen würde.

„Vielleicht haben wir aber nicht alles gewusst“, erwiderte Merkur und sah seine Frau innig an. „Wir werden das schaffen.“

„Wir sollen ihn brennen lassen?“, hauchte sie, als sie seine Gedanken vernahm.

„Ihr müsst das Feuer entzünden“, bestätigte Elisabeth.

Emilia sah sich hilfesuchend nach Glorijana um, die mit schmerzerfülltem Blick die Gefühle ihrer Seelenschwester wahrnahm.

„Ihr werdet es nicht alleine tun“, erklärte diese.

„Der Phoenix wird uns helfen“, mischte sich nun Merkur ein.

„Der Phoenix?“, fragte Emilia und sah ihn erstaunt an.

„Die Aigagaldra sind eng mit der Magie des Feuers verbunden. Der Phoenix ist unser Magieträger. Wir werden ihn rufen und er wird euch prüfen. Nur, wenn ihr beide in der Lage seid, Lethan voll und ganz zu vergeben, wird er seine schützende Magie auf ihn legen. Sie werden gemeinsam brennen und Lethan wird zu euch zurückkehren, wie ihr ihn gekannt habt.“ Elisabeth sah die beiden forschend an.

„Und was ist, wenn wir ihm nicht genug vergeben können?“, fragte Emilia mit zitternder Stimme.

„Dann wird ihm die Magie der Vergebenden versagt bleiben ...“

„Und Lethan wird sterben“, hauchte Emilia.

Els nickte und sah von Merkur zu Emilia.

„Seid ihr bereit? Der Morgen wird in wenigen Stunden dämmern. Bis dahin müssen wir das Ritual vollzogen haben.“

„Was geschieht, wenn nicht?“, fragte Emilia weiter.

„Dann wird es zu spät sein“, erklärte Elisabeth nüchtern. „Nachdem der Aurenstein gebrochen ward, haben wir eine Nacht Zeit, all das Böse zu entfernen, ehe es sich mit dem Morgengrauen für immer mit seinem Träger verbindet.“

„Dann müssen wir uns beeilen“, erklärte Merkur und sah zum Himmel.

Der Mond stand hell über ihnen am Firmament. Emilia war sich sicher, dass das Morgengrauen noch etliche Stunden auf sich warten ließ. Dennoch erfüllte sie der Zeitdruck mit Panik. Was, wenn der Phoenix spürte, dass sie noch immer wütend war? Was, wenn sie nicht gut genug vergeben konnte? Ihr wurde schwindelig und sie musste sich an Merkur festhalten, um nicht zu stürzen. Er hielt Emilia fest. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie umringt waren von einigen, in weiße Gewänder gekleideten Frauen der Aigagaldra.

Sie hatten inmitten der Lichtung ein Feuer entfacht, das sowohl eine wohlige als auch eine bedrohliche Wärme ausstrahlte. In eben diesem Moment begannen die Frauen zu singen. Emilia konnte einige Worte verstehen. Sie war sich sicher, dass es sich hierbei um eine alte menschliche Sprache handeln musste, die jedoch schon lange nicht mehr gesprochen wurde. Die Frauen tanzten ums Feuer und steigerten sich immer mehr in ihr Ritual. Die Flammen warfen lange skurrile Schatten der Tänzerinnen auf die umstehenden Bäume.

Emilia schauderte. Die Schatten erinnerten sie an Bilder von Dämonen. Sie erinnerte sich an die Worte des Boten Gendark. War es falsch gewesen, den Aigagaldra zu glauben? Angst kroch in ihr hoch. Mit klammen Fingern krallte sie sich an Merkur fest und warf erneut einen fragenden Blick zu Glorijana. Diese nickte ihr aufmunternd zu. Die Königin der Waldgeister war sich also sicher, dass sie auf dem richtigen Weg waren.

Es dauerte keine fünf Minuten, da hörte sie es. Schwingen, direkt über ihnen. Das Rauschen des Windes, welches gegen einen großen Wiederstand stieß. Emilia hatte bereits mehrmals einen Phoenix zu Gesicht bekommen, aber noch nie war ihr eines der wundervollen magischen Tiere so nah gekommen. Der feuerrote Vogel umkreiste die Lichtung hoch über ihren Köpfen und stieß einen lauten, markerschütterten, jedoch wohlklingenden Schrei aus. Seine langen goldenen Schwanzfedern leuchteten im Widerschein des Feuers. Die Tänzerinnen hatten ihren Tanz nun verlangsamt. Sie wiegten sich ekstatisch auf der Stelle und summten ihr Lied nur noch leise vor sich hin.

„Er ist da“, erklärte Els das Offensichtliche.

Sie streckte ihren Arm aus und der große Vogel schwebte in Kreisen zu ihnen herunter. Er ließ sich auf Elisabeths Arm nieder. Emilia rechnete damit, dass die zierliche Frau unter dem Gewicht des Vogels zusammenbrechen würde, aber dem war nicht so. Das große Tier, dessen goldene Schwanzfedern nun den Boden berührten, begrüßte Elisabeth zuneigungsvoll wie eine alte Freundin.

Elisabeth sprach etwas in den Worten ihrer Heimat zu dem Tier, woraufhin dieses seine Aufmerksamkeit auf Emilia und Merkur richtete. Emilias Herzschlag beschleunigte sich extrem, als der wache Blick des Phoenix den ihren traf. Seine gelben Augen schienen das Feuer selbst zu sein. Nicht auf die bedrohliche Art, wie sie es von Castor kannte. Nein, es war ein warmes, schützendes Feuer. In diesen Augen schien Emilia eine Ewigkeit zu erkennen. Das weise Tier musste mehr wissen als sie alle gemeinsam. Emilia konnte die Weltzeitalter spüren, die dieses magische Wesen bereits erlebt hatte. Wie hypnotisiert ließ sie sich auf sein Lied ein, das er nun zu singen begann. Ihre Angst war weg, ihre Unsicherheit verschwunden. Sie fühlte eine tiefe Unendlichkeit, die ihr die Sicherheit gab, dass alles gut werden würde. Ehe sie sich versah, war der Augenblick jedoch vorbei. Das magische Wesen hatte sich Merkur zugewandt und in Emilia brodelte erneut die Angst auf. War es das gewesen? War das der Test des Tieres gewesen? Bevor sie eine Frage stellen konnte, flog der Vogel wieder auf. Er sang seine magische Weise zu Ende, setzte sich vor Lethan auf den Boden und senkte sein Haupt.

„Es ist so weit“, ergriff Elisabeth das Wort.

Panik griff nach Emilia, als ihr zwei der Aigagaldra Fackeln reichten.

„Wir sollen Lethan anzünden?“, stotterte Emilia. Ihr Herz raste inzwischen vor Panik in ihrer Brust.

„Nein! Das könnt ihr nicht!“, schrie Sera auf.

Roandir hatte sie kurzerhand ergriffen und vom Geschehen weggezogen. Behutsam murmelte er auf sie ein. Dennoch zitterte die Elfe am ganzen Körper und schrie aus Leibeskräften.

Lethan hing noch immer leblos am Pfahl. Zu seinen Füßen hatten die Aigagaldra einen Scheiterhaufen errichtet. Der Phönix erhob den Kopf und blickte Merkur und Emilia auffordernd entgegen.

„Ihr müsst es tun. Jetzt!“, erhob Leo das Wort.

Ein Zittern ergriff Emilia, während sie wie mechanisch den Arm nach der Fackel ausstreckte. Als sie sie endlich in der Hand hielt, führte Merkur sie mit sich ans Feuer. Er hielt seine Fackel in die Flammen und sofort loderte diese lichterloh.

„Los, tu es!“, forderte er seine Frau auf.

Bleich und apathisch entzündete auch sie die Fackel. Gebannt betrachtete sie das gefährliche Element. Wie in Trance ließ sie sich von Merkur führen. Vor Lethan kamen sie zum Stehen. Der Phönix schien ihnen zustimmend zuzunicken. Emilia nahm nicht wahr, dass die Aigagaldra erneut zu singen begonnen hatten. Sera schluchzte, aber Roandir verwehrte ihr die Sicht auf das Geschehen.

Und da geschah es. Das Tier ging in Flammen auf und erhob die Flügel. Merkur warf seine Fackel auf den Scheiterhaufen und Emilia tat es ihm, wie abwesend, gleich. Das Feuer griff sofort auf Lethan über und der Phönix schloss ihn in seine Feuerschwingen ein.

„Nein!“, schrie Emilia auf. „Was haben wir getan?“

Merkur ergriff sie blitzschnell von hinten an den Armen, um sie davor zu bewahren, zu nah ans Feuer zu geraten. Aufgebracht wollte sie sich aus seinem Griff winden, aber er ließ sie nicht los. Ihr Widerstand erstarb und sie starrte wie gebannt in die Flammen.

Sera hatte sich jedoch von Roandir losgerissen und stürzte zum Feuer. Sie schrie, schrie aus Leibeskräften, sowohl um ihr als auch um sein Leben. Roandir erreichte sie zum Glück schnell genug, bevor sich seine Frau in die Flammen stürzen konnte. Er trug sie fort vom Feuer und zog sie in eine feste Umarmung. Er zog ihren Kopf an seine Brust und zwang sie somit erneut, wegzublicken.

Emilia keuchte.

Elisabeth und Leonard traten neben sie, gefolgt von Glorijana.

„Nun können wir nur abwarten“, erklärte die Herrscherin der Aigagaldra.

Erhellt vom Feuer erkannte Emilia wieder einmal, dass diese Frau mehr war als ein Mensch mit magischen Kräften. Doch sie hatte nun keine Zeit, sich mit dieser Person zu beschäftigen. Viel zu sehr marterte sie die Frage, ob die Magie der Vergebenden stark genug war, um Lethan zu schützen. Wenn nicht, dann waren sie für seinen Tod verantwortlich. Nein, sie hatten ihn sogar getötet. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken daran, dass nun alles zu spät war. Nichts konnte mehr geändert werden. Sie mussten nun alles so hinnehmen wie es war.

Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, als das Feuer erneut aufflammte. Sie glaubte nicht, dass Lethan dieses Spektakel unverletzt überstehen konnte. Zum Glück schlief Elenjana fest. Sie schlief den Schlaf der Gerechten und würde, so die Götter wollten, nicht vor dem Morgengrauen aufwachen. Emilia ließ sich von Merkur in seine tröstenden Arme ziehen. Sie konnte das wütende, tosende Feuer nicht mehr länger anblicken. Daher vergrub sie ihren Kopf an Merkurs Halsbeuge, atmete tief und gleichmäßig seinen Duft ein und genoss seine Wärme, die ihr ein klein wenig Trost spendete.

Emilia wusste nicht, wie lange sie so gestanden waren. Der Morgen dämmerte bereits, als Merkur sie von sich schob. Emilia blickte sich um, und als ihr bewusst wurde, dass der graue Tag anbrach, sank ihr der Mut.

„Es ist zu spät, der Morgen ist da“, flüsterte sie und eine Träne kullerte ihre Wange hinunter.

Sie traute sich nicht, sich umzudrehen und den Pfahl anzublicken, an dem Lethan verbrannt war. Sie sah das Bild seines verkohlten Leichnams bereits vor ihrem inneren Auge.

„Lethan!“, riss sie Seras euphorischer Ruf aus ihrer Starre. „Du lebst!“

„Ich lebe“, hörte Emilia seine krächzende Stimme. „W...asser“, brachte er heraus und griff sich an die Kehle.

Schnell eilte eine Aigagaldra herbei und reichte ihm einen Becher, bemüht, die Asche vor seinen Füßen nicht zu berühren. Lethan trank in schnellen Zügen leer und blickte sich um.

„Lethan“, flüsterte Emilia und die Tränen flossen ihr über die Wangen.

„Halt!“, rief Elisabeth und hielt alle Anwesenden davon ab, Lethan zu nahe zu kommen.

In eben diesem Moment bewegte sich der Ascheberg zu Lethans Füßen. Ein junger Phoenix streckte seinen Kopf aus dem schwarzen Staub. Er war noch sehr klein, er war wiedergeboren worden. Der Phoenix stieg aus der Asche, schüttelte sein Gefieder und schaute Emilia kurz an. Der Blick war noch derselbe. Mit seinen goldgelben Augen sagte er ihr, dass alles gut werden würde. Dann hüpfte er hilfesuchend zu Els.

„Komm zu mir, mein Freund“, flüsterte Els und hielt dem kleinen magischen Wesen die Hand entgegen. Der Vogel sprang darauf und Elisabeth setzte ihn sich auf die Schulter. Dort vergrub er seinen Kopf unter dem Gefieder und schlief ein.

Els trat nun näher an Lethan heran.

„Bindet ihn los!“, befahl sie den Männern und schon wurden seine Seile mithilfe eines magischen Messers durchtrennt.

Lethan kippte vornüber und kniete in der Asche zu seinen Füßen. Ungläubig sah er sie an und befühlte den noch warmen Staub.

„Was ist geschehen?“, fragte er, bemüht, seiner Stimme Halt zu verleihen.

„Das ist eine lange Geschichte“, erklärte Merkur. Erleichterung spiegelte sich in seinen Worten wieder. Er löste sich aus dem klammernden Griff seiner Frau und reichte seinem Freund die Hand, um diesem aufzuhelfen. „Die erzählen wir dir wohl besser erst, wenn du etwas gegessen hast.“

Emilia stand neben dem Schauspiel und konnte es noch immer nicht fassen. Sera fiel ihrem Bruder um den Hals, sodass dieser Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Roandir trat näher und klopfte seinem Schwager freundschaftlich auf die Schulter. Emilia sah alles wie aus weiter Ferne, als wäre sie in einer Vision und würde nicht dazugehören. Sie sah, wie Elisabeth zu der Gruppe trat und Lethan mit einem Segen zeichnete. Auch Glorijana reichte ihm ihre leuchtenden Hände und erneuerte die Weihe der Waldgeister. Nur sie, Emilia, war nicht imstande, sich zu lösen. Sie stand da wie eingefroren und beobachtete das Schauspiel.

„Ist es vorbei?“, hauchte sie nach einer gefühlten Ewigkeit und blickte hilfesuchend zu Elisabeth und Leonard.

Diese nickten gütig, streckten auffordernd die Hände nach Emilia aus und forderten sie somit auf, näherzutreten. Wie in Trance setzten sich ihre Beine in Bewegung und sie schritt unsicher auf Lethan zu, den Paten ihres Kindes, den Trauzeugen ihres Mannes, ihren besten Freund. Endlich fiel all der Schrecken von ihr ab. Sie sah in seine blauen Augen, die in seinem rußverschmierten Gesicht regelrecht zu leuchten schienen, und sie wusste es:

Lethan war zurück. Er war geheilt. Sie hatten das Böse besiegt. Endgültig. Unter Tränen und Lachen fiel sie ihm in die Arme. Es war vorbei.


Kapitel 19

Mit viel Mühe hatten sie Lethan ins Haus der Heiler bringen können. Es war nicht einfach gewesen, die Schlosswachen, die am Waldrand auf sie warteten, davon zu überzeugen, dass Lethan wirklich ungefährlich war.

Lianna versetzte ihn nach all den Strapazen zuallererst in einen Heilschlaf. Diesen Zustand hielt sie für alle Beteiligten für die beste Lösung. So konnte sie Lethan in Ruhe untersuchen und die Wachen würden sie nicht mehr so schnell behelligen.

Nachdem Lethan eingeschlafen war, kümmerte sie sich jedoch zuerst um Elenjana, Sera und Emilia. Sie verabreichte dem kleinen Mädchen einen Trank, der sie all die Strapazen der letzten vierundzwanzig Stunden vergessen lassen würde. Sie waren sich alle einig darüber gewesen, dass dies die beste Methode sein würde, um dem Kind den Schock und das Trauma zu nehmen. Wie sonst hätten sie einem einjährigen Mädchen all das erklären können? Wie hätte sie mit diesem Trauma leben können? Vom geliebten Paten entführt, von fremden Frauen gefangen genommen …

Sera und Emilia gab sie ein Entspannungsserum. Was beide dringend nötig hatten. Erst nachdem Sera aufgehört hatte, am gesamten Leib zu beben, entspannte sich auch Roandir. Nachdem seine Frau ihm mehrere Male versichert hatte, dass er nun endlich aufbrechen könne, machte sich der Krieger auf den Weg zum Schloss. Er hatte die Wachen zwar zurückgesandt, somit würden sie im Schloss sicherlich schon Bescheid wissen, dass sie Lethan ins Haus der Heiler gebracht hatten, jedoch musste er schnellstmöglich seinem König Bericht erstatten.

Es war bereits später Vormittag, als auch Emilia, Sera, Elenjana und Merkur im Schloss ankamen. Lianna hatte sie zurückgeschickt, um sich auszuruhen. Lethan würde bis zum späten Abend schlafen. Danach würde man weitersehen.

Sera zog sich umgehend in ihre Gemächer zurück und ging schlafen, nach all der nervlichen Anspannung war sie fix und fertig.

Emilia und Merkur blieb dieser Luxus verwehrt. Zuerst mussten sie dem König noch Rede und Antwort stehen. Er wollte alles über die Magie der Vergebenden wissen. Ilradil, der oberste Gelehrte, stand dabei und nickte eifrig, während Emilia und Merkur berichteten. Nachdem sie geendet hatten, tauschten Roman und sein Berater einen vielsagenden Blick aus und der König bedeutete den beiden, dass sie nun gehen dürften. Emilia war zu müde, um nachzufragen, was nun weiter geschehen würde. Auch Merkur schien beinahe im Stehen einzuschlafen.

So zogen die drei von dannen. Elenjana schlief erneut. Das Vergessens-Serum tat seine Wirkung. Als die drei wie erschlagen im Ehebett lagen, wurde Emilia das erste Mal an diesem Tag bewusst, dass es vorbei war. Das Böse war verbrannt. Sie hatten es getötet. Die Prophezeiung hatte sich endlich erfüllt. Bevor sie einschlief, betete sie inständig, dass dies ihr letztes Abenteuer gewesen war. Sie hatte nicht die Kraft, erneut einen geliebten Menschen in Gefahr zu wissen. Sie wollte einfach nur noch Ruhe und Frieden. Jedoch war ihr klar, dass die nächsten Tage und Wochen diesen noch nicht ganz bringen würden. Roman hatte gesagt, dass sie den großen Rat der Elfen davon überzeugen müssten, dass Lethan unschuldig gehandelt hatte. Man musste Elriel und Ava finden. Sie würden die Prüfungen ablegen und nach Gwaithmar umziehen. Die Krönungsfeier leuchtete inzwischen wie ein magischer Punkt in der Ferne vor ihrem inneren Auge auf. Dies war der Zeitpunkt, an dem alles vorbei sein würde.

Tief seufzend schloss sie die Augen. Es dauerte keine Sekunde, da war sie auch schon eingeschlafen.

Der Tag neigte sich beinahe dem Ende zu, als Elenjana erwachte. Fröhlich, wie eh und je, begann sie zu plappern und zu erzählen. Übermütig turnte sie auf ihren Eltern herum, bis diese endlich die Augen öffneten. Emilia erwachte als Erste, allerdings benötigte sie einige Augenblicke, bis all das Geschehene erneut in ihr Bewusstsein sickerte.

„Elenjana!“, rief sie und das Kind erschrak.

„Was denn, Mami?“, fragte sie überrascht über den Ausruf ihrer Mutter.

„Geht es dir gut?“

„Ja, natürlich“, erklärte das kleine Mädchen. „Wieso sollte es mir nicht gut gehen?“, fragte sie verblüfft.

„Es ist alles gut“, murmelte Merkur und öffnete ebenfalls die Augen. „Der Trank hat gewirkt. Sie weiß es nicht mehr und das ist auch gut so.“

Erleichtert ließ sich Emilia in ihre Kissen fallen und seufzte tief.

„Mama, geht es dir auch gut?“, fragte das Mädchen nun besorgt.

„Ja, mein Kind. Mir geht es blendend“, bestätigte Emilia. „So gut wie seit Monaten nicht mehr.“

„Dann ist es ja gut!“, rief der kleine Wirbelwind und rannte aus dem Zimmer in ihre Spielecke, um ihren Seehund zu suchen. Kurze Zeit später hörten sie ein munteres Erzählen, Kichern und Klappern.

„Die beiden machen einen Kaffeeklatsch“, erklärte Emilia lachend.

„Eigentlich wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt für ein Geschwisterchen, meinst du nicht?“, wechselte Merkur das Thema und seine Hand schob sich fordernd unter Emilias Nachthemd.

„Merkur“, lachte Emilia auf und schob seine Hand vehement beiseite. „Nicht jetzt.“

„Aber heute Nacht?“, schnurrte er und Emilia spürte, wie sich ein wohliges Kribbeln in ihrem Körper ausbreitete.

„Merkur, wir haben noch einiges zu erledigen, schon vergessen? Wir sollten aufstehen. Wir müssen klären, wie es mit Lethan weitergeht“, warf Emilia ein. „Außerdem möchte ich nicht schwanger werden, ehe wir alles hinter uns haben. Du hast ja keine Ahnung, wie übel mir war, als ich mit Elenjana anfangs schwanger war. In dem Zustand kannst du die Prüfungen und die Krönung vergessen.“

„Na schön, aber wir könnten heute Abend schon mal üben“, wandte er übermütig ein, warf die Bettdecke beiseite und griff nach seinem Hemd und seiner Hose.

Emilia lachte erneut auf und kuschelte sich nochmals fünf Minuten in ihre Decken, solange Merkur sich die Zähne putzte, bevor auch sie sich aus dem Bett schleppte. Sie mussten zusehen, dass sie mit dem großen Rat sprachen. Dafür musste sie fit sein. Sie hoffte inständig, dass dieser ihnen Glauben schenken würde.

Nachdem sie eine Kleinigkeit gegessen hatten, bat Merkur Claire, sich um Elenjana zu kümmern, während sie den großen Rat aufsuchen würden, den Roman bereits hatte einberufen lassen. Thorau würde Claire und Elenjana bewachen. Sie hatten bei ihrem späten Frühstück beschlossen, dass sie die erhöhten Sicherheitsmaßnahmen beibehalten würden. Auf alle Fälle so lange, bis die Sache mit Lethan, den Priesterinnen sowie Elriel und Ava geklärt war. Danach würde man weitersehen.

*

„Meinst du, sie werden uns glauben?“, fragte Emilia, als sie vor dem Saal standen, in dem der große Rat tagte, und griff mit bebender Hand nach Merkurs.

„Wir werden es ihnen zeigen. Sie werden es selbst sehen und sich ihr eigenes Bild davon machen können“, antwortete er.

„Mir wäre es lieb, wenn Els und Leo dabei wären“, erwiderte Emilia.

„Da die Aigagaldra bis vor Kurzem noch so was wie unsere Feinde waren, wäre die Anwesenheit der beiden sicherlich kontraproduktiv“, stellte Merkur nüchtern fest.

Emilia nickte, und nachdem sie tief eingeatmet hatte, erhob sie ihre freie Hand, um laut an die Tür des Saales zu klopfen.

Die Pforte öffnete sich wie durch Geisterhand. Der Saal des großen Rates lag – tief unter den Gewölben des Schlosses – am Ende eines langen Ganges, der von zwei Kriegern bewacht wurde. An der Tür selbst hielt niemand Wache, da die Gefahr zu groß war, dass Informationen, die im Rat besprochen wurden, nach außen dringen könnten. Emilia konnte jedoch eine starke Schutzmagie wahrnehmen.

Die beiden betraten den hohen, durch unzählige Fackeln erleuchteten Raum. Zielstrebig steuerten sie den runden Tisch an, an dem bereits die mächtigsten Elfen des Reiches Platz genommen hatten. Der große Rat bestand nur aus Waldelfen. Emilia kannte nicht alle Teilnehmer der Runde, sie wusste jedoch, dass es sich um einflussreiche Adlige des Reiches handelte.

„Bitte setzt euch“, ergriff Roman, der den Rat leitete, das Wort. Er deutete auf die letzten beiden freien Plätze der Runde.

Nun waren sie komplett. Der Tisch war voll besetzt. Ilradil zwinkerte Emilia aufmunternd zu, was sie ein kleines bisschen beruhigte. Aciona hingegen versuchte sie zu ignorieren, so gut es ihr möglich war.

„Nun, Emilia und Merkur, ihr habt Ilradil und mir heute Morgen ausdrücklich versichert, dass Lethan unschuldig sei. Ilradil bestätigt, dass es diese Magie der Vergebenden wirklich gibt. Er glaubt euch und ich tue dies auch, dennoch muss über Lethan im großen Elfen-Rat geurteilt werden. Wir sind übereingekommen, dass ihr eure Erinnerungen mit uns allen teilen sollt. Zeigt uns, was gestern geschehen ist. Verbergt nichts und wir werden sehen, wie der große Rat entscheidet.“

Emilia schluckte schwer und nickte. Sie drückte Merkurs Hand fester und sah ihn an. Dieser bedeutete ihr aufmunternd, dass sie beginnen sollte, schließlich war sie diejenige, die die Visionen gehabt hatte und somit über die meisten Informationen verfügte. So schloss Emilia die Augen, um all die Anwesenden ausblenden zu können, und öffnete ihren Geist. Es kostete sie einiges an Überwindung, diese fremden Elfen in ihre Erinnerungen und Gefühle zu lassen, aber sie wusste, sie tat es für Lethan.

Nachdem sie dem Rat alles gezeigt hatte, schloss sie die Elfen wieder aus und öffnete ihre Augen.

Ein Raunen ging durch den Raum. Geflüster unter den Beteiligten. Emilia blickte in die Runde und konnte sowohl Skepsis als auch Bestätigung in den Augen der Ratsmitglieder erkennen.

„Die Priesterinnen sollen am Leben sein?“, vernahm sie das Murmeln eines alten, adligen Elfen.

Eine hektische Diskussion brach zwischen ihm und einem weiteren Elfen aus.

„Ruhe bitte!“, unterbrach Roman die Geräuschkulisse. „Bitte, Merkur, zeig du uns nun deine Erinnerungen.“

Merkur schloss seinerseits seine Augen und tat es seiner Frau gleich.

„Ist es möglich?“, fragte nun einer der Adligen an Ilradil gewandt, nachdem sie Merkurs Inneres studiert hatten. „Kann das Feuer den Angeklagten reinigen? Seid Ihr sicher?“

„Ja, das bin ich“, bestätigte Ilradil und nickte Emilia erneut aufmunternd zu. „Die Magie des Feuers besitzt eine reinigende Kraft. Das Phönixfeuer sogar vernichtet alles Böse und erhält das Gute. Elisabeth und Leonard wissen um die Magie des Feuers und des Phönix wie keine anderen Wesen in dieser Welt. Das Volk der Aigagaldra nutzt diese Magie aktiv und ist in der Lage, aus den Flammen zu lesen. Sie sind tief mit diesem Element verbunden. Anders als die Feuerelfen machen sie es sich nicht untertan, sie leben mit dem Feuer.“

„Aber können wir diesem Volk trauen?“, warf nun Aciona in die Runde ein und blitzte Emilia herausfordernd an.

Bevor diese jedoch auffahren konnte, antwortete Roman gelassen:

„Das können wir. Meine Familie und ich waren zu Gast bei den Aigagaldra, sie hießen uns willkommen und teilten ihr Mahl mit uns. Sie sind uns nicht feindlich gesinnt. Sie waren es, denen Lethan sein Leben verdankt. Glorijana hält sehr große Stücke auf die Aigagaldra und ich bin mir sicher, dass sie mehr von diesem Volk weiß als wir alle zusammen. Ich kenne die Gerüchte, dass die Aigagaldra am Tod meines Großvaters Araith schuld sein sollen, aber es sind nur Gerüchte. Elandiel hat dieses Volk mir gegenüber nie erwähnt, also müssen wir uns nun selbst ein Bild von ihnen machen. Es gibt keine Aufzeichnungen oder Beweise, die gegen dieses Volk sprechen. Aber es gibt Beweise, die für die Aigagaldra sprechen. Sie haben uns geholfen, die Welt von Castors Erbe zu befreien.“

„Sie leben hier in unserer Welt als Eindringlinge! Sie gehören nicht hier her!“, fuhr Aciona donnernd auf.

„Aciona, ich verbitte mir diesen Tonfall in dieser Runde“, erklärte Roman streng und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass Emilia vor Schreck zusammenzuckte. „Die Aigagaldra sind ganz eindeutig ein magisches Volk, also sind sie es auch wert, in der magischen Welt zu leben. Wart Ihr schon einmal in ihrem Tal?“

„Nein und auch keine Horde wild gewordener Zentauren würde mich dorthin bringen“, knurrte Aciona zwischen zusammengebissenen Zähnen.

„Dann wisst Ihr nicht, wie dieses Volk lebt. Sie leben am Rande Andorins, direkt an den Weltennebeln zu Angorogh. Eingepfercht in einem kargen Tal, das bereits am späten Nachmittag im Dunkeln der Berge liegt. Sie leben in Zelten, als Jäger und Sammler. Immer wieder verlieren sie Angehörige in den Weltennebeln, die nie wieder zurückkehren. Das nimmt kein Volk auf sich, das kriegerische Absichten gegen uns hegen würde. Wären sie unsere Feinde, hätten sie sich einfach andere, fruchtbarere Gebiete mit Gewalt genommen. Glaubt mir.“

Der Großteil des Rates nickte zustimmend, da Roman, während er gesprochen hatte, die beschriebenen Bilder für alle Anwesenden freigegeben hatte. Aciona hingegen grunzte nur abfällig vor sich hin, lehnte sich jedoch im Stuhl zurück und verschränkte die Arme.

„Was mich noch ein wenig mehr interessieren würde“, mischte sich nun der alte Adlige ein, der bereits nach Emilias Erinnerungen begonnen hatte, mit einem anderen Elfen über die Priesterinnen zu diskutieren.

„Ja, Xaiphos?“, wandte sich Roman nun an den Elfen.

„Die Priesterinnen der Lüfte, wie sie die Kinder nennen“, bei diesen Worten warf er einen Blick auf Emilia und Merkur, „ich kann mich an eine Legende aus meinen Kindertagen erinnern. Damals kannten sie nur noch die wenigsten, aber meine Großmutter hat sie mir erzählt. Einst gab es ein Volk, das sich dem Kampf gegen das Böse verschrieben hatte. Sie lebten unter ihresgleichen, im Wald der Dryaden, tief verborgen im Herzen Silvjanamars. Man nannte sie die Priesterinnen Xayklorions.“

„Els hat sie ebenfalls so genannt“, flüsterte Emilia.

Xaiphos nickte und fuhr fort:

„Die Legenden erzählten, dass sie sich mit den falschen Mächten angelegt hatten. Das Böse, das sie zu bekämpfen geschworen hatten, wollte sie vernichten. Der Herrscher über die Zwischenwelt selbst soll sie der magischen Welt enthoben haben. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er soll Xayklorion, den Wald der Dryaden, aus der Mitte Silvjanamars gerissen und hoch hinauf, noch über die Wolken hinaus, verbannt haben. Zurück blieb das Ödland Herbachtar. Eine tiefe Schlucht im Herzen Silvjanamars, in der seither kein Baum und Strauch mehr gewachsen ist. Kein Lebewesen kann das Gebiet betreten. So sagen es die Legenden. Wenn es stimmt, was diese jungen Elfen erzählen, muss es sich um dieses Volk handeln. Sie müssen es geschafft haben, zu erfahren, dass ihr Feind tot ist. Sir, ohne Euch zu nahe treten zu wollen, so bin ich davon überzeugt, dass wir das Versprechen Eurer Tochter einlösen müssen. Wir müssen den Priesterinnen erneut Zugang zu unserer Welt geben. Wir sind es ihnen schuldig.“

Die übrige Runde des großen Rates hatte aufmerksam zugehört. Roman strich sich nachdenklich über sein Kinn und blickte fragend zu Ilradil.

Dieser nickte nur und schien ebenfalls zu überlegen. Nach einigen Augenblicken des Schweigens räusperte er sich, schob seine Halbmondbrille zurecht und erklärte:

„Xaiphos hat recht. Ich hatte die Legende bereits vollkommen vergessen. Aber es stimmt. Man sagte, dass sich diese Frauen allein gegen das Böse gestellt und verloren haben. Sie verloren ebenso jegliche Verbindung zur magischen Welt. Weltzeitalter zogen ins Land und sie wurden vergessen. Ich denke, wir sollten ihnen in der Tat helfen.“

Roman nickte.

„Danke, Ilradil, Xaiphos, wir werden auch hierüber entscheiden.“

„Ich möchte nicht respektlos erscheinen“, mischte sich nun Merkur in das Gespräch ein, „jedoch war ich der Meinung, dass wir über Lethan reden, nicht über die Aigagaldra, diese Priesterinnen oder sonstige Märchen und Legenden.“

„Du hast recht, Merkur“, bestätigte Roman, „aber scheinbar ist das Vertrauen in Lethans Unschuld eng mit dem Vertrauen in die Aigagaldra verknüpft. Und auch das Schicksal der Priesterinnen spielt eine wichtige Rolle. Wir müssen also heute Abend über das Schicksal mehrerer Parteien entscheiden. Ilradil, was meint Ihr? Haben wir genug Informationen, um einen Entschluss zu fassen?“

„Ich denke, dass wir alles Wesentliche gehört haben“, bestätigte der Elf. „Eins wäre noch zu bedenken“, warf er jedoch ein, „Lethan muss uns sagen, wo er seine Eltern versteckt hat.“

„Da gebe ich Euch recht“, bestätigte Roman. „Nun denn …“

„Sollten wir nicht warten, bis Lethan wach ist und uns mehr erzählen kann?“, unterbrach Emilia ihren Vater und ihr Herz begann zu rasen angesichts der Tatsache, dass nun einfach so, über Lethans Kopf hinweg, über sein Schicksal entschieden werden sollte.

„Wir sind kein Gericht, Emilia, bei dem der Betroffene eine Aussage machen darf. Wir sind der große Rat und wir urteilen allein zu Gunsten des Elfenvolkes“, erklärte Roman und sah seine Tochter ernst an.

„Aber …“

Weiter kam sie jedoch nicht, da ihr Vater ihr bedeutete, zu schweigen. Sie verstummte abrupt und drückte Merkurs Hand ein klein wenig fester. Dieser streichelte sanft und beruhigend ihren Handrücken.

„Mitglieder des großen Rates“, erhob Roman nun seine Stimme, „ich bitte euch nun, mir euer Urteil zu nennen. Wer von euch glaubt, dass Lethan unschuldig ist und dass ihm eine zweite Chance gebührt, sofern er uns den Aufenthaltsort seiner Eltern verrät? Der hebe nun die Hand.“

Emilia hielt den Atem an. Nach und nach erhoben sich die Arme. Roman, Ilradil, das waren zwei. Drei, vier, fünf …, immer mehr Arme erhoben sich. Zum Schluss zählte Emilia zwölf Stimmen für Lethans Unschuld.

„Gut, wer ist der Meinung, dass Lethan schuldig ist?“, fragte Roman weiter in die Runde.

Aciona erhob den Arm und funkelte Emilia gefährlich an.

„In Ordnung. Zwölf Stimmen sprechen für Lethan, eine dagegen. Keine Enthaltungen. Hiermit spreche ich Lethan in allen Schuldfragen frei – sofern er uns den Aufenthaltsort seiner Eltern verrät – und beantrage offiziell, ihn zum Ritter zu schlagen und ihm einen eigenen Besitz zuzusprechen.“

Zustimmendes Gemurmel drang durch die Runde.

„Wer ist dafür?“

Erneut erhoben sich zwölf Arme. Aciona enthielt sich dieses Mal.

Emilia war erleichtert. Sie war sich sicher, dass jeder den schweren Felsen hatte fallen hören, der ihr auf dem Herzen lag.

Das Feuer, das Lethan verbrannt hatte, hatte auch sie von allen Zweifeln befreit, die sie gehabt hatte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Lethan der beste Freund war, den sie sich nur wünschen konnte. Er würde für sie sein Leben geben, so wie er es ihr geschworen hatte, als er ihr sein Schwert zu Füßen gelegt hatte.

„Nun denn, dann kommen wir direkt zum nächsten Punkt. Eigentlich wollten Emilia und ich mit den Aigagaldra noch die Einzelheiten unseres Bündnisses aushandeln, aber nach den neuesten Geschehnissen – und da wir heute hier versammelt sind – möchte ich die Gunst nutzen, und über ein Bündnis mit dem magischen Menschenvolk abstimmen. Wer ist dafür?“

Dieses Mal erhoben sich die Arme langsamer. Die Elfen blickten sich unsicher an. Ilradil und Roman waren die Ersten, die die Arme erhoben, nach und nach folgten einige Adlige ihrem Beispiel. Schlussendlich waren sieben Stimmen dafür und sechs dagegen. Also war es beschlossene Sache. Die Aigagaldra waren nun offiziell Teil der magischen Welt. Sie würden mit ihnen ein Bündnis aushandeln. Wie genau dies aussehen würde, stand jedoch noch in den Sternen.

„Über die Priesterinnen möchte ich jedoch noch mehr Informationen einholen“, entschied der König. „Ilradil, Xaiphos, bitte tragt zusammen, was ihr an Überlieferungen finden könnt. Ich werde einige Krieger damit beauftragen, ihre Anführerin herzuholen. Wir haben ja noch ein wenig Elfenschuh.“

Die Angesprochenen nickten und so löste der König die Runde auf.

Nachdem sie den Saal verlassen hatten, fühlte Emilia sich ein Stück weiter befreit. Lethan war freigesprochen und über alles andere würde der Rat entscheiden. Sie hatte ihre Schuldigkeit vorerst getan.

„Lass uns zu Lethan gehen“, schlug Emilia vor.

„Ich weiß nicht …“, antwortete Merkur. „Vielleicht sollten wir abwarten, bis man nach uns rufen lässt. Lianna hat gesagt, dass sie ihn lange schlafen lassen will. Ich glaube, sie möchte noch einige Tests machen. Es ist ihr nicht recht, dass sie ihn damals gehen ließ, ohne seine Seelenverletzung festzustellen.“

„Ja, ich weiß, ich habe die Schuld gespürt, die sie in sich trägt. Aber hätte sie es überhaupt gekonnt? Glorijana meinte, dass sie das nicht könne.“

„Ich weiß es nicht. Wenn nicht Lianna, dann niemand. Sie ist die beste Heilerin, die ich kenne. Ich denke, wir sollten warten, bis sie uns rufen lässt.“

Sie waren inzwischen im Wohntrakt des Schlosses angekommen und bevor der überwucherte Bogengang, der sie zu ihren Gemächern führte, in Sicht kam, rannte ihnen Sera entgegen. Die Elfe war blass und ihre Augen wirkten unnatürlich groß in ihrem zarten Gesicht.

„Was hat der Rat beschlossen?“, rief sie mit zitternder Stimme.

Emilia wollte antworten, aber ein Kloß im Hals hinderte sie daran. Ihre Augen begannen zu brennen und sie wusste, wenn sie jetzt etwas sagen würde, würde ihre Stimme brechen. Daher zog sie ihre Freundin erst in eine feste Umarmung, um tief durchzuatmen und wieder Herr über ihre Stimme zu werden.

„Oh nein!“, rief Sera aus und brach in Emilias Armen in Tränen aus. „Sie haben ihn verurteilt?! Werden sie ihn töten?“

„Sera, nein!“, rief Merkur und übernahm die Führung des Gesprächs. „Sie haben ihn freigesprochen. Er ist frei! Alles wird gut!“

„Es ist alles gut“, krächzte Emilia und nun bahnten sich die Tränen der Erleichterung endlich ihren Weg. Sie konnte es nicht mehr länger zurückhalten.

„Aber warum weinst du dann?!“, rief Sera aufgebracht und sah ihre Freundin böse an. „Mir blieb gerade fast das Herz stehen.“

„Es ist nur … All die Anspannung der letzten Wochen und Monate ist gerade von mir abgefallen. Sera, es tut mir so leid, dass ich dir solche Angst gemacht habe. Ich wollte nicht in Tränen ausbrechen, daher musste ich mich kurz sammeln. Ich … Ach, ich weiß auch nicht. Aber alles ist gut“, stammelte sie.

Endlich kehrte in Seras hübsches Gesicht wieder ein wenig Farbe zurück.

„Es wird alles gut“, jubelte sie. „Ich freu mich so. Los, kommt. Holen wir die Kinder und dann nichts wie ab ins Haus der Heiler.“

Sera war bereits in ihren Gemächern verschwunden, ehe Emilia oder Merkur ihr sagen konnten, dass dieser Freispruch an die Bedingung geknüpft war, dass Lethan den Aufenthaltsort seiner Eltern preisgeben musste.

„Sollen wir es ihr nicht sagen?“, fragte Emilia unsicher.

„Ich denke, das können wir auf später verschieben. Lassen wir ihr eine kleine Pause und warten ab, wie sich Lethan verhält, wenn er aufwacht.“

„In Ordnung“, stimmte sie ihm zu.

„Sollen wir dann doch mitgehen, um nach Lethan zu sehen?“, überlegte Merkur.

„Ja“, bestätigte Emilia und atmete tief durch, „lass uns Elenjana holen und dann schauen wir mal, wie es ihm geht.“


Kapitel 20

„Lethan ist noch nicht aufgewacht“, begrüßte Lianna die Freunde, als sie im Haus der Heiler angekommen waren.

„Wie lange wird er noch schlafen?“, fragte Sera aufgeregt.

„Ich denke, bis in die späten Abendstunden“, antwortete die Heilerin. „Kommt doch morgen wieder.“

„Nein, ich muss ihn unbedingt heute Abend noch sehen“, beschloss seine Schwester und diese Aussage duldete keinen Widerspruch.

Lianna lachte und erwiderte:

„Nun gut, wie wäre es, wenn ihr erst einmal was essen geht, zu Miralai, zum Beispiel. Ich bin mir sicher, dass keiner von euch bisher daran gedacht hat, seiner Verlobten auch nur ein Wörtchen von seinem Zustand zu sagen, habe ich recht?“

Jegliche Farbe wich aus den Gesichtern der beiden Mädchen.

„Verdammt!“, rief Sera. „Emilia, Lethan wird uns umbringen, weil wir das vergessen haben.“

Etwas argwöhnisch sah Merkur sie an.

„Meinst du, das Thema Miralai ist noch von Bedeutung? Mir erschien er bei unserer Rettungsaktion wieder ziemlich Emilia-lastig zu sein.“ Er erinnerte sich an den Lethan, der mit lodernden Augen gezischt hatte, was er, Merkur, hier tue.

„Merkur, Lethan war nicht er selbst zu diesem Zeitpunkt“, erklärte Emilia, die genau wusste, worauf er hinauswollte. „Wir müssen abwarten, wie es sich entwickelt. Ich glaube, dass seine Besessenheit von mir viel mit Castor und dessen Magie zu tun gehabt hat. Ich fühlte sie nach seiner Rückkehr nicht mehr, vermutlich deshalb, da sie im Aurenstein verborgen war. Nachdem dieser zerbrochen war, konnte ich es wieder deutlich wahrnehmen. Aber nach dem Phönixfeuer war es weg. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Thema Miralai nicht vom Tisch ist. Ich denke, wir sollten zu ihr gehen. Wir müssen ihr erzählen, was geschehen ist. Vielleicht, ohne mich und Lethans Besessenheit ins Spiel zu bringen. Wir müssen ja kein Öl ins Feuer gießen. Alles andere soll er klären.“

„Emilia hat recht“, bestätigte Sera und hakte sich bei ihr unter. „Außerdem fällt mir gerade ein, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen habe.“ Wie zur Bestätigung gab ihr Magen ein lautes Knurren von sich.

Alle lachten befreit auf.

„Nun gut“, gab sich Merkur geschlagen. „Gegen eine gute warme Mahlzeit habe ich auch nichts einzuwenden.“

„Lasst euch Zeit!“, rief Lianna hinter den fünfen her.

„Wir hätten Fox mitnehmen sollen“, stellte Emilia fest.

„Aber wir wussten ja nicht, dass wir noch spazieren und zu Miralai gehen würden“, erwiderte Merkur. „Er ist bei Claire gut aufgehoben.“

„Du hast recht.“ Emilia schmiegte sich an ihren Mann und Elenjana rannte mit Athanna an der Hand voraus. Die beiden liebten Miralai, da sie ihnen immer leckeren Honigkuchen brachte.

„Wir hätten uns die letzten Wochen wirklich mehr um Miralai bemühen können“, stellte Sera vorwurfsvoll fest.

„Sera, du warst diejenige, die nicht einig mit der Verlobung gewesen war. Wegen dir haben wir Miralais Restaurant gemieden, schon vergessen?“, zog Merkur sie auf.

„Ja, ich weiß“, gab diese zerknirscht zu. „Es kam nun mal so plötzlich und … ich war eifersüchtig, weil sie mir meinen Bruder weggenommen hat“, gab die Elfe zu.

„Das ist nicht dein Ernst?“, fragte Emilia entgeistert und stemmte die Arme in die Seiten. „All das Theater, weil du eifersüchtig warst?“

„Ja, ich weiß …“, erwiderte Sera und verdrehte die Augen. „Ich bin nun mal ein bisschen besitzergreifend.“

„Ein bisschen ist gut“, lachte Emilia laut auf.

„Keine Sorge, Emilia, so war sie schon immer. Eigentlich hätte Sera Prinzessin werden sollen, zumindest vom Gemüt her. Sie teilt nicht gern, möchte immer ihren Willen durchsetzen und steht total auf alles, was glamourös und pompös ist“, scherzte Merkur.

„Dass Sera eine bessere Prinzessin wäre, als ich es bin, ist mir schon das ein oder andere Mal aufgefallen“, erwiderte Emilia und lachte.

„Lacht ihr nur“, erklärte die blonde Elfe und zog ihren üblichen Schmollmund.

Zum Glück wussten alle, dass Sera nicht lange böse sein konnte. Noch bevor Miralais Restaurant in Sicht kam, scherzte sie wieder mit ihren Freunden.

Kaum hatten sie die Wiese betreten, kam ihnen bereits Miralai entgegen. Sogleich nahmen die drei sie beiseite und erzählten ihr die Version der Geschichte, bei der sie glaubten, dass Miralai Lethan nicht verlassen würde. Sprich, sie ließen seine Besessenheit für Emilia komplett unter den Tisch fallen.

Miralai fiel aus allen Wolken, als sie erfuhr, dass ihr Verlobter in der letzten Nacht verbrannt worden war. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass er überhaupt weg gewesen war. Lethan war öfters mehrere Tage auswärtig gewesen. Die Soldaten Andorins waren nach Elenjanas Entführung zur Verschwiegenheit verpflichtet worden, um keine Hysterie herbeizurufen. Somit hatte ihr niemand auch nur ein Sterbenswörtchen gesagt.

Zitternd und bleich saß sie nun auf einer der Holzbänke und knetete mit ihren Händen an ihrer Schürze, die sie immer bei der Arbeit trug.

„Er wird wieder gesund?“, fragte sie nach einigen Augenblicken des Schweigens.

„Eigentlich fehlt ihm ja nichts“, erklärte Sera.

„Na ja, er wurde verbrannt“, gab Miralai zu bedenken.

„Die Magie der Vergebenden hat ihn beschützt. Er hat kein angesengtes Haar“, erklärte Merkur.

„Danke“, stammelte Miralai und blickte Emilia und Merkur ernst an.

„Wofür?“, fragte Emilia überrascht.

„Dafür, dass ihr ihm vergeben habt. Nicht jeder Herrscher hätte dies angesichts der Tatsachen zustande gebracht.“

„Lethan ist unser Freund und er hat sein Leben für das unsere und für das aller Bewohner der magischen Welt aufs Spiel gesetzt. Es gab keine andere Option, als ihm zu vergeben. Er war und ist unschuldig“, erklärte Emilia und was sie sagte, kam aus tiefstem Herzen.

„Danke“, wiederholte Miralai und stand auf. „Ich muss weiterarbeiten. Gebt ihr mir Bescheid, wenn er aufwacht und ob er mich sehen möchte?“ Ihre Stimme zitterte.

„Das machen wir“, versprach Sera und zog die Elfe in ihre Arme.

„Danke.“ Sie eilte davon und sandte eine andere Bedienung hinaus auf die Wiese, um die Gäste zu bewirten. Die drei waren sich sicher, dass Miralai das eben Gehörte zuerst verdauen musste.

„Sollen wir Sera wenigstens sagen, dass Lethan zum Ritter geschlagen wird?“, flüsterte Emilia Merkur zu, als sich ihre Freundin gerade auf die Suche nach Athanna machte, die quer über die Wiese einem kleinen Leuchtkäfer hinterherrannte, der bereits unterwegs war.

„Nein, das ist Sache des Königs“, antwortete Merkur. „Wir sollten uns da raushalten.“

„Na gut“, erklärte Emilia und half Elenjana hoch auf die Bank.

Diese kuschelte sich eng an ihre Mami und schloss zufrieden die Augen.

„Ich hab euch lieb“, flüsterte sie und im Nu war sie eingeschlafen.

Als das Essen kam, überlegten sie, sie zu wecken, ließen es dann jedoch bleiben. Sie wussten nicht, wie das Vergessens-Serum wirkte und daher gingen sie lieber auf Nummer sicher und ließen dem Serum und der Natur ihren Lauf. Essen konnte sie später noch im Schloss.

*

Es war spät, als sie erneut im Haus der Heiler ankamen.

„Er ist soeben aufgewacht und erwartet euch bereits“, erklärte Lianna und schob die Besucher nacheinander in ein ruhig gelegenes Krankenzimmer am Ende des Ganges.

Ein Wächter saß vor der Tür und nickte ihnen zu.

„Lethan!“, rief Sera und stürmte zu ihrem Bruder, der aufgerichtet im Bett saß.

„Sera!“ Er strahlte über das ganze Gesicht und zog seine Schwester vorsichtig in die Arme, bemüht, die schlafende Athanna im Tragetuch vor der Brust ihrer Mutter nicht zu erdrücken.

Emilia und Merkur näherten sich etwas unsicher.

„Wie geht es dir?“, fragte seine Schwester und fuhr ihm zärtlich über die Haare. Sie waren noch vom Ruß geschwärzt, jedoch hatte in der Tat kein Haar Schaden genommen.

„Ich fühle mich so leicht und unbeschwert wie seit unzähligen Monden nicht mehr“, stellte er erleichtert fest. „Allerdings würde ich mich zu gern waschen. Ich hasse Lagerfeuergeruch in den Haaren.“

Alle Anwesenden mussten herzlich lachen und der Bann war gebrochen.

„Emilia, Merkur, es tut mir sehr leid. Ich wollte das nicht. Ich …“

„Es ist gut, Lethan. Die Aigagaldra haben uns alles erzählt und erklärt“, schnitt Emilia ihm sanft das Wort ab.

„Nein, es ist nicht gut. Ich hätte es euch sagen sollen. Ich hätte euch vor mir selbst warnen müssen. Aber … ich konnte es nicht … Ich hatte es anfangs nicht wahrgenommen. Erst als ich eine innere Besessenheit dir gegenüber spürte, wurde ich hellhörig. Ich verstand es nicht. Ich mochte dich vom ersten Tag an, Emilia, und wäre Merkur nicht gewesen, ja, ich hätte dich lieben können, aber diese Besessenheit, das war nicht ich. Ich bin mir sicher, dass die Besessenheit Castors von Elandiel in seiner dunklen Magie, die mir nach seinem Tod zuteilwurde, weiterlebte.“

„Lethan, lass es gut sein“, mischte sich nun Merkur in das Gespräch ein. „Wir haben dir vergeben, sonst wärst du nicht mehr hier.“

Lethan nickte und verfiel in nachdenkliches Schweigen. Emilia trat näher, setzte sich auf die Kante seines Bettes und legte ihre Hand auf Lethans Unterarm.

„Darf ich?“, fragte sie unsicher.

Lethan bejahte und Emilia tauchte in seinen Geist ein. Sie sah und fühlte alles, was er fühlte – und es war gut. Nach wenigen Augenblicken ließ sie ihn los und lächelte zufrieden.

„Ich bin so froh, dass wir dich wiederhaben“, flüsterte sie und schloss ihn, mit Tränen in den Augen, in ihre Arme. Dann erhob sie sich und gesellte sich zu ihrem Mann, der Elenjana auf dem Arm trug.

„Was wird nun aus mir?“, fragte Lethan unsicher.

„Sie haben dich freigesprochen“, erwiderte Sera und strahlte glücklich.

„Sie haben was?“, fragte er überrascht.

„Emilia und Merkur mussten im großen Rat für dich aussagen und du wurdest freigesprochen“, wiederholte seine Schwester.

Emilia und Merkur nickten und warfen sich vielsagende Blicke zu. Noch ehe sie sich dazu durchringen konnten, Lethan und Sera zu sagen, dass er den Aufenthaltsort seiner Eltern preisgeben müsste, sprang Lethan auf.

„Ich muss umgehend mit dem König reden“, erklärte er und war bereits auf halbem Weg zur Tür.

„Was ist los?“, fragte Sera alarmiert.

„Er muss wissen, wo unsere Eltern sind.“

Mit diesen Worten hatte er sich seinen Umhang übergezogen und ließ die anderen im Krankenzimmer stehen. Leider wollte ihn der Wachtposten vor der Tür nicht so einfach von dannen ziehen lassen.

„Aber ich dachte, ich sei freigesprochen?“, begann er, mit dem Soldaten zu diskutieren.

Noch bevor dieser wusste, was er erwidern sollte, erklärte Emilia:

„Lethan, du kannst dir die Mühe sparen, ich fühle meinen Vater bereits. Ich bin mir sicher, dass er in wenigen Augenblicken …“ Weiter kam sie nicht mehr, da ihr Vater in eben diesem Moment das Gebäude betrat.

Der Wächter machte einen Schritt beiseite und verneigte sich ergeben vor seinem König, der ihnen flankiert von Roandir und gefolgt von Mephisto und Haldur über den langen Gang des Hauses der Heiler entgegenschritt.

„Hätte ich mir ja denken können, dass ich euch hier antreffe“, stellte der König amüsiert fest. „Und?“, wandte er sich direkt an seine Tochter.

„Alles in bester Ordnung. Er ist definitiv wieder der Alte“, stellte diese froh und erleichtert fest.

„Eure Majestät, wir müssen dringend in die Menschenwelt“, unterbrach Lethan das Gespräch.

„Und aus welchen Gründen?“ Der König wirkte sichtlich überrascht.

„Unsere Eltern …“, stammelte er. „Sie leben in Eurem Stadthaus“, gab er etwas zerknirscht zu.

„Sie leben wo?“, fragten Roman und Emilia wie aus einem Munde.

Roandir sah den König fragend an. Roman nickte und sogleich machte sich Roandir auf den Weg zum Ausgang.

„Roandir! Warte!“, rief Lethan und wollte dem Ritter hinterherrennen, wurde jedoch durch den König aufgehalten. „Sir, bitte, es ist wichtig, dass Ihr wisst, dass sie unschuldig sind. Bitte. Er darf ihnen nichts tun.“

Roandir hatte alles mit angehört und war stehengeblieben. Langsam drehte er sich zu Roman um. Dieser nickte erneut und Roandir führte seinen Weg fort. Emilia war sich sicher, dass Roman seine Befehle auf Gedankenebene erteilt hatte.

„Roandir wird ihnen kein Leid zufügen“, erklärte der König und bedeutete der Versammlung, sich in das Krankenzimmer zurückzuziehen, um ungestört reden zu können.

Lethan wollte erneut aufbegehren, aber der König duldete keinen Widerspruch.

Sera war blass geworden bei all den Diskussionen um ihre Eltern. Sie traute sich jedoch nicht, sich in das Gespräch einzumischen. Sie hatte sich bereits zu weit aus dem Fenster gelehnt, als sie auf eigene Faust auf die Suche nach ihnen gegangen war. Nun musste sie sich ruhig verhalten, um alles mitzubekommen, was sie wissen musste. Außerdem hatte Roandir ihr noch einen Abschiedsgedanken zugeworfen: ‚Sei unbesorgt‘, hatte dieser gelautet. Sie wusste, er würde ihre Eltern sicher hierher geleiten. Hoffnung keimte in ihrem Inneren auf. Was hatte ihr Bruder zu berichten?

„Eure Hoheit“, begann Lethan erneut, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.

Roman hob jedoch beschwichtigend die Hand und erklärte:

„Das hat noch Zeit, du bist sogleich an der Reihe, mir zu berichten. Vorab möchte ich jedoch einige Worte an dich richten: Du, Lethan, Elriels Sohn, Leibwächter der Prinzessin, Pate meiner Enkeltochter, hast wahrlich Mut bewiesen. Du hast gegen das Böse gekämpft, obwohl es nicht dein Schicksal war. Du hast uns alle gerettet. Du warst immer für uns da, wenn wir deine Dienste und deine Freundschaft benötigten. Nun wollen wir für dich da sein. Du, Lethan, hast mehr Strapazen auf dich genommen, um unsere Welt zu retten, als wenige vor dir. Du konntest gegen das Böse bestehen, sofern es elfenmöglich war. Daher haben wir beschlossen, dich zum Ritter zu schlagen. Du wirst weiterhin der Leibwächter meiner Tochter bleiben dürfen, sofern du dies wünschst und du wirst den Titel Beschützer der Unschuldigen tragen. Wann die Zeremonie stattfinden wird, werden wir noch besprechen. So, und nun bist du an der Reihe.“ Roman lächelte den erschlagenen Elfen an und dieser schluckte schwer.

„Ihr … Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll … Ich danke Euch, Mylord“, stammelte Lethan und sank vor seinem König ehrerbietig auf die Knie. „Hätten sie mir nicht mein Schwert abgenommen, würde ich es Euch nun zu Füßen legen, mein König“, erklärte er schon ein wenig sicherer und lächelte, als er sich wieder erhob.

„Genug der großen Worte“, mischte sich Haldur in das Gespräch ein. „Erzähl uns von deinen Eltern, mein Sohn.“

Lethan nickte.

„Ich weiß, dass es gegen das Gesetz war, dass ich Kontakt zu meinen Eltern aufgenommen habe“, begann er und blickte entschuldigend auf. „Jedoch war es reiner Zufall, dass ich sie gefunden habe. Ich befand mich auf meinen Reisen und hatte beschlossen, der Menschenwelt einen Besuch abzustatten. Da ich jedoch kein Menschengeld besaß, beschloss ich, mein Glück auf der Farm zu suchen. Ich wollte dort übernachten, bei Sophias Nachbarn ein wenig aushelfen, mir ein bisschen was verdienen und dann weiter nach Oak Valley reisen. Ich wusste von Eurer Freundin, der Indianerin, und wusste auch, dass sie offen ist für die Magie und die magische Welt. Ich wusste von Emilia, dass sie sich mit Heilsteinen und dergleichen auskennt. Daher wollte ich sie aufsuchen und um Hilfe bitten bei meinem Problem. Aber so weit kam ich nicht. Als ich auf Sophias Ranch angekommen war …“

„Fandest du nicht nur alle Hoftiere, sondern auch deine Eltern vor“, unterbrach Roman ihn wissend.

„Genau.“

„Wie bitte?“, mischte sich Emilia nun ungläubig in das Gespräch ein. „Ihr habt Elriel und Ava auf der Ranch untergebracht?“

„So ist es“, bestätigte Roman. „Ich brachte es einfach nicht übers Herz, sie ihrem eigenen Schicksal zu überlassen. Sie waren einst meine Freunde. Ich denke, nach all dem, was du mit Lethan durchgemacht hast, kannst du es ein wenig besser nachvollziehen.“ Er sah seine Tochter fragend an.

Emilia nickte nur, schwieg und Lethan fuhr fort:

„Sie standen direkt vor mir. Mit fragenden Gesichtern. Sie erkannten mich eindeutig nicht, aber sie baten mich ins Haus. Sicherlich hielten sie mich für einen armen, heimatlosen Jungen, der Hunger hatte. Ehe ich mich versah, fand ich mich in der gemütlichen Wohnküche wieder und wurde von meiner plappernden Mutter verköstigt. Es ging ihnen gut, aber ich konnte es nicht ertragen, dass sie mich nicht erkannten. Also versuchte ich aktiv, auf Castors Magie zuzugreifen. Ich hatte seine Magie das ein oder andere Mal bereits unterbewusst eingesetzt, aber noch nie so direkt wie an diesem Tag.“

„Du meinst mit unterbewusst wie in den Momenten, in denen du mich dazu bringen wolltest, dich zu küssen?“, flüsterte Emilia und Lethan nickte.

„Ja, da war mir das erste Mal bewusst geworden, dass ich etwas mache, das ich eigentlich nicht können sollte“, erwiderte er und fuhr fort: „Es dauerte einige Zeit, bis ich begriff, wie ich vorgehen musste, doch je besser ich wurde, desto stiller wurde meine Mutter. Plötzlich begann sie jämmerlich zu weinen. Sie hatte Angst um ihr Leben. Sie war sich sicher, dass Ihr sie töten würdet, wenn Ihr wüsstet, dass sie sich wieder an alles erinnern könnte. Sie bat mich inständig, meinen Vater und sie von der Ranch fortzuholen. Im Nachhinein war alles ein großer Fehler gewesen. Ich hätte direkt weiterreisen sollen, aber es tat mir in der Seele weh, dass sie mich nicht erkannten und ich muss zugeben, ich wollte wissen, wieso sie so gehandelt hatten. Nachdem ich die Erinnerungen meiner Mutter erfolgreich wiederhergestellt hatte, bat ich sie, meinen Vater zu holen, der derweil den Stall mistete. Bei ihm war ich bereits ein wenig geübter und es gelang mir, neben seinem Gedächtnis auch seine Magie zurückzuholen. Jedoch erkannte ich auch in ihm die Ängste vor den Elfen und Euch, dem neuen Herrscher. Ich versprach, sie an einen sicheren Ort zu bringen, wo die Elfen sie nicht finden würden. Da die Priesterinnen der Lüfte von mir etwas forderten, was ich ihnen nicht geben konnte, musste ich einen anderen Schlupfwinkel finden, an dem meine Eltern nicht zufällig von Elfen gefunden werden würden. Mir fiel auf die Schnelle nur die Höhlenwelt Galgutrogh ein. So bat ich die beiden, zu packen und wir verschwanden mit Elfenschuh. Ich versteckte sie in einer ärmlichen Hütte in der Höhlenwelt und brachte alles an bösen Schutzzaubern auf, zu denen ich imstande war. Immer wieder war ich überrascht, welche Magie in mir schlummerte. Meine Eltern berichteten mir nun, wieso es zu dem Aufstand gekommen war. Castor hatte sie aufgesucht und Wind von der Prophezeiung bekommen, noch bevor Merkur Emilia getroffen hatte. Er sah seinen Plan wanken und beschloss, sich abzusichern. Die eventuelle Rückkehr Romans aus der Gefangenschaft der Feuerelfen war in aller Munde und somit das Ende Elandiels Herrschaft eingeläutet, sollte die Mission erfolgreich sein. Castor und mein Vater trafen sich immer in Andoras, wie sich herausstellte. Castor überzeugte meinen Vater davon, dass Roman für die magische Welt der Untergang sein würde, würde er tatsächlich gerettet werden. Er würde die magische Welt für die Menschen öffnen. Jeder wusste, dass Roman nur zu gern seine gesamte Familie mit nach Andorin bringen würde. Das Geheimnis um ihre Welt würde mit jedem weiteren Menschen in größere Gefahr geraten. Castor zeigte ihm Bilder aus der Menschenwelt in seinen Gedanken. Wie die Menschen ganze Wälder rodeten, die Flüsse vergifteten und die Großstädte wie Pilze aus der Erde schossen. Castor musste ihn nicht manipulieren, er war einfach überzeugend in dem, was er tat. Er nutzte die bereits bestehende Bewegung, die die Abschaffung der Krone forderte, für seine Zwecke und schürte den Widerwillen gegen Roman, den Halbmenschen, der nach Elandiel den Thron besteigen sollte. Er versprach ihnen, dass er, sollten sie ihn wählen, die Elfenwelt in ein neues Zeitalter führen würde. In ein mächtiges Zeitalter. Er würde die Menschen für alle Zeiten aus der magischen Welt verbannen und sie noch weiter von der Menschenwelt abspalten. Alles, was sie hierfür benötigten, war der Fall der Krone und die Schaffung einer Demokratie. Als neuer Herrscher würde er Elandiel ehelichen und alles wäre so, wie es immer hätte sein sollen. Elriel glaubte Castor, er hatte ihm immer geglaubt. Er musste sich entscheiden zwischen der Freundschaft zu Roman und der magischen Welt. Er überzeugte seine Frau davon, dass Castor recht haben könnte. So handelten die beiden aus Angst. Sie schlossen sich den Aufständischen an und predigten Castors Worte. Castor intrigierte also an zwei Fronten parallel, um mit einem Schlag sowohl König der Feuerelfen als auch Herrscher über die Waldelfen zu werden. Könnt Ihr euch an das Gespräch erinnern, das Merkur in Askja aufgeschnappt hatte? Die Feuerelfen überlegten damals, Roman zurückzuschicken. Hätten sie es getan, wäre er sicherlich vorher gebrochen worden. Die Elfen hätten gesehen, was für ein schwacher Mann ihr künftiger Herrscher ist und Castor hätte mit den Aufständischen leichtes Spiel gehabt, die Elfen von sich und gegen Roman zu überzeugen. Meine Eltern waren sich so sicher gewesen, dass Ihr die magische Welt und somit das Leben aller Elfen in Gefahr bringen würdet, dass sie alles dafür gegeben hätten, um den Elfen das Schicksal der Menschen zu ersparen. Als sie dann davon erfuhren, dass Ihr Euch am Abend der Krönungsfeier mit Eurer Frau in der Menschenwelt treffen würdet und dass Emilia in beiden Welten leben sollte, war der Zeitpunkt gekommen. Ihre Angst, dass die magische Welt mit der Menschenwelt verknüpft werden würde, wurde bestätigt und somit griffen sie an. Es war Notwehr. Sie hätten nie so gehandelt, wäre ihnen klar gewesen, dass Castor sie nur belogen hatte.“ Lethan atmete schwer ein und aus, ehe er fortfuhr: „Nachdem Sera und Emilia die beiden in der Höhlenwelt fanden und ich Wind davon bekam, dass Ihr sie dort holen wolltet, brach ich sofort auf, um sie in Sicherheit zu bringen. Ich brachte sie in Euer Stadthaus und manipulierte den Besitzer, dass er sie ohne Geld dort wohnen lassen und sich gut um sie kümmern würde. Bitte, Sir, glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass ich die nackte Panik in ihren Köpfen gesehen habe, als es um Eure Herrschaft über die Elfen ging.“

„Hm …“, gab Roman von sich und strich sich über sein Kinn. Man konnte die Bartstoppeln kratzen hören, während er überlegte.

„Ich habe deine Eltern gründlich überprüft und war mir sicher, dass Castor sie nicht manipuliert hatte. Jedoch habe ich nicht nach ihren Motiven geforscht“, warf Mephisto ein. „Sie hatten ja gestanden, Roman stürzen zu wollen. Komme, was wolle. Das waren ihre Worte.“

„Also wäre es möglich?“, mischte sich nun Emilia in das Gespräch ein.

„Es wäre denkbar, dass es so war, wie Lethan erzählt“, meinte Haldur. „Nichtsdestotrotz haben sie sich aus eigenem Willen gegen die Krone erhoben.“

„Haldur hat recht“, brach Roman nun sein Schweigen. „Die Motive sind egal. Fakt ist, dass sie es getan haben. Jedoch wirft dieser Sachverhalt ein völlig anderes Bild auf die beiden.“

„Was werdet Ihr nun tun?“, fragte Sera mit zittriger Stimme und sah den Herrscher mit großen, angsterfüllten Augen an.

„Ich werde mit euren Eltern reden und dann sehen wir weiter“, erwiderte er und stand auf. „Ich bin mir sicher, dass Roandir bald mit ihnen am Treffpunkt sein wird. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr dabei seid, wenn sie eintreffen. Jedoch möchte ich die Angelegenheit mit den beiden allein besprechen. Entscheiden muss schlussendlich der große Rat. Aber ich wäre gewillt, den beiden zu vergeben, sollte es sich so zugetragen haben. Ob ich ihre Verbannung rückgängig machen möchte, kann ich noch nicht sagen. Würde ich dies tun, würde ich die Köpfe unserer gesamten Familie zum Abschuss freigeben. Es würde bedeuten, dass man nur einen guten Grund braucht, um den König angreifen zu dürfen.“

Sera und Lethan nickten und Emilia streichelte ihrer Freundin liebevoll über den Arm.

„Es wird alles gut werden“, flüsterte sie und erhielt dafür einen tadelnden Blick von ihrem Vater.

„Versprich nichts, was du nicht halten kannst“, brummte er und erhob sich. „Lasst uns gehen.“

Obwohl Lianna protestierte, verließ auch Lethan das Haus der Heiler. Er fühlte sich wie neu geboren und würde sicherlich nicht unnütz im Krankenbett liegenbleiben, während sich das Schicksal seiner Eltern erneut entscheiden würde.

Sie machten sich jedoch nicht, wie erwartet, auf den Weg zum Schloss, sie schlugen, ganz im Gegenteil, den Weg zum Ost-Tor ein.

„Treffen wir die drei am Tor?“, wollte Emilia überrascht wissen.

„Nein, ich habe Roandir gebeten, die beiden zur Ranch zurückzubringen“, entgegnete Roman.

„Aber wieso?“

„Weil ich die beiden nicht nach Andorin zurückbringen werde, bevor ich mir sicher bin, was ich tun soll“, erklärte der König.

„Aber ich verstehe das nicht …“

„Emilia, ist das nicht offensichtlich? Seras Eltern sind überführte, geständige Verbrecher. Sie haben gestanden, das Königshaus stürzen zu wollen. Ich benötige schon einen außerordentlich guten Grund, die beiden begnadigen zu können, ohne dass ich unsere Köpfe zum Abschuss freigebe.“

„Aber …“

„Nichts aber!“, fuhr Roman auf. „Die beiden wollten uns töten. Das Motiv ist erst einmal zweitrangig. Emilia, versteh doch, ich habe als Halbmensch bei manchen Adligen sowieso einen schweren Stand. Wenn ich nun so mir nichts dir nichts mit den beiden im Schlepptau in Andorin auftauche, was glaubst du, würde ich damit erreichen? Sie würden mich für schwach halten.“

„Oder sie würden deine Stärke sehen, indem du einsiehst, dass du einen Fehler gemacht hast, als du sie verstoßen hast“, widersprach seine Tochter.

„Habe ich das?“, fragte er ruhig nach.

„Ja, sie wollten doch nur die Welt retten. Haben wir Glorijana verurteilt, dass sie Elandiel in den sicheren Tod geschickt hat? Nein. Sie tat es zu einem höheren Wohl. Zum Wohl der magischen Welt. Du weißt, wie Castor war. Er konnte sehr überzeugend sein … Er konnte Mephisto an der Nase herumführen und auch ihm ward verziehen worden, obwohl er sicherlich mehr unschuldige Elfen auf dem Gewissen hat als Elriel und Ava zusammen. Er hat dich ganze fünf Jahre gefangen gehalten. Also frage ich dich: Sollten wir nicht mit ein und demselben Maß messen?“

Roman seufzte tief.

„Wieso herrsche ich überhaupt noch? Wie wäre es, wenn du gleich den Thron besteigen würdest? Da du ja offensichtlich viel weiser bist als wir alle zusammen.“

Emilia wollte noch etwas erwidern, wurde jedoch unterbrochen, da sie in diesem Moment das Tor erreichten. Roman öffnete es und die Elfen durchschritten zügig das schillernde Portal.

*

Überrascht von der Helligkeit, die sie auf der anderen Seite erwartete, wurden sie erst einmal geblendet. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich daran gewöhnt hatten und wieder besser sehen konnten.

Roman schritt ihnen voran, und als sie die Ranch erreichten, konnten sie bereits fühlen, dass die anderen schon eingetroffen waren.

„Mama! Papa!“, rief Sera überglücklich und rannte ihnen vorweg zum Haus.

„Ich denke, wir lassen ihnen einen Augenblick Zeit“, flüsterte Roman und bedeutete Merkur, Emilia, Mephisto und Haldur, mit ihm zurückzubleiben. So ließen sie Sera und Lethan die Begrüßung, die sie verdient hatten.

Emilia sah sich in der Zwischenzeit mit gemischten Gefühlen um. Wie glücklich war sie einst hier gewesen? Aber nun – nach den letzten Monaten in der Elfenwelt, und ohne Granny – kam ihr die Ranch seltsam fremd vor.

Nach einer knappen Viertelstunde beschloss der König, dass nun genug begrüßt worden war. So machten sie sich auf und klopften an die Tür, ehe sie die gemütliche Wohnküche, die einstmals Sophias Zuhause gewesen war, betraten.

Die Stimmen im Haus verstummten abrupt und die Elfen fuhren auseinander. Elriel und Ava machten einen Schritt zurück. Während sich Ava ehrerbietig vor dem König verneigte, blieb Elriel kerzengerade stehen und blickte Roman an.

„Eure Majestät“, flüsterte Ava und traute sich nicht, Roman in die Augen zu blicken.

„Roman“, begrüßte Elriel den König.

„Elriel“, zischte Ava, woraufhin auch dieser seinen Kopf neigte und murmelte:

„Eure königliche Hoheit.“

Roman nickte und bedeutete den beiden sowie Mephisto und Haldur, sich zu setzen.

„Emilia, Merkur, bitte kehrt mit Sera und Lethan zurück nach Hause. Wir werden einiges zu besprechen haben.“

„Aber …“, versuchte Emilia aufzubegehren, doch Roman schnitt ihr das Wort ab, indem er die Hand hob.

„Richte deiner Mutter aus, dass ich nicht nach Hause kommen werde heute Nacht. Wir werden euch Bescheid geben, was wir beschlossen haben. Aber ich denke, ihr solltet nun alle endlich schlafen. Ihr hattet genug Abenteuer die letzten vierundzwanzig Stunden. Außerdem benötigen die Kinder Ruhe. Richtige Ruhe.“ Er deutete auf Elenjana und Athanna, die beide an ihre Mütter gekuschelt schliefen. „Sera, Lethan, verabschiedet euch bitte von euren Eltern. Ich verspreche euch jedoch, egal, was wir entscheiden werden, ihr werdet sie wiedersehen.“

Die jungen Elfen nickten stumm. Sera und Lethan drückten ihre Eltern an sich und verließen dann ohne Widerworte das kleine Haus. Roandir folgte ihnen und nahm Stellung vor der Tür ein, nachdem er sich von seiner Frau und seinem Kind verabschiedet hatte.

„Meint ihr, er kann sie begnadigen?“, flüsterte Sera mit erstickter Stimme, als sie den Pfad zum Elfen-Tor nahmen.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Emilia und drückte freundschaftlich Seras Hand.

*

Die Zeit kroch dahin. Roman war bereits einen Tag fort und noch kein Lebenszeichen hatte die wartenden Elfen im Schloss erreicht. Hatte es Probleme gegeben?

Endlich – am späten Nachmittag des Folgetages klopfte es an der Tür. Emilia sprang auf und öffnete. Sera war hinterhergeeilt und knabberte nervös an ihren Nägeln, während Roman in aller Seelenruhe den Raum betrat. Es verlangte der blonden Elfe alles ab, den König nicht bei den Schultern zu packen und zu schütteln, bis dieser endlich erzählen würde, was sie beschlossen hatten. Aber sie konnte sich beherrschen.

„Hättet ihr bitte ein Wasser?“, fragte der König, als er sich endlich gesetzt hatte.

Merkur reichte ihm das gewünschte Getränk und lehnte sich erwartungsvoll an die Arbeitsplatte, während Sera, Emilia und Lethan am Tisch, gemeinsam mit Roman, Platz genommen hatten. Die Kinder spielten mittlerweile unter Aufsicht von Lithia im Garten mit Fox, sodass sie sich ungestört unterhalten konnten.

Nachdem der König das Wasser in einem Zug gelehrt hatte, lehnte er sich schmunzelnd zurück und sah in die Runde.

„Nun erzähl schon“, forderte Emilia ihn gespannt auf.

„Also, ich denke, ihr werdet alle zufrieden mit unserer Einigung sein“, begann er und nahm eine aufrechte Haltung auf seinem Stuhl ein. Sera hielt den Atem an und auch Lethan richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Elriel und Ava haben mir alles berichtet. Ich muss sagen, ich verstehe ihr Handeln.“ Sera atmete auf. „Jedoch“, fuhr Roman fort und sofort spannte sich Sera erneut an, „sind wir übereingekommen, dass es kein gutes Bild auf uns werfen würde, würden wir die beiden nach Andorin zurückholen.“ Sera hielt den Atem an. Tränen glitzerten in ihren Augen. „Würden wir sie zurückholen, würden wir dem Volk zeigen, dass ein Anschlag auf unsere Familie keinerlei Konsequenz hätte.“ Emilia wollte auffahren, aber Roman hob die Hand. „Lass mich ausreden, mein Kind“, bat er und fuhr fort: „Auch Elriel und Ava sehen dies so und die Entscheidung, die wir getroffen haben, ist für sie in Ordnung.“

„Nun sag schon, was ihr beschlossen habt“, fuhr Emilia aus der Haut.

Roman schmunzelte und redete unbeirrt weiter:

„Elriel und Ava brachten selbst den Vorschlag, dass sie in der Menschenwelt bleiben werden.“

„Aber dann werden sie sterben“, flüsterte Sera und eine Träne suchte sich den Weg ihre Wange hinunter.

„Bitte, lasst mich doch ausreden“, antwortete der König resigniert.

„Na, dann mach es doch nicht so spannend“, maulte Emilia.

„Nun gut. Ich versuche mich kurzzufassen. Wir haben den großen Rat einberufen und alle sind sich einig, dass Elriel und Ava eine zweite Chance verdient haben. Es war eine heftige Zeit und ich denke, wir alle haben ein Bild über Castors Macht und Überzeugungskraft gewonnen. Die beiden wollten die magische Welt retten. Soviel steht fest. Daher sind wir übereingekommen, dass Elriel und Ava auf der Farm bleiben dürfen. Sie erhalten ihre Macht in vollem Umfang zurück. Bei Elriels Wiederherstellung war Lethan sehr gut, aber Ava hat noch keine Magie. Das wird Mephisto regeln. Die Zeitzauberer werden die Farm mit demselben Zauber schützen, wie sie es einst mit Askja getan haben. Elriels und Avas Unsterblichkeit wird also gewahrt werden.“

Sera atmete auf und flüsterte erleichtert:

„Danke.“

Roman nickte und fuhr fort:

„Ich werde sie nicht mehr nach Andorin zurückholen können, aber was ihr in Gwaithmar macht, steht euch frei. Ihr habt den Segen des großen Rates, Elriel und Ava – sollten sie den Antrag stellen wollen – in Gwaithmar willkommen zu heißen.“

„Das ist ja wundervoll!“, rief Emilia aus. Sie sprang auf und fiel ihrem Vater um den Hals. „Danke, Dad.“

Roman drückte sein Kind fest an sich.

„Nichts zu danken. Auch mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich bin froh, dass alles gut ausgegangen ist.“

„Vielen Dank!“, erhob nun auch Lethan leise die Stimme.

Emilia konnte sehen, dass auch er gewaltig mit seinen Gefühlen zu kämpfen hatte. Er ballte die Hände zu Fäusten und Emilia war sich sicher, dass auch er gegen die Tränen der Erleichterung ankämpfte.

„Das müssen wir feiern!“, mischte sich nun Merkur ein und schlug Lethan auf die Schultern. „Heute Abend geht’s zu Miralai. Ich lade euch alle ein!“

Dieser Vorschlag wurde unter großem Jubel angenommen und so war es beschlossene Sache.

„Ich sollte wohl vorab noch allein mit Miralai reden“, erklärte Lethan kleinlaut.

„Wirst du die Verlobung lösen?“, fragte Sera vorsichtig.

„Nein!“, fuhr Lethan auf. „Ich liebe Miralai. Manchmal muss man einen Elfen erst verlieren, um festzustellen, wie viel er einem bedeutet. Ich möchte mein Leben nicht mehr ohne sie führen.“

„Gut!“, stimmte Sera zu und lachte auf. „Ich freue mich für euch.“ Sie nahm ihren Bruder in die Arme und drückte ihn fest an sich. „Bald werden wir wieder eine richtige Familie sein“, flüsterte sie ihm ins Ohr und er nickte.

Dann löste er sich aus ihrem Griff und verabschiedete sich ohne viele Worte.

Emilia war sich sicher, dass er nun erst einmal alleine sein wollte, bevor er sich seiner zukünftigen Braut stellte. Er hatte ihr viel zu erzählen, soviel stand fest. Emilia war froh und erleichtert, dass nun alles gut ausgegangen war. Sie freute sich auf den Abend und darauf, endlich in Ruhe und Frieden leben zu dürfen. Castor war nun endgültig vernichtet und sie war sich sicher, dass er dieses Mal nicht mehr wiederkehren würde.

„Emilia, eins solltet ihr noch wissen“, holte Roman die Elfen wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

„Ja?“, fragte diese und sah ihn ernst an.

„Der Rat hat sich mit Elisabeth und Leonard getroffen.“

Emilia hielt die Luft an.

„Sie konnten die Differenzen beilegen. Der Rat hat den Aigagaldra – angesichts ihrer großen Hilfe bei der Rettung Elenjanas und Lethans – angeboten, sich fruchtbares Land zu suchen oder den Antrag zu stellen, nach Gwaithmar zu ziehen. Was sie tun werden, wird die Zeit zeigen.“

„Na, das sind ja großartige Neuigkeiten“, versicherte Emilia und atmete auf.

„Da ist noch etwas.“

Emilia war ganz Ohr.

„Zum ersten Mal, seit ich weiß nicht wie lange, wird man einen Rat der magischen Völker einberufen. Wir müssen entscheiden, was mit den Priesterinnen Xayklorions geschehen soll. Der große Rat der Waldelfen hat die Hoffnung, dass alle magischen Völker gemeinsam in der Lage sein könnten, die ausgestoßene Welt der Priesterinnen zurück ins Herz Silvjanamars zu bringen. Sie wollen das Ödland Herbachtar schließen, sofern wir sicher sein können, dass von den Priesterinnen keine Gefahr ausgeht. Sollte dies alles so kommen, wie Ilradil sich das vorstellt, ist es endlich so weit. Dann wird ein neues Zeitalter eingeleitet werden. Die magische Welt wird wieder zu einer Welt verschmelzen. Die Völker werden Frieden schließen und näher zusammenrücken.“

„Die Prophezeiung wird sich erfüllen“, stellte Emilia leise und ehrfürchtig fest.

Roman nickte und stand auf.

„Ich werde euch mitteilen, wann das Treffen stattfinden wird. Ihr werdet daran teilnehmen.“

Mit diesen Worten verabschiedete sich der Herrscher der Waldelfen und verließ die Gemächer der Prinzessin.


Epilog

Die Sonne stand warm am Frühlingshimmel, es war der Tag der Frühjahrstagundnachtgleiche. Merkur, Sera und Emilia saßen vor der Akademie und konnten es kaum fassen, dass sie es endlich hinter sich hatten. Sie hatten ihren Abschluss bestanden, mit Auszeichnung sogar.

„Nun steht dir also nichts mehr im Wege“, stellte Emilia lachend fest. „Du kannst dich von Lianna ausbilden lassen.“

„Ja, das kann ich“, erwiderte Sera und lächelte debil mit der Sonne um die Wette.

„Und wir können unseren Umzug vorbereiten“, bemerkte Merkur.

„Und die Krönungsfeier“, ergänzte Emilia und schluckte schwer.

„Macht dich der Gedanke daran genauso nervös wie mich?“, fragte Merkur lachend und ergriff ihre Hand.

„Und wie“, erwiderte sie und beide brachen in schallendes Gelächter aus.

„Gemeinsam werdet ihr auch das schaffen“, mischte sich nun Sera in das Gespräch ein.

„Ja, das werden wir“, bestätigte Emilia und sah Merkur dabei tief in die Augen.

„Wollen wir noch ein wenig feiern gehen?“, fragte Sera und stand auf.

„Wollen schon“, erwiderte Merkur und reichte seiner Geliebten eine Hand, um ihr aufzuhelfen, „aber wir müssen zum Rat der magischen Völker. Heute wird besprochen, ob und wie man den Priesterinnen Xayklorions helfen kann.“

„Ach so, stimmt“, antwortete Sera. „Das hatte ich in all dem Prüfungsstress total vergessen.“

„Wir können ja im Anschluss noch feiern“, schlug Emilia vor und drückte ihre Freundin zum Abschied. „Aber nun sollten wir wirklich los. Bis später, Sera.“

Sie nahm Merkur bei der Hand, dieser holte zwei Halme Elfenschuh aus der Tasche und reichte Emilia einen davon.

„Wir sehen uns später.“

Mit diesen Worten gab er Sera einen Kuss auf die Wange und schon waren Prinz und Prinzessin wie vom Erdboden verschluckt.

„Bis später“, flüsterte Sera und schlenderte langsam und glücklich zurück zum Schloss.

Ende Band 4

Fortsetzung folgt ...


Nachwort

Liebe Leserinnen und Leser,

leider musstet ihr auf Band 4 nun sehr lange warten, aber ich hoffe, es hat sich für euch gelohnt.

Nun geht es an den 5. Teil, welcher vermutlich die Reihe vorerst abschließen wird. Was jedoch nicht bedeutet, dass wir uns auch von Andorin und den magischen Völkern verabschieden müssen. Wie ihr sicherlich bereits festgestellt habt, bieten alle Hauptfiguren auch noch ihre eigene, teilweise herzergreifende Geschichte. Diese Geschichten möchte ich euch erzählen. Beginnen wird das Ganze vermutlich mit Elisabeth und dem Volk der Aigagaldra. Wann welches Buch erscheinen wird, kann ich euch heute noch nicht sagen, wer jedoch keine Veröffentlichung verpassen will, erhält wie immer alle Termine, Infos rund um meine Bücher, Schreibfortschritte, Vorstellungen der neuen Cover und vieles mehr auf meiner Facebook-Seite Romantasy by Nina C. Charleston. Einfach liken und schon seid ihr dabei. Oder ihr folgt mir auf Instagram.

Solltet ihr nicht in den Social Medias unterwegs sein, erhaltet ihr die wichtigsten Infos auch, indem ihr euch zu meinem Newsletter anmeldet.

Eure Nina

nina@nina-c-charleston.de

www.nina-c-charleston.de

www.facebook.com/Nina.C.Charleston

www.instagram.com/nina_c.charleston


Über die Autorin

Nina C. Charleston wurde 1985 in Baden-Württemberg geboren. Sie wuchs in einer ländlichen Kleinstadt auf, wo sie noch heute mit Mann und Kind lebt.

Schon in früher Jugend fand sie Gefallen an Fantasy-Romanen. Mit den Jahren wurde der Wunsch, irgendwann einen eigenen Fantasy-Roman zu schreiben und diesen auch zu veröffentlichen, immer größer. Hierbei war für sie schon immer klar gewesen, dass Elfen in ihrer Geschichte die Hauptrolle spielen sollten.

Während des zweiten Jahres ihrer Elternzeit fand sie endlich die Zeit und die Ruhe, solange ihr Sohn friedlich schlief, sich diesen Traum zu erfüllen und ihren ersten Roman fertigzustellen. „Emilijana – Magie der Elfen“ wurde im Juli 2017 veröffentlicht und kletterte direkt auf Platz 1 der Amazon Bestseller-Liste in der Kategorie Märchen, Sagen & Legenden.

Mit diesem 1. Band nahm „Die Chronik der Elfenprinzessin“ ihren Lauf.


Bücher 
von 
Nina C. Charleston

Die Chronik der Elfenprinzessin:

Emilijana – Magie der Elfen

(Die Chronik der Elfenprinzessin, Band 1)

Emilijana – Magie der Zeitzauberer

(Die Chronik der Elfenprinzessin, Band 2)

Emilijana – Magie der Liebenden

(Die Chronik der Elfenprinzessin, Band 3)

Emilijana – Magie der Vergebenden

(Die Chronik der Elfenprinzessin, Band 4)

Emilijana – Magie der Feenherzblüte

(Die Chronik der Elfenprinzessin, Band 5)

Die Legende der Aigagaldra:

Aigagaldra – Galdmandurfeuermagie

(Die Legende der Aigagaldra, Band 1)
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